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Augemein bekannte, mit Kunſt und Begeiſterung ger 
fchriebene Werke haben die merkwirdigen- Zeiten der 
Eidögenoffenfchaft gefchildert, und eine in ruͤhmlichem 
MWetteifer an fie fich anfıhließende Fortfegung iſt bereits 
erfchienen. Andere leſenswerthe Schriften find nur durch 
die Unbilligkeit der Zeiten und des Geſchmackes unver: 
dient in den Hintergrund der Bibliotheken zuruͤck getreten. 
Mit anziehender Beredſamkeit gab eine vielfach verfuchte 
Hand neulich eine bib auf die gegenwärtigen Seiten fort 
geſetzte Schilderung ded Denkrohrdigften, was ded Schwei⸗ 
zerlanded Gefchichte uns darbiefhet, und ſeither führte eine 
andere Arbeit mit eben fo viel-Fleiß als Kenntniß deb 
Gegenftanded die Gefchichte der Schweizerifchen Eidsge⸗ 
noffenfchaft bid auf die Staatdummälzung durch. Ande⸗ 
rer verbienter Werke über einzelne heile dieſer Geſchichte 
nicht zu gedenken. 

Nach ſolchen Vorgaͤngern darf dieſer Verſuch nicht 
ohne Schuͤchternheit hervor treten. Keineswegs geht er 


davon aus, neu zu ſeyn, weil ein ſolches Beſtreben nur 


— 
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zu oft bloße Vermuthungen unb gewagte Hypotheſen fuͤr 
Wahrheit auögibt; aber er bemüht fih, Einigeb nachzu⸗ 
tragen, was andere Fürzere Werke weniger auöfhhrten 
oder. nicht in ihren Plan aufnahmen; doch nur infoferne 
bad Rachgetragene als wiſſenswerth angeſehen werden 
kann. 

Der Hauptzweck beſteht darin, in gedraͤngter Rüne 
eine moͤglichſt vollftändige, biftorifch getreue Weberficht 
der vaterländifchen Gefchichte zu liefern, und neben den 
größern Begebenheiten auch der mannigfaltigen Pleinern 
Sreigniffe zu erwähnen, welche dad größere Drama jeder 
Geſchichte beftändig durchkrenzen, damit defto leichter eins 
geſehen werden könne, wie die einen bie andern hemmiten, 


beföcderten, oder aber ſich unabhängig entwidelten. — 


Die ältere Geſchichte iſt audführlicher behandelt, als 


dieß gewöhnlich in Werken. von ähnlichem Umfange ge 


ſchieht, theils weil der Wechſel der großen Begebenhei⸗ 
ten, welchen fie umfaßt, diefe Mufmerkſamkeit verdient, 
theild weil dasjenige, was fich damahls auf dem Boden 
des jetzigen Schweizerlanded zutrug, ohne eine zuſam⸗ 
menhaͤngende Darſtellung der groͤßern Ereigniſſe, von 
welchen es meiſtens nur Bruchſtuͤck war, nicht leicht 
verſtanden werden kann, und eben ſo die ſpaͤtere Ge⸗ 
ſchichte ſehr oft eine genauere Kenntniß des fruͤhern Zu⸗ 


ſtandes vorqus ſetzt. 


Mad den Charakter 2 die Bildungdftufe, die Aufich⸗ 


ten und die Handlungsweiſe eines jeden Zeitalters be⸗ 


zeichnet, wurde heraus gehoben. Daher die Anfuͤhrung 
mancher Verordnungen, oͤffentlicher Aeußerungen der 


Odhdrigkeiten oder merkwuͤrdiger Perſonen, voruehinlich 
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diejenige der Baͤndniſſe, Friedens⸗ und anderer Staats⸗ 
Verträge der Eidögenoffen unter fich und mit den Aus 
Iande, weil and diefen der Volksſinn, die politifchen 
Anfichten, der: Grad der Selbſtſchaͤtzung, die Ginfichten 
der Handelnden ‚und noch manched Andere deutlicher, 
als aus zahlreichen Zhatfachen hervor geht. Für den 
Republitaner ift diefer Zweig feiner Geſchichte vorzägs 
lich wichtig, und die Gegenwart kann für Nachahmung 
oder Vermeidung Vieles von der Dergangenpeit lernen. 
Dft find daher bezeichnende Ausdruͤcke unveraͤndert bey⸗ 
hehalten worden. 
So bald die Erzaͤhlung ausfuͤhrlicher zu werden an⸗ 
fängt, iſt die Zeitrechnung beygefuͤgt, theils weil fie 
dem Gedächtniffe als Stügpunkt dient, theild weil der 
hiſtoriſche Werth fehe vieler Begebenheiten ganz; von 
der Zeit abhängt, in. welcher fie gefchaben, indem Mans 
ches, je nachdem ed fich vor oder nach einem andern 
Ereiguiſſe zutrug, duch den Unterfchied weniger Jahre 
dab Denkmahl eined hoben Sinned, oder aber gleich⸗ 
gültig ein Beweis der. Klugheit oder eine Anzeige von 
Aengſtlichkeit ſeyn Fann, u. dgl, m. 0% 
Eine ſo kurze and von-Gegenftänden, die nicht ieben 
Lefer anziehen, oft unterbeochene Daeſtellung darf nicht 
auf allgemeinen Beyfall Anfprliche machen. Möchte es 
ihr gelingen, den Kenner der. vaterländifchen Gefchichte _ 
eine Veberficht des Wichtigften zu geben, in Einzelnen‘, 
die weniger mit den größern Werfen und den Quellen 
felöft vertrant find, die Neigung zu weden, fich mit 
diefen felöft bekannt zu machen, biöweilen den Lefer zur 
Nachahmung bed Großen, Ruhmvollen und Guten zu 


vi | 
ermuntern und ihn von den unauöblelblichen ſchlimmen 
Bolgen ded Entgegengefeßten zu überzeugen. | 
Die Denennungen, welche dad Volk in jedem Zeit: 
alter ſich fetbft gab, behielt dee Verfaſſer bey. Daher 
wird in diefem Buche der Nahme „Etädte und Länder” 
fo lange gebraucht, ald bie Elddgenoffen Feinen andern 
fi beylegten, nachher auf ähnliche Weife der Ausdruck 
„DOrte”, und nur in den legten Jahrhunderten derjenige 
der „Santone” und „Stände” Ebenſo verhält es ſich 
mit den nur fpät einheimifch gewordenen DBenennungen 
„Schweis” und „Schweizer. Die Beherrfcher Defters 
reichs werden nach dem allgemeinen Sprachgebrauche 
der alten Eidsgenoffen noch lange „KHerzoge” genannt, 
ald fie beveitd den erzherzoglichen Titel führten, u. ſ. f. 
Steuen darf fich der Freund feined Vaterlandes, fo 
oft er Großes und Schöne von demfelben zu erzäblen. 
weiß; wenn er bingegen die | Gebrechen verheblt-oder 


verſchoͤnert, fo gleicht er dem Führer, der feinen. Bes 


gleiten verſchweigt, wo Andere firauchelten, in Abs 
gruͤnde ftürzten oder zerfchmettert wurden, und demjeni⸗ 
sen, der, um fich einzufchmeicheln,, feine Zöglinge in 
Abnenftolz einwiegt, fie verzieht und ihnen nicht zeigt, 
daß, je ruhmvollee der Nahme der Väter war, defto 
größer die Schmach eigener Unwuͤrdigkeit ſey. Keine 
ängfiliche Sorge für die Ehre feines Vaterlandes darf 
bier den Eidsgenoſſen zuruͤck halten. Können die öftern, 
durch die Unvollfommenheiten ded Bunde:Syftemed und 
die nachtheiligen Verhältniffe der gemeinen Herefchaften 
vermehrten Streitigkeiten feinee Landöleute ihnen zum 
Borwurfe gereichen: und uͤberſah Mancher die Pflichten 
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gegen fein Vaterland, ſo darf man fregen: Sin. welchem 
Volke geſchah nicht dasſelbe ? Immer vereinigte ſich die 
große Mehrheit der alten Eidsgenoſſen in entſcheidenden 
Augenhlicken, indeß das maͤchtige Deutſche Reich bey 
einer beſtimmtern Staatsform ſich nicht weniger inner⸗ 
lich zerfleiſchte, der Schauplatz des Krieges fremder 
Voͤlker ward, auch ganze Provinzen einbuͤßte, und Ita⸗ 
lien in einer gänftigern Lage fich niemahld zu einem 
Dereine ‚erhob. . . 
Unparteglichleit iſt der Vorſatz des Verfaſſers, ohne 
um deßwillen ſeine Ueberzeugung aufzugeben; aber er 
maßt ſich nicht an zu behaupten, daß ſeine Wage die 
einzig richtige ſey. Von den Unvollkommenheiten ſeines 
Verſuches kann niemand mehr uͤberzeugt ſeyn, als er 
ſelbſt, und er muß erwarten, ob das unguͤnſtige Ver⸗ 
haͤltniß, welches ihn ſeit vielen Jahren noͤthigt, fuͤr 
audgedehnte Arbeiten ſich Anderer Augen und einer frem⸗ 
den Feder zu bedienen, ihm einige Nachficht verfchaffen, 
oder aber den Wink herbey führen werde, er hätte beffer 
gethan, auf eine folche Unternehmung zu verzichten. 

‚ Dad Werk zerfällt in drey Hauptabtheilungen. Die 
erfie oder die alte Gefchichte umfaßt die ganze voreids⸗ 
gensffifche Zeitz die zweyte oder die mittlere Gefchichte 
die Periode von der Gruͤndung der Eiddgenoflenfchaft 
bid auf den Zeitpunkt der Anerkennung ihrer Unabhän: 
gigkeit durch die größern Europaͤiſchen Mächte. Die 
dritte oder die neue Geſchichte iſt diejenige des umabpän- 
gigen Freyſtaates. 

Mehrerer Gegenſtaͤnde, insbeſondere der aͤltern 
Staafdverträge, wuͤrde ausfuͤhrlichere Erwähnung ges 
| * 
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ſchehen feyn, wenn nicht bis auf den Abdruck der letzten 
Bogen die Abficht geweſen waͤre, das Ganze auf den 
Umfang Eines Bandes zu beſchraͤnken. 
Neben den bekannten groͤßern auslaͤndiſchen und ein⸗ 
heimiſchen hiſtoriſchen Werken, den beſſern aͤltern Chroni⸗ 
ken benutzte der Verfaſſer die handſchriftlichen Huͤlfbmit⸗ 
tel der Zuͤricheriſchen und einiger Privatbibliotheken, die 
reichhaltigen Zuͤricheriſchen Archive, und aus denſelben 
auch die Tſchudiſche Sammlung. Füuͤr viele wichtige 
Winke und Belehrungen dankt er Öffentlich feinem Sreunde, 
Heren Heinrich Eicher, Profeflor der Gefchichte an dem 
biefigen politifchen Inſtitute. | 


Die alte Geſchichte. 





Dir unabhängigen Helvetier, Rhätier u. f. f., bis 
auf Julius Cäſar und Auguſt. 


Sichere Nachrichten von den Bewohnern unſers Vaterlandes 
ſteigen nicht viel höher als hundert Jahre über die chriſtliche 
Zeitrechnung hinauf, und auch dieſe Nachrichten ſprechen mehr 
von einzelnen Volksſtämmen und von Ihren kriegeriſchen Thaten 
gegen die Römer, als aber von ihrer Abſtammung, ihren eigent⸗ 
lichen Wohnplägen und innern Verhältniffen. Schr wahrfchein- 
lich iftes, daß die Einwohner diefer , fo nahe an-Stalien grenzens 
den Gegenden an den großen Einfällen der Galtiſchen Völker 
in diefes Land Theil genommen haben. 

Die Helvetier wurden zu den Gallifchen Eelten gezählt; 


woher fie indeß felbft ſtammten, wie lange fie fchon diefen Boden. . 


bewohnten, ob fie fehon worher mehrere Maple ihre Wohnpläke 
verändert, fich mit Germanifchen Stämmen vermiſcht, warn fie, 
wie Sacitus erzählt, die Gegenden zwifchen dem Rheine, Maine 
und dem Hercgnifchen MWaldgebirge bewohnt Haben: hierüber 
verliert füch jede Vermuthung in dem Dunkel der Worzeit, und 
ebenfo ift es ungewiß, durch welche Werheerungen oder Auswan⸗ 
derungen der Helvetier Wüſte (Eremus Helvetiorum) entflanden 
ſey, welche man zwifchen den Rhein und den Medar feht. Deuts 
lich fehen vie hingegen, daß fchon damahls die nordifchen Voͤl⸗ 
ter oft ihre Wohnpläge wechfelten, daß die geößern und tapferern 
die ſchwächern überiwältigten und daß nur die Romiſche Belt: 
’ 4 
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herrſchaft diefen, fchon frühe begonnenen Wölfftwanderungen einige 

Jahrhunderte Iang Schranken zu feken vermochte. Wichtig für 
die Eharakteriftif der Helvetifchen Etämme, aber auch nicht we: 
nigee reich an Ungewißheiten ift die Erfcheinung der Gimbern 
und Teutonen und ihre Verbindung mit denfelben. Da dieſe 
Priegerifchen Völker, welche das bereits mächtige Rom mit Schres 
chen erfüllten umd gegen welche die übrigen Gelten nicht aufzu= 
treten twagten, in den Helvetiern würdige Kriegsgenoffen erfann: . 
ten, fo beweifet dieß, wie fehr die Helvekier andern Celten über: 
legen waren. Ob einige oder mehrere ihrer Stämme jenen 
Volkerzug begleiteten, ob ein foldyer, die Toygener, ganz oder 
doch größten Theils dabey feinen Untergang fand, iſt nicht ge- 
nau zu beflimmen; aber deutlich ergibt es ſich, daß die einzelnen 
‚Möfkerfchaften der Helvetier Kriege führen und an Auswärtige 
ſich anfehließen Eonnten. So zogen die Ziguriner mit bis nahe 
an die Mündungen der Rhone. Aber als ein Römifches Heer 
unter dem Conſul Lucius Caffius ihnen im Rüden vordrang (646 
nad) Roms Erbauung), eilten fie, die demnach ihre Heimath 
nicht zu verlaffen gedachten, zurüd und brachten, angeführt von 
ihrem jugendlichen Feldheren Divilo, am Lemanifchen See den 
Romern eine gänzliche Niederlage bey. Der Conſul umd einer 
feiner Unterfeldherren, Piſo, blieben auf dem Schlachtfelde. Die 
Sieger liefen die Uebriggebliebenen, nur nachdem fie Geißeln 
gegeben und fihimpflic, unter, dem Joche durchgegangen waren, 
wieder davon ziehen. 

Sechs und vierzig Jahre fpäter war Helvetien, wie Cäfar 
‚meldet, in vier Pagus (pays, Gaue) eingetheilt : das iſt, 
eben fo viele befondere Stämme unterfchieden fich; aber fie bil- 
deten dennoch Cine Genoffenfchaft, Ein Volk, deffen Grenzen 
er durch den Rhein, den Jura, den Lemaniſchen See und die 
Rhone bezeichnet, ohne von der Ausdehnung in das innere 
Hochgebirge zu fprechen. Von den Gauen nennt er nur Die 
ZTiguriner und die Verbigener (Andere Iefen Urbigener); od die 
übrigen, Tugener, Aventiner, Ambroner, oder noch anders mö- 
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gen geheifen haben, ift bloße Vermuthung. Im Oſten von 
ihnen wohnten, bis in die Gegenden des jehigen Tyrols hinaus, 
die nicht weniger Eriegerifhen und noch ungezähmtern Rhätier, 
welche ebenfo in mehrere kleine Wölkerfchaften ſich theilten. Sie 
ſollen nach alten Sagen und Aehnlichkeiten der Nahmen aus 
dem Lande der Etruscer herftammen. Um den Gotthard (Alpes 
summae) waren Lepontier, Tauriscer, u. A. m. Im jekigen 
Wallis befanden ſich Nantuaten, Seduner, Veragrer; in der 
Nähe der Furka die Viberer, zwifchen dem Jura und dem Rheine 
die Rauracer. Alle genoffen eines Hohen Grades von Freyheit 
und gehorchten nur felbfigewählten Obrigkeiten. Doc mögen 
bey den Helvetiern die Leibeigenen zahlreich und auch die untern 
Wolksklaſſen von den obern abhängig geivefen ſeyn; 06 aber eine 
Priefter- (Druiden) und eine Ritterfafte, wie Cäſar dieß von 
den Gallieen überhaupt erzählt, im DBefiße ausfchließender Vor 
rechte gewefen ſeyen, meldet uns Peine Gefchichte. \ 

Ohne Zweifel mar fchon damahls in den gebirgigen Gegen 
den die Viehzucht vorzügliche Befchäftigung und Nahrungszweig; 
in den flächern, nahmentlich bey den Helvetiern, wurde hinrei= 
chender. Ackerbau getrieben. Wein und ähnliche Getränke waren 
ihnen nur aus dee Ferne bekannt. Bier hatten fie vermuthlich, 
weil es bey den benachbarten Germanen allgemein befannt war. 

Die ſämmtlichen damahligen Bewohner der jeßigen Eidge⸗ 
noffenfchaft waren tapfer und von einfachen, aber rohern Sitten, 
reizbar, kühn, felbftvertrauend. Lange Ueberlegung fehien ihnen 
Furchtſamkeit. Mit den kriegeriſchen Germanen, von welchen 
fie nur der Rhein trennte, verſuchten die Helvetier ihre Kräfte 
in öfterm Kampfe, indem fie bald jene in ihrem Lande befehde⸗ 
ten, bald von ihnen innerhalb ihrer Grenzen überfallen wurden; 
und dieß erhöhte auch ihren Eriegerifchen Einn. 

Einem Volke, welches mit den ungebändigten Germanen, _ 
ohne zu unterliegen, in fleten Kämpfen fich maß und fiegreic) 
gegen Die bereits in drey Welttheilen herrſchenden Römer gekämpft 
hatte, waren die Gallifchen Nachbarn wenig furchtbar. Glück⸗ 
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liche Streifereyen vermehrten bey den Helvetiern die Neigung zur 
Beute und zur Verbeſſerung ihres Schickſales überhaupt. 

Etwas mehr als fechzig Jahre vor Chriſto befchloffen fie, 
ihre Heimath zu verlaffen und in Gallien zu ziehen. Der ange: 
fehenfte ynd reichfte ihrer Häuptlinge, Orgetorix, fol fie, durch 
die Hoffnung eines Teichten Sieges und die Betrachtung ihres 
befchränkten Landes, dazu bewogen haben. Frühere Erinneruns 
gen konnten zu diefem Entfchluffe ermuntern. Verbreitete Tach: 
sichten von feinem geheimen Einverfländniffe mit den Vorſtehern 
der Sequaner und Yeduer nicht nur zur Unterwerfung Galliens, 
ſondern auch um die Herrfihaft über fein eigenes Wolf zu erhal: 
ten, brachten ihm in. den Buftand der Anklage. Begleitet von 
zehntaufend Hausgenoſſen und Zeibeigenen, außerdem noch von 
feinen Schüglingen und zahlreichen Schulöverpflichteten, entging 
er dem Urtheile; aber als die Obrigfeiten das Volk von allen 
Seiten aufforderten, kam fein, vermuthlich durch eigene Hand 
bewirkter Tod der Strafe des Feuers, welche den Vaterlands⸗ 
feinden drohte, zuvor. 

Dennoch verfolgten die Helvetier ihren Entfchluß, der tief 
In ihrer UWeberzeugung gelegen haben mußte, weil das Borge- 
gangene feine Veränderung in demfelden hervor brachte. Um an 
keine Rückkehr mehe denken zu können, verbrannten fie ihre 
Wohnſitze: bey zwölf Städte, vierhundert Dörfer, die einzeln. 
fiehbenden Gebäude und felbft ihr Getreide bis auf einen Brot⸗ 
vorrath für drey Monathe. Sie überredeten die benachbarten 
Rauracer, Latobricer, Tulinger, ihre Städte und Dörfer auch 
zu verbrennen und fie zu begleiten. Die ebenfalls mit ihnen 
ziehenden Bojer (von denen allein Cäſar ausdrücklich fagt, fie 
Haben früher jenfeits des Rheins gewohnt) hatten fie bereits als 
‚ Bundesgenoffen bey fid) aufgenommen. Dreyhundert adıt umd 
fechzigtaufend Seelen, unter diefen 92,000 waffenfühige Män⸗ 
ner, zogen nach Gallien aus; 263,000 davon gehörten Helve⸗ 
tien an. 

In der Gegend von Genf und im wefilihen Theile des - 
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jeßigen Savoyend wohnten die Allobrogen, welche bereits den 
Romern untergeben waren, und an dieſe ſtieß die Gallifche Pros 
vinz der letztern (Provincia). Gerade damahls verwaltete die: 
felde Julius Cäſar, ein. Mann von ausgezeichneten Fähig⸗ 
keiten, der unter dem täuſchenden Scheine der Vaterlands liebe 
und Volksfreundſchaft den Leidenſchaften des großen Haufens 
und einer zugellofen Jugend fhmeichelte, dabey ein vorzügliches 
Feldherrentalent und die gewanoͤteſte Staatsflugheit beſaß, und 
fich dadurch wenige Jahre fpäter die gefährliche Herrfchaft über 
feine Mitbürger erwarb. Er fchlug ihnen den verlangten Durch⸗ 
zug durch die Provinz ab, hielt fchlau fie Hin, um Zeit zu ge⸗ 
winnen und Verſtärkungen zu fammeln. Als fie nun den Weg 
durch das Land der Sequaner und Aeduer nahmen, . folgte er 
ihnen mit feinem Heere nach, weil, wie er felbft fagt, die Nie: 
‚derlaffung eines fo Friegerifchen Volkes im Lande der Santonen 
der Römifcyen Provinz gefährlich getworden wäre, und weil die 
son den Helvetiern bedrängten Meduer ſeine Hülfe begehrt hät: 
ten; ohne Zweifel aber auch darum, weil ihm jede Einmifchung 
in die Angelegenheiten der Gallier erroünfcht war. Als er ver: 
nahm, drey Theile ſeyen bereits über den Araris (Saone) ge⸗ 
gangen, überfiel ex unverfeheng die einzig noch am linken Ufer 
zurüdgebliebenen Tiguriner, tödtete viele und zerfprengte die 
andern. 

Dusch eine Abordnung , an deren Spike, ungeachtet der 
Niederlage der Tiguriner, der alte Diviko fand, verfuchten es 
die Helvetier, doch ohne dem Hauptziwede ihres Zuges zu ent⸗ 
ſagen, mit Cäſarn zu unterhandeln, und der Redner vergaß da⸗ 
bey ſeiner ehemahligen Ueberlegenheit nicht. Keine Uebereinkunft 
kam zu Stande, und Cäſar verfolgte den Zug. Doch bald her⸗ 
nach wurde ſeine ganze Reiterey, 4000 Mann ftarf, nicht ahne 
Verluft, von 500 Helvetifchen Reitern zurüd geworfen; aber 
Cäſar folgte den wandernden Wölkerfchaften fünfzehn Tage lang 
wieder auf dem Fuße nach. Endlich entfchied nicht weit von 
Bibracte (Autun) nad) einem heftigen und langwierigen Treffen, 


6 


bey weichem die SHelvetier den Angriff gemacht hatten, die 
Ueberlegenheit des Römiſchen Waffen und Kriegskunſt den Gieg 
über die beharrliche Tapferkeit der Verbündeten. Ihre Macht 
und ihr Muth war nun gebroshen; fie unterwarfen fich. 

Sechstauſend Verbigener, welche während der Unterfandlung 
zu entflikhen verfuchten,, erhielten Feine Schonung. Cäſar fchicte 
die übriggebliebenen Helvetier, Zulinger und Latobricer in ihre 
Grenzen zurück, befahl ihnen, die abgebrannten Städte und 
Dörfer wieder aufzubauen, und ließ fie durch die Allobrogen 
mit Getreide unterſtützen, damit nicht die jenfeits des Rheines 
sohnenden Germanen, durch die Güte des Landes bewogen, in 
dasfelbe Hinüber gehen und Nachbarn der Allobrogen und der 
Provinz werden möchten. Die Bojer ließen, nad) dem Wune 
ſche der Aeduer, ſich bey diefen nieder. Cäſar fand im Helveti⸗ 
ſchen Lager genaue Werzeichniffe der Ausgezogenen (graecis lit- 
teris), entweder ‘in Griechifcher. Sprache, oder wenigſtens mit 
Griechiſchen Schriftzeichen abgefaßt, aus deren Wollftändigkeit 
und Eintheilung man "auf einen nicht unbedeutenden Grad von 
Bildung ſchließen follte, da hingegen der Seitraum von zwanzig 
Tagen, deffen die Helvetier bedurften, um über den Araris zu 
gehen, Über welchen Cäfar in Einem Tage fekte, auch wenn 
man den greößern Umfang ihres Seerzuges bedenkt, dennoch 
zeigt, daß fie in mechanifcher, tactifcher und firategifcher Rüde 
ficht weit zurüc fanden. 

Caſar, deffen Abficht ed war, im Norden der Alpen eine 
zufammenhängende Eroberung zu bilden, fuchte zu diefem End: 
zwede auch den Geblegspaß über den nunmehrigen großen Berne 
Hardsberg, als einen Fürzern und bequemern Weg, in feine 
Gewalt zn bekommen. Sein Unterfeldherr, Sergius Galba, 
befiegte in einigen. Gefechten die Nantuaten, Veragrer und Ser 
duner; kleine Völkerfchaften oder Bezirke im untern Theile des 
großen Thales (Vallis). Er eroberte mehrere ihrer Burgen und 
befeßte die eine Seite von Octodurus (Martinach). Hier wurde 
er von der vereinigten Macht der Eingebornen angegriffen. 
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Der glänzende Sieg, welchen Eäfar den Salsa über fie erfechten 
läßt, beftand wohl eigentlich nur darin, daß es diefem gelang , ſich 
durcchzufchlagen und ins Land der Allobrogen zurück zu zichen. 
Doch bald nachher wurde die Eroberung dieſes Landes vollendet. 
Es finden fi) Spuren, daß ſchon zur Zeit, ale Cäſar 
Gallien verwaltete, die Römifchen Waffen ſich gegen die Rhä⸗ 
tier wandten, vielleicht weil fie den Helvetiern gefährlich wurden 
und fie bedrängten. Nachdem Auguſt ſich in der Herrfchaft über 
der Nömifchen Staat feftgefeßt Hatte, verfuchte er es zuerſt, 
dieſem, durch feine Streiferegen aud) dem obern Italien fürchte 
baren Volke von der Mittagsfeite engere Schranken zu ſetzen, 
und bald nachher ließ er die Rhätier und ihre Nachbarn, die 
Vindelicier, durch feine beyden Stiefföhne, den hochgefinnten, 
aber zu frühe verflorbenen Druſus, aus, Stalien, den Ziberius, 
deffen türifcher und tyranniſcher Charakter fidy nachher auf dem 
Herrſcherthrone entfaltete, durch Gallien und vom Bodenſee her 
befriegen. Nur nach einem hartnädigen, mit wiederhohlten An: 
firengungen geführten Kampfe ‚wurden endlich auch diefe Fräfti- 
gen Vertheidiger ihrer Unabhängigkeit, wenigftens in den offe: 
neen Gegenden, unter die Römiſche Weltherrſchaft gezwungen, 
ungefähr vierzehn Jahre vor Chriſto. in Theil ihrer Jugend 
wurde den Legionen einverleibt, und ſtehende Romiſche Lager 
bewachten das unteriworfene Land. 


Die Römiſche Herrſchaft, bis in die erſte Hälfte des 
fünften Jahrhundents. | 

Zuerſt wurden die Helvetier von den Nömern Bundesgenof: 
fen genannt; vielleicht gefchah dieß gegen das ganze Volk nur 
bis die Unterwerfung feft gegründet war. Indeß bezeichnete da= 
mahls diefe Benennung eine etwas weniger drückende Unterthä⸗ 
nigkeit. 

Cäſar legte ſchon zu Neviodunum (Nyon) eine Ritter⸗ 
Eolonie (Colonia ‚Julia equestris) an, und die Homer pflegten, 
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nur in ganz unterworfene Länder Eolonien: zu führen. Unter . 
Auguft fliftete Munatius Plancud die Colonia Augusta Raura- 
eorum, und nicht viel jünger mag die Römifche Anfiedelung zu 
Vindoniſſa (Windifh) ſeyn. Die Befreyungen folcher Pflanz⸗ 
ſtädte, die Ländereyen und Unterſtützungen, welche die in blei⸗ 
benden Standquartieren ſich anſiedelnden Römifchen Krieger und 
die Coloniſten erhielten, um die neue Anlage zu befördeen und 
zu einem Stützpunkte der Römifchen Macht zu erheben, beiweiten 
‚nichts für die Wohlfahrt des übrigen Landes und feiner alten 
Bewohner ſelbſt. Diefe behielten zwar zum Theil ihre früheren 
Einrihtungen; doch fiheinen fie weniger in felbfiftändige Gaue 
abgeföndert, als unter eine gemeinfchaftlicye Verwaltung vereis 
nigt geweſen zu ſeyn. Aventicum hieß caput gentis (der Haupt⸗ 
ort des Landes). Hier verſammelte fi der Volksausſchuß (con- 
ventus), der aber seit hinter dem Begriffe einer unabhängigen 
Tagſatzung zurück ſteht. Drüdend war die fchon unter Auguft 
eingeführte, bisher ungewohnte Loft der Abgaben von Grund: 
und Kopffteuern, Böllen, u. ſ. f. 

In den erfien Beiten geftatteten die Römer den Helvetiern 
eine abgefonderte Landesbewachung. Nahe an der Germanifchen 
Grenze, man glaubt zu Aquae (Baden), war ein befeftigter 
Platz durch Eingeborne bewacht, und nirgends wird ausdrück⸗ 
lich gefagt , er ſey der einzige gewefen. Rhätien, als ein erober- 
tes Land, fcheinen die Römer gleich von Anfang unmittelbarer 
beherrſcht zu Haben. | 

Penn der Schwächere gegen den Mächtigern aufteitt, ſtürzt 
jede Uebereilung ihn leicht in unwiederbringliches Unglück. So 
geſchah es jetzt den Helvetiern. Entweder hatten dieſe Galba's 
Ermordung noch nicht beſtimmt erfahren, oder ſie waren doch 
nicht geneigt, den Thronbewerber Vitellius gegen den Otho an⸗ 
zuerkennen. Habſüchtig und voreilend raubte die XXI Legion, 
rapax (die reißende, raubſüchtige), welche vermuthlich damahls 
ſchon zu Vindoniſſa lag, den von den Helvetiern für die Be— 
ſatzung ihrer Burg beſtimmten Sold. Aufgebracht hierüber, 
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fingen die Helvetier Briefe de Germaniſchen Heeres an dad Pannoni- 
ſche auf, und hielten einen Centurio mit einigen Soldaten an. 
Strsitbegierig plünderte und zerfiörte, 69 nad) Chrifto, der wilde 
Cäcina, welcher eben vom Rheine mit ungezügelten Scharen gegen 
Otho nach Stalien zog, den lieblichen *), in langem Frieden 
einer Municipalſtadt ähnlich gewordenen Badeort an der Limmat. 
Die Rhätifchen Hülfsvölker Hatte er ſchnell aufgefordert, den 
ihm entgegen fichenden Zandeseinwohnern in den Rücken zu 
fallen. Trotzig hatten diefe zwar in der erften Aufmwallung den 
Claudius Severus zum Anführer gewählt ; aber im entftheidens 
den Augenblicke entfank ihnen der Muth. Gie waren ohne Ue⸗ 
bung im Gebrauche der Waffen, ohne Taktik, ohne Einftimmig- 
Peit : Die unerläßliche Bedingung des Gelingens folcher Unter⸗ 
nehmungen. Auf der einen Seite von dem Römiſchen Heere 
unter Cäcina, im Rücken von den aus dem nahen Rhätien her⸗ 
beyeilenden Cohorten ‚ Reiterabtheilungen und der im Kriege 
geüdten Rhätifchen Jugend ſelbſt asgegeiffen, erlitten fie eine 
ſchwere Niederlage. Ohne Hoffnung, fich hinter den vor Alter 
halb eingeftürzten Maueen Halten zu können, flohen die Zerſpreng⸗ 
ten in die benachbarten Berge. (Zum Wocetius Eonnten auch die 
Berge bey Baden. gezählt worden feyn.) Don der Tchracifchen 
Cohorte herunter getrieben, von den leichten Germanifchen und 
AHätifchen Scharen verfolgt und aller Orten -aufgefpürt, blie 
ben viele -Zaufende auf dem Schlachtfelde ‚oder wurden gefangen 


"und als Sclaven verkauft. 


Das ganze Land war der Plünderung Preis gegeben, und 
Cäcina richtete feinen Bug nach Aventicum. Die Stadt ergab 
ſich ohne Widerſtand. Cäcina befteofte unter den MWorfichern 
nur den Julius Alpinıs, von deffen Tode -eine nun verlorne 
Infcheift rührende Meldung that, als Anftifter des Krieges. Die 
Uebrigen wies er an die Nachficht oder Ungnade des Vitellius. 
Die Abgeordneten fanden nicht nur den Kaifer erbittert,, fondern 





(*) Amoenum cet. Tacit Ananal. k 6. 
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auch feine Soldaten, von welchen fie mit perfönlichen Gewalt⸗ 
thätigfeiten bedrohet wurden, forderten die Zerflörung diefer Ge⸗ 
meinheit. Doch ed gelang ihrem bereöten Wortführer, Claudius 
‚Soffus, durch gefchicdte Darftellung feiner ängfilichen Beſorgniſſe 
und durch beharrliches Flehen um Nachficht, den Witellius ſo⸗ 
wohl als auch die beweglichen Gemüther feiner wilden Krieger 
umzulenten, und Gäcina führte feine Scharen über den noch 
mit Schnee bedeckten Penninifcyen Paß (den großen Bernhards⸗ 
berg) nach Italien; aber nie erhohlten die Landeseinwohner ſich 
wieder ganz von diefem ſchrecklichen Schlage; denn wenn gleich 
die immer häufigern Niederlaffungen der Römer gewiſſe Gegen⸗ 
den verfchönerten und blühender machten, fo vermehrte ſich doch 
durch diefelben mannigfaltiger Drud über die Eingebornen. 

In den Anfiedelungen Römifcher Krieger wurden auch 
Märkte und Gerichtspläße angelegt; und afles diefes teug bey, . 
diefelben zu vergrößern. Ob viele diefer Römifchen Anbauungen 
an Orten geſchahen, wo die Helvetier ſelbſt vorher ihre Städte 
und Dörfer angelegt Hatten, iſt wahrſcheinlich, aber nicht im 
Einzelnen zu beſtimmen. 

Fl. Veſpaſian, der in ſeinen frũhern Jahren in der Gegend 
von Aventicum gelebt hatte, begünſtigte zwar diefelbe-; aber wir 
wiffen nicht genau, wie am bisherigen Hauptorte eine Colonia 
Flavia entfiand. Zahlreiche, zu Aventicum, Vindoniſſa, Au- 
guſta Rauracorum hervorgegrabene Ueberbleibſel von Amphi⸗ 
‚ theatern, Waſſerleitungen, Bädern, Tempeln, Säulen, In⸗ 
ſchriften, Geräthfchaften, Münzen zeugen ſowohl von der Aus- 
dehnung diefer Städte, als von dem vorhandenen Grade MRomi- 
ſcher Ausbildung. Curia (Chur), Arbor felix (Arbon), Gau- 
nodurum (vielleicht Stein oder Confianz), ad Fines (Pfin), 
Vitodurum (Oberwinterthur), Turicum oder Statio Turicensis 
(Zürich), Forum Tiberii, Tribunal Caesaris, Certiacum (um 
Kaiferfiupl und Zurzach), Confluentia (Eoblenz), Ultinum 
(Diten), Selodurum (Solothurn), Petenisca (nahe am Bieler- 
See), Noidenolex (um Neuenburg), Lausonium (Vidy), Ebre- 
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‚dunum (Iverdon), Minnidunum (Moudon), Viviscum (Be: 
vay), Tarnaja (St. Maurice), Octodurus (Martinach) waren 
mehr oder weniger bedeutende Plätze. Das Allobrogifihe Ge- 
zeva war ſchon zu Cäſars Zeiten ein bedeutender Ort. Aquae 
(Baden) blühete wieder auf. Uber auch noch andere Orte find 
durch heroorgegrabene Romiſche Ueberbleibſel Gegenflände der 
Unterfuchung geworden, 3. 3. Lunnern (Lunarium), Kloten 
(Colonia Claudia), Neftenbach, Buchs, Albis: Affoltern im 
Canton Zürich, Herzogenbuchſee, By, Muri, Amſoldingen im 
Canton Bern, Kerzers im Canton Freyburg, Ivonan im Canton 
Waat, u. a. m. . 

Immer bleibt ed indeß zweifelhaft, ob auch da, als unfer 
ganzes Vaterland dem Nahmen nad den Römern unterworfen 
war, nicht im Innern, wenigfiens in Wäldern und Gebirgen, 
ein gewiſſer Grad von Unabhängigkeit, nur mit Anerkennung der 
Oberherrſchaft und etwa der Bezahlung eines Tributes, beftan- 
den habe; denn die Weberbleibfel Romiſcher Anſiedelungen vom 
Albis bis ind Berner = Oberland Könnten auf eine fortgefehte 
Bewachungslinie gegen das Innere fehliegen laſſen. Römiſche 
Münzen u. dgl., welche tiefer im Lande und felöft auf Höhen 
Gebirgen gefunden wurden, Eönnen auc durch die Einwohner 
felbt dorthin gekommen ſeyn. Ueberhaupt müſſen die Merhält: 
niffe während diefes beynahe fünfhundertjährigen Zeitraumes fich 
weit mehr verändert Haben, als man gewöhnlich nicht bedenkt. 
Durch die wichtigeen Römifchen Pflanzftädte und Beſatzungs⸗ 
pläße gingen ihre, zwar nicht Greifen, aber der Zeit tragenden 
Heerfiraßen vom Penninus über Aventicum nad) Salodurum , von 
dort nach Angusıa Rauracorum, und himviederum über Vindo- 
nissa, Kloten, Vitodurum, Arbor felix nach Brigantium (Bre⸗ 
genz). Don diefem Orte ging eine andere über Curia, ſowohl 
durch Tarvesede (Splügen) al8 Tinnetio (Singen), Murus 
(Caſtelmur) nad) Welſchland. Eine Verbindung über Urba 
(Orbe) führte von Lausonium nad) Vesontio (Befancon); eine 
fpätere Anlage dusch den obern Aargau; noch eine andere öffnete 
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die Pierre Pertnis (Perr& pertusa). Die Casırä Rhaeıica im 
Gaſter mögen wohl auch nicht ohne Verbindungsſtraßen geweſen 
ſeyn, u. ſ. f. 

Romiſche Kleidung, Bildung, Gebräuche und Lebensweiſe 
wurden allgemein, mit dieſen aber auch zugleich Luxus, Ver⸗ 
weihlihung und Sittenverderbniß verbreitet. - Die Lateinifche 
Sprache ging in die einheimifche über und verdrängte zum Theil 
diefelbe. Auch im gemeinen Leben, und fogar im Feldbau, find 
manche Lateinifche Benennungen, welche die ausgebildete Deutfche 
Sprache nicht aufgenommen hat, jeht noch unverkennbar. Aren 
für pflügen, in die Art (aratum, friſch gepflügtes Land) Hin: 
einſäen, Bolle-(bulla, Knospe), Furkel (furca, die größe 
eiferne Gabel) u. f. fe Auch der Römifche Auseuf io! (3. B. 
io cives !) ift jegt noch ale Anhängfel verfihiedener provinzieller 
Hülferufe erkennbar. Selbſt die Eingebornen gaben ſich Römi- 
ſche Nahmen. Daß die Verehrung des Hermes .und der Zfis 
eher aus dieſem Beitpunkte als aus dem vorrömifchen herſtamme, 
machen die Nachrichten von dem unter den Kaifeen erfolgten 
Mebergange mancherley Aegyptiſchen Aberglaubens in die ältere 
Mythologie der Römer wahrfcheinlih. Genug indeß, daß die 
Nahwen Hermetsweil ‚ Hermetsloo (Hain des Hermes), Herz, 
mesgaß, Hermesbühl, u. f. f., Iſikon, Islisberg, Iſibühl, u. 
dgl. jet noch vorhanden find, und beyde Nahmen oft nahe 
beyſammen gefunden werden. Auch wurden die Dea Aventia 
die Schutzgöttinn ded Landes, die Epona und andere Schutzhei⸗ 
lige, Genien des Pagus, der Städte neben den Römifchen 
Göttern und vergötterten Kaifern verehrt. Aber die eigene 
Volksthümlichkeit erloſch, und felbft der Nahme Helvetien ver- 
- fhwand. Die Einwohner wurden bloße Unterthanen. 

Die Städte Hatten ihre Verwaltung, die ſich aber nur auf 
ihre Polizey befchränfen mochte. An der Spike derfelben fian- 
den Wicani, Duumviri, zuweilen ein Gurator; die Municipali⸗ 
tätsglieder hießen Decurfonen. Der drüdtenden Römifchen Ver⸗ 
waltung twiderfirebte indeß immer der Geiſt der Galliſchen und 
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Germaniſchen Völker, fo lange noch ſeinige Selbſtſtändigkeit in 
ihnen war, und die Römiſche Rechtspflege wurde ihrer Formen 
und der Sachwalter wegen als einer der läftigfien Theile der: - 
felden angefehen. Das Land wurde unter Auguſt zur Gallia 
Lugdunensis, fpäter bis nach Genf zu Belgien und zur Pro- 
vincia maxima Sequanorum gezählt, die bey Pfyn und vermuthlich 
an den Ufern des Zürichfeed an Rhätien grenze. Aus dem Con⸗ 
ventus gingen Abgeoroͤnete in die Provinzial: Verfammlung, 
und aus diefen an den Gallifchen- Landtag. 

Unter der Regierung der Kaifer Nerva, Zrajan, Adrian 
und der beyden Antonine, wovon mehrere als Fürſten und 
Menfchen gleich vortrefflich unter die Segnungen gehörten, durch 
welche die Vorſehung bisweilen die Menfchheit beglüdt, genoß 
während mehr als achtzig Jahren Helvetien , gleich dem übrigen 
Romiſchen Weltreiche, eines beffern Zuſtandes; denn unter guten 
Megenten find fehlechte Beamte feltener, oder fie werden durch 
Furcht im Zaume gehalten. Aber nun traten die Zeiten ein, 
fvo nur etwa Furz vorüber dehend eine beffere Verwaltung die 
alles Voͤlkerglück zeemalmenden Wirkungen eines ungezügelten 
Despotismus und einer rohen Soldatenherrfchaft milderte. Die 
nie ausbleibenden Yolgen eines ungemefjenen Aufwandes, Hab: 
ſucht und Feilheit der Machthaber hatten die Verwaltung in ein 
beynahe immer mehr ungeftraftes Plünderungs: Syſtem verwan⸗ 
delt. Dee von Garacalla noch mehr erleichterte Zutritt zum 
Römifchen Bürgerrechte Hatte die Folge, daß hinwiederum die 
Romiſchen Bürger fidy in die Stellen eindrängten, welche bis⸗ 
her von Provinzialen bekleidet wurden. Dieß brachte die Ver: 
waltung in die Hände von Leuten, welche ihren Vortheil von 
demjenigen der Einwohner ganz unterfchieden, und diefer Miß⸗ 
brauch flieg auf den hochſten Grad, als Diocletian den obern 
Beamten vollends die Gewalt einräumte, willkürlich und ohne 
Zuziehung von Beyſitzern zu verfahren. 

Die Kriegszucht verlor ſich; mit ihr die kriegeriſche Ta⸗ 
pferkeit der Homer. Die Soldaten gebrauchten warme Bäder, 
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was früher ſtrenge verbothen war, Sie bedienten ſich nicht 
mehr der ſchweren Rüftungen, und waren meiftens aus fremden 
Nationen gemachte Sclaven oder gedungene Miethlinge. 
| Die Alemannen (fo nannten ſich jeht die rohen Völker jen- 
„ feits des Rheines) hatten, um 162, unter M. Antonin ihre ver- 
. heerenden Einfälle in Rhätien begonnen, wurden aber von die⸗ 
fem, nur für feine Hohen Pflichten kebenden Kaifer zurück ge- 
drängt. Fühllos für Volksglück, fannen feine meiften Nachfol- 
ger nur auf DBefefligung ihrer Eigenmaht und Willfür. Sie 
bedachten nicht, daß, wenn der Regent den Stützpunkt feiner 
innern Macht einzig in einem befoldeten Heere fucht, er feldft 
früher oder fpäter vor demfelben zittern muß. Während im 
HI Sahrhunderte ‚zahlreiche Thronbewerber die kurz dauernde 
höchſte Gewalt entweder öffentlich von den Soldaten erfauften, 
oder den Staat durch ihre gegenfeitigen Anſprüche im Innern 
zerriffen, und dadurch die Grenzen von ihren Vertheidigern ent- 
blößten, fanden die raubbegierigen Alemannen noch häufiger den 
Anlaß, Einfälle zu machen. Weil man gegen bedrückte oder 
ſchlechtregierte Unterthanen eben ſo ſehr als gegen die Feinde 
mißtrauiſch iſt, fo Hatten die Roömiſchen Herrſcher jene mit Ab⸗ 
ſicht von der Führung der Waffen entwöhnt. Dadurch wurden 
"die Völker zum Widerftande unfähig und gleichgültig. Gerne unter= 
wirft fich oft der Mißhandelte jeder auftretenden neuen Gewalt. Ob 
_ zwar auch diefer Theil der Seguanifchen Provinz an dem großen 
Aufftande der Bagauden (des Gallifchen Landvolkes) Theil 
nahm, ift nicht gewiß; aber keinem Zweifel bleibt es unterwor- 
fen, daß der nerdöftliche Theil des Helvetifchen Landes auf län: 
gere Zeiten in der Gewalt der Alemannen und mit denfelben gegen 
die Römer einverftanden war. Der tapfere Aurelian fchlug fie 
wieder aus dem Reiche, und der, befferer Seiten würdige Pro⸗ 
bus führte die Römifchen Heere Bis über den Nedar hinaus. 
Aber nichts war bleibend unter den fpäteen Kaifern. Die ent: 
muthigten Einwohner Galliens mußten angehalten werden, das 
Feld zu bauen. Der ängftlihe Domitian hatte in Gallien die 
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Weinreben wieder ausrotten laffen, um nicht die Germanifchen 
Mölker herbey zu locken. Aber Probus geftattete in bedrängtern 
Beiten den Weinbau wieder; und follte man auch zweifele, ob 
das Winzerfeft zu Vevay, als Verehrung des Bacchus, noch 
aus dem Römifchen Zeitpunkte herfiamme, fo beweiſet doch eine 
dem Libero Parri Cocliensi gewidmete Anfchrift, daß zur Zeit 
der Römer um Fully Wein gebaut wurde. \ 

Immer wiederhohlten ſich die Einfälle der Alemannen, ob: 
gleich ihnen Conſtantius Ehlorus 304 bey Vindoniſſa, auch der 
tapfere Julian und andere Yeldherren ſchwere Niederlagen bey: 
brachten; eine folche vielleicht bey Marthalen. Aber das Land 
war entvolkert und verwüftet. Sie flreiften immer wieder und 
bis tief in Gallien hinein. Der treuherzige Ammian berichtet, 
daß fogar das, weit von der Grenze rückwärts liegende Aventi- 
cum zu feiner Zeit verödet lag, und um den Bodenſee fand er 
neben der Romerſtraße nur unducchdeingliche Wälder. Die thä- 
tigern Kaiſer ließen zwar einzelne Städte, wie Dindoniffa, 
wieder Herfiellen und ihre Mauern ausbeffeen; aber um deßwil⸗ 
len Echrte noch Fein Leben in das verödete Land zurüd., deffen 
Einwohner größten Theils ausgewandert, zu Sclaven gemacht 
oder in die entlegenfien Thäler und Berge entflöhen waren. 
Balentinian II erbaute am Rheine Robora (Burgen). Biel: 
leicht mag um dieſe Seit neben dem bereits gefallenen Augusta 
Rauracorum,, Basilea fidy gehoben haben. 

Während diefes Seitraumes verbreitete ſich allmäͤhlig auch 
das Chriſtenthum in unſern Gegenden. Menſchen, die jedem 
Ungemach und allen Bedrückungen Preis gegeben waren, mußte 
ein Syſtem, welches Geduld und Ergebung im Leiden lehrte, 
Hoffnungen zeigte, eine beſſere Zukunft verhieß, den Gewaltthä⸗ 
tigen und uebermüthigen bedrohte, den Erniedrigten und Un⸗ 
glücklichen anſprach, und ganz eigentlich die arme und verachtete 
Klaſſe, was keine bisherige Volksreligion gethan hatte, als den 
vorzüglichſten Gegenſtand des goͤttlichen Erbarmens bezeichnete, 
willkommen ſeyn und ihnen Muth verleihen. Wo, durch wen 
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und wie-dieß gefchehen ſey7 — Bleibt in tiefe Dunkelheit ver 
hüllt. Die Legenden laſſen einen Beat ſchon im erſten Sahehun: 
derte ‚nad) Chrifto im Innern des Landes, einen Pantalus an 
deffen Weſtſeite, im dritten Jahrhundert einen Lucius in Rhä⸗ 
tien, und vollends am Ende des vierten durch viele Glieder 
einer fo geheißenen Thebaiſchen Legion diefe neue Lehre verkün⸗ 
"digen. Aber alle Nachrichten von ihnen kommen aus weit fpäs 
tern Seiten. Ebenfo führt man Unterfchriften von Bifchöfen 
oder Kirchenvorftchern in Wallis, Genf, Chur, Aventicum, 
Aeugſt ſchon aus dem vierten Jahrhunderte an, die aber fehr 
zweifelhaft find. Hingegen befand fid, am Ende desfelben eine 
Kirche in Wallis, und im fünften waren auch dergleichen an den 
übrigen angeführten Orten. 

Immer tiefer ſank indeß die Roömiſche Macht. Nicht nur 
die mißhandelten Wölfer, fondern unwürdige Machthaber felöft 
thaten, um ihren Gegnern zu fchaden, den auswärtigen Feinden 
Vorſchub. Unter den ſchwachen, ſtets bevormundfchafteten Söh- 


nen "des Theodoſius, den Kaiſern Arkadius und Honorius, 


wurde das fchon mehrere Mahle zerftücte Reich bleibend in das 
Morgenländifche und Abendländifche -getheilt, und gerade in die: 
fem Zeitpunfte der Entfeäftung bewegten ſich ſtärker, ale vor 
her niemahls, vom Oſten und Norden ber zahlreiche, halb 
wilde, nomadifche, Eriegerifche Volker, wovon je die entfernte: 
ſten und roheſten andere vorwärts drängten (die allgemeine Voöl⸗ 
kerwanderung). 


Herrſchaft der Burgunder, Alemannen und Oſtgo— | 
then, bis in das vierte Jahrzebend des fechsten 
L. 
Jahrhunderts. 


Während von Oſten her die Gothen auf das der Der: 


-  theidigung unfähige Italien auch mit den Vandalen, Sueven, 


u. A. m. auf das mittägliche Gallien und Spanien fich warfen, 
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dranigen von ber Weichſel und Oder her die Burgunder an ben 
obern Rhein vor. Bu ſchwach, fie abzuhalten, geftatteten die _ 
Romiſchen Befehlshaber, nach frühern Beyſpielen, ihnen um 409 
die Befikergreifung größten Theils verödeter Ländereyen, und 
fuchten in diefen Anfömmlingen fi) Gehülfen gegen noch fürchte 
barere Gegner zu verfchaffen. 

Auf Heyden Seiten des Aura, des Genferſees, in Wallis, 
am Rhodan und an der Saone fihlugen die Burgunder ihre 
Wohnſitze auf. Sie hatten bald die chrifiliche Religion ange 
nommen. Mit einem ungewöhnlich Hohen, Präftigen Wuchſe 
vereinigten fie einen weniger rohen Charakter, als es derjenige 
mehrerer anderer nordifchen- Völker war. Als friedliche Ankömm⸗ 
linge zerſtörten fe die noch ‚vorhandenen Städte und andere 
Römiſche Denkmähler nicht, weil fie fich ſelbſt wie Glieder und 
Schutz genoſſen des Kaiferreiches betrachteten. Den Einwohnern, 
welche man feßt Römer nannte, geflatteten fie, ihre Gebräuche 
und Geſetze beyzubehalten. 

Zwey Drittheile des gebauten Landes, die Hälfte der its 
der, Höfe und Gäkten, ein Drittheil der Sclaven eigneten fi fie 
ſich ſelbſt zu, mit dem MWorbehalte, auch noch fpätere Freygelaſ⸗ 
fene auszuftatten ; aber nod) nicht lange Hatten diefe Fremdlinge 
fich bier angefiedelt, als der furchtbarfte aller bisher über die 
gefittete Welt fich verbreitenden Volkerſchwärme, die wilden, aus 
dem fernften Aſien hervorgedrungenen, und durch die Aufnahme 
anderer Völker noch unmwiderfichlicher getvordenen Hunnen, ſich 
über das Abendland ergoß. Im Kampfe gegen eingebrochene 
Scharen derfelben fiel um 436 ‚der Burgundiſche König Gon⸗ 
thahar, und um diefe Beit follen bis tief in dad Land die einge: 
brochenen, - unmmfchlichen Sieger Alles verwüſtet haben, was 
aus den frühern Verheerungen übrig war, Jetzt wählten die. 
Burgunder einen König aus weftgothifchem Stamme, Gundioch, 
der 455 auch zur Erhebung des Galliers Avitus auf den 
Kaifertäron beytzug; und nad) deffen Tode kheilten vier Söhne 
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fein Reich. Derjenige Theil, welcher unferer Geſchichte an⸗ 
gehört, fiel dem Hilperich zu, der Genf zu feinem Gike 
wählte, 466. 

Tiefes Dunkel liegt während diefer Zeiten über der Ge⸗ 
ſchichte der ganzen jehigen Deutfhen Schweiz. Wir willen 
nicht genau, wie weit die damahligen Burgunder oder das erſte 
- Burgundifche Reich fich in die Aargegenden ausdehnten. Nur fo 
viel ift bekannt, daß um die Mitte des V Jahrhunderts die 
Alemannen , denen alles Land vom untern Rheine bis an, den 
Bodenfee hinauf gehörte, fich diefer, eine ſchwache Römiſche 
‚ Dberherefchaft anerfennenden, aber Reiner Wertheidigung fähigen 
Gegenden bis in Rhätien hinein bemächtigten. — Diefes wil⸗ 
dere und auf alles, was Römiſch war, erbitterte Wolf zerflörte " 
die wenigen vorhandenen Ueberbleibfel der ihnen verhaßten Städte, 
Mauern und anderer Gegenflände Romiſchen Anbaues. Sie 
behandelten zwar die Einwohner nicht mit Grauſamkeit; aber fie - 
unterwarfen ſich diefelben gänzlich. Alles Romiſche Grundeigen: 
thum eigneten ſie ſich unbedingt zu, und auch die Einwohner 
ließen ſie neben ſich nur als zinspflichtige Dienſtleute wohnen. 
Die öffentlichen Denkmähler des Chriſtenthumes ſchafften ſie wie⸗ 
. der ab, und unter ihrer Herrſchaft verſchwand oder verbarg ſich 
wenigfiend alled, was von der bisherigen Cultur übrig geblies 
ben war. 

Zur Entwilderung des Landes mögen fie nicht viel beyge⸗ 

tragen haben ; allein da durch ihre Beſitznahme die Bevölke⸗ 
rung vermehrt wurde und fie felbft neben einigem Feldbau Vieh⸗ 
zucht trieben, fo ift nicht anzunehmen, daß Wälder und Wild⸗ 
niffe fich unter ihnen nod) vermehrt haben. Neben dem Kriege, 
Streifzügen und Friegerifchen Uebungen mochten Jagen, Fifchen, 
die Beſtellung der Hausmwirthfchaft und die Aufficht über die 
Leibeigenen ihre Befchäftigung gewefen feyn. 

Von dieſem Beitpunfte des doppelten Beſitznahme des Hels 
vetifchen Landes durch zwey verfchiedene Volker rührt wefentlich 
die auch fpäter unter neuem Herrſcherwechſel, obgleich in ganz 
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andern Grenzen , „wieder erfcheinende Aothellung in Burgund 


und Alemannien ber. 

Von den Burgundern, deren Häusliche und bürgetliches 
Leben zuerſt demjenigen der Alemannen nicht ſehr unähnlich ſeyn 
mochte, außer daß ſie in den dazu geeigneten Gegenden mehr 
Ackerbau trieben als jene, weiß uns die Geſchichte mehr zu 
erzählen. Rachſucht, Herefchbegierde und andere rohe Leidens 
fhaften machen den Hauptcharakter ihrer Könige aus. Hilperich 
und Godemar unterlagen in einer Eriegerifchen Unternehmung, 
gegen den mächtigern, von ihnen beneideten Bruder Gondebald, 
der vom Kaifer die in den fpätern Zeiten des Reiches hoch geachs 
tete Würde eines Patricius erhalten Hatte. Hilperich und feine 
beyden Söhne wurden enthauptet, feine Gemahlinn in die Ahone 
geftürzt; Godemar farb in den Flammen feiner Burg zu Vienne. 
Hilperichs Tochtet, Chlotilde, wurde, gegen Gondebalds Wil⸗ 
fen, die Gemaplinn Chlodwigs, des mächtigen Beherrſchers der 
Franken, der noch als Juüngling, nachdem ſchon zehn Jahre 


früher die “Herulee dem abendländifchen Reiche zu Nom ein- 


Ende gemacht Hatten, ſich 486 Galliens bemächtigte; und die 
unverföhnliche Erbitterung dieſes Weibes trug Vieles zum nach⸗ 
herigen Untergange des Burgundiſchen Meiches bey; denn Ges 
waltthaten bringen oft nach langer Zeit und aus der Hand derer, 
die man gering achtete, ſchreckliche Gegenwirkungen. Chlotilde 
feyerte ſchon die heimliche Entweichung zu ihrem Verlobten da: 
durch, daß fie die Wohnungen in einem weiten Bezirke an der 
‚ Burgundifchen Grenze in Beand fleden lief. Gondebald, def 
fen Bruder Godegiſel fid) zu den Franken gefchlagen hatte, 
wußte durch Anerkennung bee Fränkiſchen Oberhoheit fich zu 
behaupten, als ee im Kriege gegen Chlodwig unterlag; Aber 
als andere Feinde Chlodwigen befchäftigten, zaffte Gondebald, 


von den vaterländiſch gefinnten Burgundern unterftügt, ſich 


wieder auf. Godegiſel, der fein Wolf in die Abhängigkeit 
Fremder gebtacht hatte, wurde verlaffen, getöötet, und feine 
Käthe kamen in Martern um. Die Weſtgothen unterflügten 
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Sondebald, der, nachdem feine Brüder gegen ihn gefallen wa⸗ 
ren, ganz Burgund unter feiner Herrfchaft vereinigte, und Chlod⸗ 
wig felbft mußte diefe anerkennen. 

Mittlerweile Hatte der Letztere in einer eben fo blutigen, 
als entfcheidenden Schlacht, während welcher er fich zum Ehei- 
ſtenthume befannte und dadurch die Zuneigung der Gallier vollends 
gewann, bey Tolbiak, wahrfcheinlich Zülpich, unweit von Cöln, 
496 die Alemannen befiegt. Eine Niederlage löste die Macht 
des ungebändigten, fo lange mächtig geivefenen Volkes auf; 
aber ‚wir Fennen die Gebrechen nicht, durch welche allein das 
große Volk nach einer einzigen, an der fernen Grenze erlitte- 
nen Nicderlage auf immer untergehen konnte. Der erfie Schreden 
unterwarf fie; aber die Abneigung und vereinzelter Widerſtand 
verzögerten die Vollendung der Fränkiſchen DBefignahme bis ing 
neunte Jahre. Rhätien, vermuthlich in feiner Altern, weitern 
Ausdehnung, fiel dem Ofigothifchen Könige Theodorich zu, 
welcher bereits die Gegenden jenfeits des Gotthards befeffen 
batte, und nun auch als Fürbitter für das übrige AUlemannifche 
Volk bey dem Ueberwinder einkam. Gondebald benußte diefes 
Ereignif, um fih in der Wüſte, uechtland ‚ und gegen die 
Aare. auszudehnen. 

‚Auflagen Eannten die freyen, eingerwanderten nordiſchen 
Voͤlker nicht; ſondern die Heerführer erhielten, ſo wie die untern 
Befehlshaber, verhältnißmäßig große Vorzüge in der Verthei⸗ 
lung der Ländereyen und der übrigen Beute. Jeder neue Sieg 

und das Mißgeſchick der Unterliegenden vermehrte dieſe Antheile 
und dadurch zugleich auch die Fönigliche Macht, die aber unter 
Regenten, welche, ihres Thrones unficher, fich Anhänger erfau: 
fen mußten, in demfelben Verhältniſſe wieder geſchwächt wurde. 
Durch) die Gefeßgebung war bey allen diefen Deutſchen Erobe- 
rern das Herrſchervolk beſſern, Die alten Einwohner fchlechtern 
Rechtens. Eine Mißhandlung der letztern wurde mit einer 
geringern Strafe belegt, gleich wie auch bey dem Herrſchervolke 
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ein Verbrechen gegen einen Menſchen von nicdrigerm ange 


mit einer Fleinern Geloͤſtrafe gebüßt wurde. 

Der immer auf die Vergrößerung feiner Macht hinatbei— 
tende König SGondebald verfuchte e8, die Römer in der Ge 
fergebung zu begünſtigen; vielleicht um in ihnen gegen feine, 
ihrer nie aufgegebenen Morrechte bewußten Burgunder einen 
Stützpunkt zu erhalten. Aber auf einem Landtage zu Genf, 502, 
sourden feine Neuerungen abgefchafft, und auch die Römer ſtimm⸗ 
ten zu dieſer Befchränfung des Föniglichen Willens. Dennoch 
wurde nachher die Gefehgebung überhaupt vervollkommnet, und 
Gondebald blieb nicht unthätig für die Werbefferung des Zuſtan⸗ 
des feines Landes: So ſtellte er auch das zum Theil zerfkörte Genf 
wieder her. Nach einer funfzigjährigen Regierung folgte ihn, 
515, fein Sohn Siegmund, der in demüthiger Sprache dem 
entfeenten Byzantiniſchen Kaifer Anaftafius den Tod feines Va⸗ 
ters verfündigte, und fich eine Nömifche Würde als höchſle 
Auszeihnung ausbath. Er war mit Oſtgotha, der Zoch: 
ter Königs Theodorich, vermählt. Eine zweyte Gemahlinn, 
die er nach ihrem Tode geheirathet Hatte, hielt fich von- Sieg: 
reich, ihrem Stieffohne, verfpotfet, und Siegmund ließ ihn im 
Schlafe ermorden. Aufgebracht ſchickte der alte Theodorich, 
der ſchon früher, ehe er feine Tochter Siegmunden gab, gerecht 
und ſtaatsklug es abgelehnt Hatte, fich mit den Franken in Gon⸗ 
debalds Reich zu theilen, nun eim Heer gegen den Mörder ſei⸗ 
nes Enkels ab, der erfchrocen den Thron verlief, und ſich ind 

Klofter St. Morizen zurüd 309. 


ent forderte die alte Chlotilde ihre drey Söhne, Chlodo⸗ 


mie von Orleans, Chlotar von Soiffons, und Childebert von 
Paris, auf, die Sang verfchobene Rache auszuführen. Dietbert, 
König zu Me, Chlodwigs Sohn von einer andern Gemahlinn 
und mit Siegmunds Tochter verheiratet, nahm an diefem Kriege 


feinen Theil. Siegmund wurde von den Franken entdedt, ge⸗ 


fangen nach Orleans geführt, mit feinem Weibe und zwey Söh⸗ 
nen, im rohen Geiſte feines Seitalters, enthauptet und in einen 
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Brummen geworfen; 'aber feine Ergebenheit für Prieſter und 
Klöfter erhob ihm nach feinem Zode in die Zahl der Heiligen. 
Den Oftgothen wurden die Burgundifchen Alpen und-Genf zu 
Theil. Gegen die Franken firitt Godemar, des ſchwachen Sieg⸗ 
munds Bruder, acht Jahre lang unerſchrocken für die. Rettung 


des Burgundiſchen Reiches. Chlodomir, der Siegmunden ge⸗ 


tödtet hatte, fiel im Kampfe gegen ihn. Vereinigt drangen jetzt 
die drey übrigen Fränkiſchen Könige mordend und brennend, 
‚ohne Schonung, in Burgund ein. Godemar erlitt 554 eine 
Triederlage, nach welcher jede fichere Spur von ihm ſich verlor 
und das-Heich der Burgunder ; hundert acht und zwanzig Jahre 
nach ihrem Uebergange Aber den Rhein, ein Ende nahm; und 
fo fiel, acht und dreyßig Jahre nad) der Eroberung des öftlichen 
Theiles des vormahligen Helvetiens, auch ber weſtliche in die Hände 
der Franken. 

Zwey Jahre. fpäter entriß der Aufteafifche König Theodebert 
den Gothen, die feit Theodorichd Tode 526 den Untergang ihres 
Reiches ſelbſt beförderten, das Rhätiſche Land. Genf und Wallis 
gingen ebenfo an die Franken verloren. 

Aus diefem Seitpunfte mag im Allgemeinen (denn an eine 
genaue Abgrenzung iſt nicht mehr zu denken) die Verſchieden⸗ 
heit der Deutfchen und Franzoͤſiſchen Sprache in unſerm Water: 
Lande herrühren. So weit die Alemannen und, nad) ihrer Ueber⸗ 
windung, die damahls noch Deutfchen Franken herrfchten, ging ' 
ans ben alten Sprachfiamme das jehige Schweizer⸗Deutſch her⸗ 

In den Gegenden um den Genfer= und Neuenburgerſee, 
wo E Herrſchaft der “bereits mit den Eingebornen enger verei⸗ 
nigten Burgunder feſter gegelindet war, erhielt fich die Galliſch⸗ 
Romiſche Wolksfprache, und aus diefer entwickelten fich \hre 
Zöchter, die verfchiedenen Romanifchen Mundarten, ypährend in 
den höhern Volksklaſſen mit fortfchreitender Bildung, wie im 
eigentlichen Frankreich, die Franzöſiſche Sprache ihre Wer 
vollkommnung erBielt. 

Weit ſchwerer zu ergründen, aber unverkennbar für den 
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Beobachter, find auch wefentliche Merfchiedenheiten in der Men⸗ 
fihengattung ſelbſt; denn wer entdeckt, ungeachtet aller bisheri⸗ 
gen Miſchungen der Stämme und mancher örtlichen Ausnah⸗ 
men, die aber ſelbſt bisweilen fremdartige Anſiedelungen ſeyn 
mögen, nicht 3: B. eine bedeutende Ungleichheit zweyer Volks⸗ 
ſtämme, die mehr oder weniger von der Reuß und dem Ausfluffe 


der YHare begrenzt werden? Man unterfcheidet Hier im Allge⸗ 


meinen die rundern Geſichtszüge der weftlichen Einwohner von 


den flärker gezeichneten des öftlichen Volkes. Sollte dieſes vor⸗ 


züglich Alemanniſchen, jene mehr eines Fränkiſchen Stammes 
ſeyn, der fich zahlreicher in dem entwölkerten weftlichen Lande nie= 
derlieh ? 





Die Herrſchaft der Fränkiſchen Könige und Kaifer, 
. bis 879.. 


Auch während dieſes Zeitraumes haben wir nur unzuſam⸗ 
menhängende Bruchſtücke über die Gefchichte unfers Vaterlandes, 
und diefe ift meiftens nichts anders, als ein Theil aus derjeni- 
gen der geößeen Staaten, denen ed angehörte. Nur vorüberge⸗ 
hend war die Fränkiſche Macht und mit ihr unfer Waterland 
unter derfelben Herrſchaft vereinigt, öfter hingegen in Auſtra⸗ 
ſien, deſſen Königsfik zu Me war, und in Neuſtrien getheilt. 
Zu Auftrafien gehörte auch Alemannien, mit demfelben die jekige 
öftliche Schweiz und Rhätien. Neuſtrien oder Weſtfranken, 
welches zuweilen mehrere Könige hatte, faßte auch Burgund, 


— 


und mit dieſem die Gegenden bis an die, Reuß in ſich. Die 


Aushũlfe des Rechtes der Erfigeburt,, welche zahlreichen Zwiſtig⸗ 
feiten vorbiegt, war in der Thronfolge nicht eingeführt, und 
die fonft feeyfinnigen Mölter ließen fich voie Privateigenthum ver= 
theilen und vererben. Familienzwiſte, Werfolgungen, Hinter: 
fit, Rache, Verwandtenmord und andere Gräuel verunflalten 
die Geſchichte des Mergvingifchen Herrſcherſtammes (fo hieß man 
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ihn von Dieroväns ‚ einem feiner Stammhalter) nicht weniger 
als vorher "diejenige des Burgundifchen. ' 

Durch Vertilgung der Nachkommenfchaft ſeines Bruders 
Chlodomir vereinigte Chlodwige Sohn Ehlotar, der Alte ge 
nannt, 558 die Fränkiſche Monarchie. Im Jahre 568 trennten 
fine Söhne diefelde aufs neue. Auſtraſien erhielt Siegeßert I. 
In Neuftrien und Burgund theikten ſich Eharibert, Guntram 
und Chilperich. Zwey Königinnen, Brunehilde und Fredegonde, 
‚ weldye vorzügliche Talente durch wilde Leidenfchaften verdunkel⸗ 
tem, ftürzten das Neich in innere Kriege ,. und zahlreiche Todes⸗ 
falle in den Herrfcherfamilien bothen Stoffe zu Verdacht und 
Anklagen. Brunehilde, welche die Kleinz Burgundifcdye Statt- 
Halterfchaft einer Enkelinn, Theudelane, übertragen hatte, wurde 
um 615 auf der Burg zu Orbe gefangen genommen, durch Die 
von ihr beleidigten Großen graufam hingerichtet, und Chlotar IL, 
The Verfolger, Fredegondens Sohn, vereinigte das Reich unter 
feiner Herrſchaft. Mad) den ode feines Sohnes Dagagbert, 
ungeachtet mancher Verirrungen noch eines der beſſern Könige, 
teil er Gerechtigkeit ausübte, erhielt das Heid) in deffen- Söh⸗ 
nen, GSiegebert III und Chlodwig II, 658 wieder zwey Be⸗ 
herrſcher. 
Immer ſank das Anſehen der ſchnell wechſelnden Könige, 
‚die, genöthigt fich durch Schenfungen Anhänger zu verfchaffen, 
ſich ſelbſt entkräfteten, und die eigentliche Regierungsgewalt ging 
‚auf das allmählig fich ausbildende Hausmeyeramt über. Der 
Hausmeyer (Major Domus) war zugleich auch oberſter Feldherr. 
Einmahl unter Dagobert Hatten die Großen es verweigert, einen 
folchen zu roählen ; aber die Erhebung Pipins von Herrſtall durch 
ihren Willen zum Hausmeyer der drey Reiche Auſtraſien, Neu⸗ 
ſtrien und Burgund 687 zeigt, wie ſehr damahls die könig⸗ 

liche Macht zum Schattenbilde geworden war. 

Unter ſeines Sohnes Carl Martells kräftiger Verwaltung 
erſchienen die Könige. vollends nur noch in einer Feyerlichkeit 
jaselich vor der Volksverſammlung. Dev dritte erbliche Haus: 
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meyer, Pipin der Kleine, mußte zwar den Thron, welcher nach 
Dietrich III Tod, 757, mehrere Jahre lang ledig geblichen 
war, wieder mit einem Könige befeßen; aber er ſtieß endlich den 
Ießten, 742 aufgeſtellten Scheintönig, Childerich III, 752, im 
Einverftändniffe mit dem Papfte, ins Klofter. Diefer ſetzte ihm 
die Krone auf. Der neue König vertaufchte den Weg zum 
Throne dugdy die Erhebung auf den Schilden feiner Krieger ge⸗ 
gen die Solbung durch päpftliche Sand, und unterflügte. nun 
feinen Beförderer nachdrücklich gegen die Langobarden. 

Bey der Fränkiſchen Eroberung hatten die Burgımder ge: 
wußt, fi) vor perfönlicher Unterwürfigkeit zu bewahren; ſchlech⸗ 
teen Rechtes Hingegen waren die befiegten Alemannen, pornehm⸗ 
5 in den erflen Beiten nach ihrer Unterwerfung. Man trifft 

da auf feine beſtimmte Tpeilung zwiſchen dem Sieger und den 
Ueberwundenen. Die Krieger eigneten ſich Güter zu, und die 
vorhergehenden Eroberer wurden jeht den alten Einwohnern 
gleih. Doch auch ihnen ließ man ihre Gefehe; aber aus der 
fpätern Abfaſſung derſelben darf man noch nicht fchließen, daß 
ſchon unter den freyen Alemannen ſich Alles genau fo verhalten 
habe,“ wie nachher in dem Alemannifchen Herzogthume unter der 
Fränkiſchen Herrfchaft. Das erobernde Heer war das eigentliche 
Volk; die einzelnen Krieger lebten auf zerſtreuten Befigungen. 
Ungefühe Hundert Höfe machten einen Bezirk (Cent) aus (*). 
Ueber denfelben war ein Gentenas gefeht, der mit Beyſitzern 
über die Angelegenheiten der Freyen und ˖mit Zuziehung Anderer 
aus den überwundenen Bölkern auch über diefe richtete. Der 
öffentliche Gerichtsplatz hieß Mallus, Mallſtatt. Ueber groͤßere 
Bezirke oder Gauen waren Grafen geſetzt. Ueber dieſen ſtand 
in Alemannien ein Herzog, in Rhätien ein Präſes, im Bur⸗ 





(*) Noch heut zu Tage fagt das Volk der nördlichen Schweiz: 
„Cent unie” für: in der ganzen Gegend umher; auch iſt es nicht „ 
unmaßrfcheinlih,, daB die Zehnden des Wallis folche Centen gewe⸗ 
fen feyen. 


\ 





6. 
gundifchen Theile ein Patricius, die gewöhnlich im Kriege die 
Befehlshaber waren. 

Die Beybehaltung mehrerer Geſetze beweist das Daſeyn viner 
gewiffen Achtung des Siegers für die Ueberwundenen, und daß 
diefe nicht durchaus bloße LXeibeigene, im Sinne der fpätern 
Jahrhunderte, und unbedingt der Willkür des «neben ihnen 
wohnenden Franken überlaffen blieben. Die Gefehe waren ein⸗ | 
fach und unvollfommen. WBerräthereg, Meuchelmord und Yeig- 
heit wurden mit dem Tode, beynahe alle andern Merbrechen 
mit Geld und Erfag beſtraft, wodurch zwar der Arme der Will⸗ 
kür des Reichen ſehr überlaffen und diefem Gewaltthätigkeit 
leichfer gemacht wurde. Der Eid, welcher durch die Ablegung 
auf das Evangelien: Bud; eine Höhere Kraft erhielt, und Beugen, 
‚weiche, je nad) dee Wichtigkeit dee Sache. oder des Anfehens 
‚des Beklagten, vermehrt wurden, waren die Hülfsmittel des 
Angefpeochenen. Um ihren Mißbrauch zu verhüthen, erfand 
man die Gottesurtheile (Ordalien). Die Hand mußte in fieden= 
des Waſſer getaucht, ein glühendes Eifen angefaßt, auf eine glüs 
hende Pflugfchar getreten werden. Die geprüfte Hand oder der Fuß 
wurde in einen Sad geſteckt, derfelbe verfiegelt und ihr Aus⸗ 
fehen am dritten Tage entfchied. Solcher Proben gab es noch 
mehrere, und ihre Anwendung lag beynahe ganz in den Händen 
der Geiftlichfeit. Die nur zu Teicht möglichen Täuſchungen bes 
| gründeten manche Zweifel gegen die Zweckmäßigkeit dieſet Rechts⸗ 
mittel; doch wer die richtige Bahn verloren hat, gleitet nur zu 
leicht aus einem, Irrwege in den andern hinüber, und neue Zwei⸗ 
fel gegen mögliche Täuſchungen erhoben den Zweykampf felbft 
zum Beweiſesmittel; was bey einem Wolfe, bey welchem unge⸗ 
regelte Selbſtrache noch fehr häufig war, um fo viel weniger 
befremden Fonnte. Weibsperfonen und der Waffenführung Un- 
fähigen wurde gewöhnlich geftattet, ſich durch wehrhafte Keute 
vertreten zu laſſen. Gleichwohl waren diefe Proben und jene 
Geloͤſtrafen nicht: fchlimmer,, als die Tortur und die unmenſch⸗ 
lichen Oraufamkeiten, welche fpäter aus der Geſetzgebung ande⸗ 
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res Völker und durch die geiftlichen Gerichte auch auf die Boͤl⸗ 
Eerfchoften Deutfchen Urfprungs übergingen. ' 

Nach der Fränkiſchen Eroberung in Gallien hatte Anfangs 
eine jährliche Verſammlung im Märzfelde, nachher im May⸗ 
felde Statt, welche über wichtigere Dinge entfchied. Aber bey 
der Ausdehnung des Reiches verlor fich diefee Gebrauch, und 
an feine Stelle trat allmählig die Verſammlung der Ungefehe: 


nen und Großen des Reiches. Bu dem urfprünglichen Antheile 


(sors) der Freyen an ber Eroberung, welche ihe Eigenthum 
(allodium*) waren, verliehen die Könige denen, welche fish 
um fie verdient machten, noch andere Schenfungen, welche man 
mit einer Nömifchen Benennung benehcium, in fpätern Bel: 
ten feudur: (Lehen), und den Beſitzer Vaſall (Dienfimann) 
nannte, der daducch zur Wertheidigung feines Lehensheren noch 


insbeſondere verpflichtet wurde. Diele Lehen waren nicht erbs 


lich, und Eonnten wieder entzogen werden; aber fo wie die 
Großen ihre Anfehen vermehrten, befchränkten fie auch die Be⸗ 
fugniffe der Könige Über die Zurücknahme derfeiben. | 
Als die Langobarden nach dem Lntergange des Gotkifchen 
Reiches ſich auch der unmittelbar zu Stalien gehörenden -She= 
genden des jetzigen Cantons Teſſin bemächtigten, erbauten fie 
gegen Angriffe, welche fie aus den Alpen her befücchteten, 
Burgen, an welche feht noch die alten Nahmen Torre Lom- 
barda , Torre del re Desiderio erinnern. Mehrere Mahle fielen 
fie auch in Wallis ein, doch immer mit Verluſt und ohne 
Erfolg. Von andern fremden Feinden blieb das Land unanges 
fochten; aber die vielen Innern Kriege, die damit verbundenen 
Hofränke, Treulofigkeit, Unvoiffenheit und Wberglauben unters 
hielten die Verwilderung des Volkes Bis in die oberfien Elaffen 
hinauf. Pferde, Waffen und Eriegerifcher Muth wurden am 
meiften gefchäßt; und der Iehte war oft mehr wilde Rohigkeit, 


als hochfinnige Tapferkeit. Künfte und Wiffenfchaften wurden 





(*) Son all, ganz, od, Befig. 
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wenig geachtet. Aus diefen und den nächfifolgenden Zeiten ſtam⸗ 
men die nur noch einzeln vorhandenen, dunkeln Denkmähler 
einer ſchwerfälligen Baukunſt. Doch bleibt und aus diefem Zeit: 
alter noch ‘eine einheimifche Chronik; diejenige des Marius, 
übrig, der und neben andern Merkwürdigkeiten audy erzählt, 
daß 563, durch einen furchtbaren Bergſturz beym Einfluffe ber 
Rhone in den enferfee, eine ſchreckliche Weberfluthung feine 
Ufergegenden verheert habe. 

Noch betheten im fiebenten Jahrhunderte hin und wieder, 
vornehmlich in den öfllichen Gegenden, die Einwohner Gößen- 
bilder an, obgleich ſchon um 597 der bifchöflihe Stuhl von 
Vindonissa nad) Conſtanz war verlegt worden. Aber durch die 


. Bemühungen eifriger und unermüdeter Männer, die zum Theil 
aus fernen Gegenden herfamen, wie Gall und Columban aus 


Pe 


Schottland, und durch das Anfehen der Könige. unterftüßt, 
verbreitete fih das. Chriſtenthum bis im die entlegenften Gegen⸗ 
den, und die Denkmähler der bisherigen abgöttifchen Volksreli⸗ 


gion wurden aller Orten vertilgt. Manche Kirche wurde gebaut, 


und bereits in dieſem Zeitalter hin und wieder eine Flöfterliche. 


Aunſtalt, errichtet, deren Glieder neben dem Predigtamte und 


übrigen einfachen geiftlichen - Verrichtungen ein thätiges Leben 
führten, das Feld bauten, andere Handarbeiten verrichteten, 
MWildniffe ausrotteten, u. Ögl. Aber bey der allgemeinen Unwiſ⸗ 
ſenheit und Rohheit des Zeitalters verdunkelten nur zu fehr Aber⸗ 


"glauben und Verirrungen das Kicht einer beffeen Lehre. Gewöhnt 


on die Anbethung Hildlicher Gegenſtände und vergötterter Men: 
ſchen, an Opfer und äußerliche Gebräuche, trugen umunterrich- 
tete Lehrer und das finnliche. Volk nur: zu Teicht diefe Angewöh⸗ 
nungen in ein Bekenntniß über, das nichts dergleichen in 
fich trug. . 
Man fand es nur zur bald bequem, durch das Herſagen 
yon Formeln, durch Geremonten, das Schlagen des Kreuzes, 
den bloßen Beſuch der Kirche, ohne innere Werbefferung, in . 
Schenkungen an geweihte Orte und an die Geiftlichteit überhaupt 


i 
N. 











2) 
fein Heil und die Vergebung feiner Sünden zu fuchen, und die 
Erſten im Staate gingen hierin, wie ig andern MWerirrungen, 
meiftens mit dem Beyſpiele voran. Durch reiche Bergabungen, 
insbefondere durch weltliche Befigungen mit Heerfchaftlicher Gewalt 
und Untergebenen führte man die Geiſtlichen, ungeachtet fich unter. 
ihnen pflichttrene Männer befanden, welche die mißbilligten, von 
ihrer urfprünglichen Beſtimmung ab. Durch diefe Etiftungen 
wurde an, manchen Orten indeß die Anlegung von Dürfen und 
Städten veranlaßt oder befördert; und wenn fchon mehrere von 
diefen gerade um des Uebergewichtes der geifilichen Anfledelung 
willen ſich nur langſam ausbreiteten oder niemahls zu dem blühen⸗ 
den Wohlſtande gelangten, wie dieß ſeither in manchen wilden 
Berggegenden und Thälern, wo ſich Feine Klöfter befanden, durch 
bloße Regſamkeit und ſich ſelbſt überlaſſenen Fleiß geſchah; ſo wä⸗ 
ren doch hin und wieder Anpflanzungen ohne dieſe Stiftungen 
vielleicht noch länger unterblieben. Diejenigen von St. Gallen, 
Diſſentis, Zürich, Luzern, Beron-Münſter, Romainmotiers, 
u. a, ſteigen bis in, dieſe Zeiten hinauf. Die Biſchöfe, welche, 
wie ihre Pfarrgeiſtlichen, nach dem Worte des Apoſtels meiſtens 
in der Ehe lebten (H, wurden von dieſem und dem Molke ge: 
wählt und von den Königen beflätigt. 

Weil beynahe bey den meiften rohen Völkern der Prie⸗ 
fterftand im ausfchließenden Beſitze der bey ihnen vorhandenen 
Kenntniffe iſt, die übrigen Menfchen aber von diefen entfernt 
gehalten werden, fo. konnten auch damahls nur einzelne Laien 
(Nichtgeiftliche) Iefen, und noch menigere fchreiben. Dieß ver: 
fchaffte den Geiftfichen, welche ohnehin die Hersfchaft über die 
Gewiffen beſaßen, nicht nur einen ‚allgemeinen politifchen Ein- 
flug, fondern fie wurden beynahe allein die Schreiber (heut zu 
Zage würde man fagen Minifter), die Gefandten und Gefchäfts- 

führer der Könige und Großen. Sie waren die Erzieher der Kinder 

— — — — — — — — — — 

(*) Aeſopeija, Gemahlinn Biſchofs Paſchalis von Chur, wird in 
Documenten Episcopa und Antistita Curiensis genannt. 
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der Dornehmern, und die Gefchichtfcheeibung ſelbſt mit Lob 
und Tadel Fam in ihre Hand. Wichtig war ihr Unfehen in 
‚ den Heichsverfammlungen; und als Chlotar auch. von ihnen Ab⸗ 
gaben forderte, weil die Einkünfte des Königes auf feine Gü⸗ 
ter, den Antheil an der Beute, die Steafgelder und die Ge⸗ 
ſchenke des Märzfeldes beſchränkt waren, Elagten fie nicht über 
Eigenmacht, fondern über Kirchenraub. Doc) wirkten die Kö⸗— 
nige, welche ihre Stellung zu wilrdigen wußten, auch auf die 
Synoden der Beiftlichfeit, und diefe ſelbſt ftanden nicht felten 
kirchlichen, politifchen und moralifchen Ausartungen entgegen. 
Nur zu oft ift ſchon dasjenige , was bey ſeiner Einführung Wohl⸗ 
that für die Menſchheit war, in der Folge Nachtheil und Feſſel 
geworden, vornehmlich wenn ein Kaſtengeiſt ſich des für Alle 
beſtimmten Gutes bemächtigte, oder die Inhaber der gemeinnützi⸗ 
gen Wiſſenſchaft und Kenntniß ſich in reife Monopoliften 
verrwandelten. 

Pipin, von welchem der Nahme der Pipiniſchen Grafſchaft 
in der Gegend des Schloſſes Bipp hergeleitet wird, war der 
eigentliche Stifter des Carolingiſchen Königsſtammes, dem aber 
fein hoch über die Zeitgenoſſen fich erhebender Sohn, Earl. der 
Große, den Nahmen gab. Die Regierungen Carls, 771 bis 
814, und ſeines Sohnes Ludwig, 814 bis 840, zeigen lehr⸗ 
reich, wie beynahe mit den nähmlichen Hülfsmitteln ein kräftiger 
Regent durch zwedmäßige Berwaltung fi ich und fein Volt ehren 
und ſelbſt bedeutende Flecken vergeffen machen kann, weil oft 
fhon die Beitgenoffen, noch mehr aber die ‚nachfolgenden Ge: 
ſchlechter, über dem Glanze der Thaten die. Mittel und ſelbſt 
den Mißbrauch der Gewalt vergeffen; ebenfo Hingegen, wie eine 
unfähige Regierung, auch ohne innerlich böfe zu feyn, fich. ſelbſt 
verächtlich macht und jeden beſſern Aufſchwung des Volkes 
lähmt. 

Mit Zuſtimmung der Großen Hatte Pipin 768 das Reid) 
zwifchen feine Söhne Earl und Carlomann getheilt, und nicht 
frey vom Verdachte war des Letztern frühzeitiger Tod. Carl 
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zerſtörte bald. nach feiner Thronbeſteigung das Langobardiſche 


Reich in Ober⸗Italien. Durch einen dreyßigjährigen Krieg 
brachte er die Sachſen, die Bewohner der Gegenden an der 
untern Elbe und Weſer, welche nach manchen Niederlagen durch 


den tapſerſten Widerſtand ſich immer wieder erhoben, unter ſeine 
Herrſchaft, und zwang ſi ie, das Chriſtenthum anzunehmen. Die 
Araber, welche Spanien beherrſchten, ſchlug er bis an den Ebro 
zurück. Im Oſten zwang er Bayern, unbedingt feine Herrſchaft 
anzuerkennen, und dehnte diefelbe bis an den Raabfluß in Ungarn 
aus. Uber er war nicht bloß unerfättlicher Eroberer. Unver⸗ 
wandt richtete er feine Aufmerkſamkeit auf die innere Verwal⸗ 
tung. Durch feine Gapitularien oder Geſetze, welche ein Einver: 
ftändniß zwifchen dem Herrſcher und feinem Volke waren, trach⸗ 
tete er, den rechtlichen Zuſtand zu verbeſſern. Die Rechtspflege 
ſelbſt wurde beaufſichtigt, und die ſchon früher beſtandene An⸗ 
ſtalt jahrlich herumreifender Eöniglicher Richter (missi regii) 
erhielt neues Leben. Gegen den Papft und die Geiftlichfeit be: 


hauptete er mit Feſtigkeit das Fönigliche Unfehen. Die Einrich= 
fungen feiner Miliz Hatten den Zweck, das Volk zu erleichtern, 


und gaben ihm Feäftige Krieger. Die berzoglicye Gewalt, welche 
unter feinem Vater und Großvater vornehmlich aud) in Aleman⸗ 
nien dem fleigenden Anſehen des Hausmeyeramtes mit den Waf—⸗ 
fen ſich widerfeßt Hatte und fpäter dem neuen Königshauſe ent⸗ 


gegen fland, befchränkte ex oder fchaffte fie, wie in unfen 
Gegenden, vollends ab. Das gräfliche und bifchöfliche Anſehen 


hob er, und hin und wieder bekleidete er DBifchöfe mit weltlicher 
Gewalt, weil er von ihnen das an den Herzogen und Grafen 
wahrgenommene Streben nach erblicher Macht weniger beſorgte, 
und ſelbſt auf Kirchenverſammlungen ſein Anfepen über fie zu be⸗ 
Baupten gewußt Hatte. 

Im Jahre 800 lief er ſich vom Papſte zu Rom als Kaiſer 
kronen, erhöhete zwar dadurch das äußere Anſehen feines Thro⸗ 
nes, ſetzte aber ſchwächere Nachfolger in eine gefährliche Abhän⸗ 


gigkeit, und trug dazu bey, ein Vorurtheil zu begründen, das 
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Jahrhunderte lang die Unabhängigkeit das Throne und die ſelbſt⸗ 
ftändige Ruhe der Völker nur zu ſehr erfchütterte. Auch für 
verfhiedene Zweige öffentlichen Unterrichtes und für Ordnung 
im Kirchenweſen forgte er, legte Schulen an, und noch in feis 
nem Alter fol er das Schreiben gelernt haben. 

Als kluger Regent bediente er fich guter Gehülfen, die aber 
keinen entfcheidenden Einfluß auf ihn ausübten. Seines innen 
Wertes bewußt und immer nur auf das Große bedacht, lebte er 
fehe einfach; und weil er wußte,. daß bey fchlechter Haushaltung 
für Hohe und Niedere felten Unabhängigkeit vorhanden ift, auch 
das Benfpiel früherer Vorgänger dieß belchrend gezeigt Hatte, 
hielt er es nicht für unwerth, ſich von der Verwaltung feiner 
Büter auch im Kleinen Hechenfchaft geben zu laffen. 

Auch unferer Gegenden gedenkt feine Gefchichte. In Rhätien, 
wo feit langem ein einheimifcher Stamm bald die weltliche, bald 


. die geiftliche Vorficherfchaft ausgelibt Hatte, machte er den Bi: 


fehof zum Rector (StattHalter). Bu Zürich hielt er ſich biswei⸗ 
len auf und befchenkte das Münfter; und mie Iefen, daß aus 
dem Thurgau, welches bis an die Reuß ſich erfiredte, Männer 
feine Feldzüge begleiteten, deren Stärke und Tapferkeit die all- 
gemeine Aufmerkſamkeit auf fid) 309. 

Seinem Sohne Ludwig, den man den Frommen nannte, 
ungeachtet die Blendung und der Tod feines Neffen, Bernhard, 
einen bleibenden Schatten auf feine Regierung werfen, hinterließ 


er ein Neich, das weit beffer geordnet und flärker war, ale er 


felbft es angetreten Hatte. Aber Unfchlüffigkeit, übereilte Ver⸗ 
theifungen des Reiches, durch welche Ludwig, flatt künftigen 
Uneinigteiten unter feinen Söhnen vorzubiegen, die bitterſten Zwie 


ſtigkeiten veranlaßte, der Einfluß einer ſelbſtſüchtigen Gemaplinn, 


Hingebung unter die Zeitung der Geiftfichfeit und mißglüdte Ver⸗ 
fuche,' fi davon wieder 108 zu machen, beraubten ihn feiner 
Macht. Er that Buße, wurde von feinen Söhnen in ein Kilos 
fier gebracht, ziwar durch den zmweyten Sohn, Ludwig, wieder 
auf den Thron gehoben; aber ſein Anſehen war verloren; er 
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veruneinigte fich mit feinen Söhnen aufs neue, und ſtarb im 
Jahre 8/10. Ä 

Diefe erneuerten die blutigen Kriege, welche ſchon bey des 
Vaters Leben das Reich zerriſſen hatten; und indem fie die bes 
fien Kräfte desfelden, vornehmlich in der morderifchen Schlacht 
bey Fontenay 841, binopferten,. machten fie fi) felbft von ihren 
Bafallen abhängig. Endlich verglichen fie fih, daß Lothar, 
der ältefte von ihnen, mit der Kaiſerwürde Italien, Welt: Hels 
vetien und die Länder zwiſchen der Rhone, Saone, Maas, 
Schelde und dem Rheine, Ludwig (dee Deutfche), Deutfchland 
‚oder Oft: Franken, und in unfeen Gegenden den ganzen Thurs 
gan, und Carl der Kahle das innere Frankreich) (Weſt-Franken) 
erhielt. Als Lothar aus zu fpäter Reue über die gegen feinen 
Vater verübten Gewaltthätigkeiten ins Klofter ging, 855, 
theilten auch feine drey Söhne zu Orbe ihe väterliches Neich , 
wodurch dem älteften, Kaifer Ludwig IT, mit Italien Rhätien, 
dem Lothar das weſtliche Helvetien mit dem fogeheißenen Lotha⸗ 
eingifchen Reiche zufiel. Dusch Schwäche und Keidenfchaften 
zerrüttefe Lothar fein Reich. Die Empörer, an deren Spike 
Herzog Hugbert fand, ſchlug fein Feldherr, Graf Conrad, der 
von den Grafen zu Paris, und von weiblicher Seite aus dem 
kaiſerlichen Haufe herſtammte, nun aber der AUngefehenfte des 
Landes wurde. \ 

Nach König Lothars feühzeitigem Tode, 866, theilten ſich 
die beyden Oheime, Ludwig von Oft: und Earl von Weſt⸗ 
Stanfen, welches man nach feinem Nahmen auch Garlingen 
nannte, mit Vorbengehung. des ohnmächtigen Kaifers Ludwig IT, 
in Lothars Nachlaß. Carl der Kahle erhielt Wallis, Genf und 
die Gegend am Genferfee, der Deutfche Ludwig das übrige Land 
zwifchen der Reuß und dem Jura; aber Uneinigkeit und die entfchie: 
dene Unfähigkeit der letzten Garolinger lösten die Kraft des Reiches 
vollends auf. Seit Kaifer Lothar die Normänner zum Angriffe 
gegen feine Brüder angereizt hatte, erneuerten diefe immer wie— 
der ihre vermüflenden Einfälle mit unwiderſtehlicher Kraft durch 
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die Flüſſe binauf, vornehmlich in das Welt» Bränkifche Reich; 
und gleichwie nad) Carls Tode alles, was. diefer für Belebung 
dee Wiſſenſchaften und andere gute Einrichtungen gethan hatte, 
wieder in Verfall gerieth, ebenfo verfchwanden auch Kraft, Ein: 
heit und ein feſtes Syſtem aus der Reichsvermaltung. | 
Während diefes Zeitraumes hatte Ludwig der Deutfche, 853, 
das Fraumünfter in Zürich geftiftet, dem er neben der Gerichts⸗ 
barkeit über den noch offenen Ort felbft auch andere Beſitzungen 
und das Ländchen (pagellam) Urt fihenkte; in eben denfelden 
fällt aud) die Gründung des Kloſters Rheinau. Bey der vers 
meheten Unabhängigkeit der Freyen, die ihren Oberen nur zu 
kurzer Heeresfolge verpflichtet waren, nahm der Anbau des Lans 
des zu, und nicht nue am Genferfee, fondern auch in den 
Mheingegenden und um’ Zürich findet man Spuren von Wein: 
bau. — Auch im Innern des Landes trifft man in diefem 
Zeitpunfte wieder auf fichere Anzeigen vorhandener Bevölkerung 
und bleibenden Anbaues; aber keine Yorfchung vermag es, das 
Dunkel zu durchdringen, welches über dem verfchiedenen Sagen 
von dem Urfneunge und dem Herfommen diefer Stämme ruht. 
Gleichwie durchaus feine gefcjichtlichen Beweiſe dafür vorhanden 
find, daß in früheren Zeiten Weberbleibfel der Cimbern ſich an 
dem nördlichen Ufer des Wierwaldftätter- Sees, oder geflüichtete 
Römer am Pilatus und feinem öftlichen Fuße niedergelaffen ha⸗ 


: ben; ebenfo mangelt den Dichtungen über die Schwedifche oder 


Frieſiſche Abkunft des oberländifchen Volkes und anderer Stämme 
der innern Schweiz jede fichere Grundlage. Allein da theils an einis 
gen Gegenden der Menfchenfchlag felbft fic) von demjenigen der 
benachbarten unterfcheidet,, theild an andern die Mundart wefentz 
lich von der des tiefern Landes verſchieden ift, fo biethet fich 
dem Forſcher auch die Möglichkeit dar, daß entweder geflüchtete 
Gothen nad) dem Intergange ihrer Herrfchaft im Italien, oder 
auch als Earl der Große ganze Scharen von Sachfen in entle: 
gene Gegenden feines Reiches verpflanzte, folche Coloniſten, und 
mit ihnen oder vielleicht auch vorher ducch Pipins Veranſtaltung 
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Frieſen in dem Innern unferd Vaterlandes Wohnpläge möchten er⸗ 
halten Haben. Allein auch diefer Anficht ſteht der Einwurf entgegen, 
daß gerade in diefen innern Gegenden viele Freye fich befanden, 
welche Kaum von überwundenen Sachſen oder riefen hergeleitet 
werden Fünnen. 


Das zweyte Burgundifhe Königreich und neue 
Alemanniſche oder Schwäbiſche Herzoge, bis 
41032. | 


Schon war die gräfliche Würde, welche, als bloße Beamtung, 
vormahls nur fo lange dauerte, ald ed den Königen gefiel, nach⸗ 
her aber auf Lebenszeit verliehen wurde, bey den meiften Fami⸗ 
lien erblich, ihr Anſehen von den ſchwächern Königen weniger 
abhängig geworden und fo geftiegen, daß fie felbft von Gliedern 
der regierenden Häufer gefucht wurde. Endlid wagte es Boſo, 
ein Graf von Vienne, Günftling Carls des Kahlen und Schwier 
gerſohn Kaifers Ludwig IT, von dem Papfte Johann vn, der 
Geiftlichkeit und andern Burgundifchen Herren, unterftügt, durch 
Entſchloſſenheit und kluge Benugung der Umftände, 879 fih vom 
Reiche loszureißen und ein'neues Königreich zu fliften, welches von 
feinem Hauptorte, Arles, den Nahmen des Arelatenfifchyen erhielt 
und auch Weſt⸗Helvetien in fich ſchloß. Gegen die Beherrſcher Weſt⸗ 
Frankens, Ludwig und Carlmann, wußte er fih nur mit: Ans 
firengung zu behaupten. Diefe flarben, und der unbehälfliche 
Earl dee Die, des Deutichen Ludwigs Sohn, unter deſſen 
Herrſchaft der frühzeitige Tod vieler Sprößlinge des Carolingi⸗ 
ſchen Haufes beynahe die ganze Fränkiſche Monarchie, 882, 
wieder vereinigt hatte, war ihm weniger fuschtbar. 

Nach Boſo's Tode, 888, folgte Rudolf, Sohn des Grafen 
Eonrad, welcher König Lothars ſchwankenden Thron befeftigt 
hatte, auf beyden Seiten des Jura, an der Ware und im Wallis 
feinem Beyſpiele nad). Er ſtiſtete in diefen Gegenden mit den 
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näßmlichen Hülfsmitteln das Klein- Burgundifche Königreich, 
indeß dem minderjährigen Sohne Bofo’s, welcher nachher unter 
dem Nahmen Ludwig TIE vorüber gehend und unglücklich in die 
Reihe der Römifchen Kaifer ſich eindrängte, der mittägliche Theil 
des von feinem Water gegründeten Arelatenfifchen blieb. Und fo 
beginnt vom 354 Jahre, nachdem das erfle Burgundifche Reich 
unter Godemar von Chlodwigs Söhnen war bezwungen worden, 
und im neunten Jahre nach Boſo's Losreißung, mit dem neuen 
Klein: Burgundifinen Reiche allmählig wieder eine unmittelbare va⸗ 
terländiſche Geſchichte. 

Wegen gänzlicher Unfähigkeit war Carl der Dicke 887 des 
Reiches entſeßt und der unechte, aber kräftigere Sohn feines 
Bruders Sarlmann, Arnulf, auf den Deutfchen Thron erhoben 
worden. Rudolf, den man von feinem gewöhnlichen frühern 
Wohnfige von Strättlingen nannte, widerſtand den Angriffen 
Diefes thätigen Kaifers, der ihn befriegte und um 89% feine 
Zänder verwüftete. Er vertrug fich mit diefem, auch von andern 
Seiten beunruhigten Heichsoberhaupte, und beherrfihte, nicht 
ohne Anſehen, vier und zwanzig Jahre lang fein neu errichtetes. 
Neid), das er noch weiter ausdehnte. j 

Unter Arnulfs Sohne, Ludwig dem Kinde (If. 911), dem 
Seßten aus dem Deutfchen Stamme der Garolinger, ſank vollends 
das Fönigliche Anfehen in Deutfchland. Neben den Bifchöfen zu 
Chur, Eonftanz, Bafel, Sitten, LZaufanne, Genf, dem Abte 
zu St. Gallen, waren bereits angeſehene Grafen von Rappers⸗ 
weil), Kyburg, Lenzburg, Dltigen, in der Waat, zu Genf, 
n. f. f.; und mehrere von diefen Herren hatten, wenn fie mit 
ihren Vaſallen einverfianden waren, bereits einen Grad von 
Seläftftändigkeit erworben, den auch die Kaifer oder Könige 
ſchonen mußten, insbefondere wenn fie ihrer Hülfe ‚bedurften. 
Jene erkannten zwar den König für ihren Oberheren; aber fie 
— — —— — — — — 

(*) Das alte Rapperéweil fiand unweit Lachen beym jehigen ' 
Altendorf. - 
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gehor.hten ihm nur fo weit, als fie wollten, oder ıvenn da, 100 augene 
blickliches, koͤnigliches Anfehen vorhanden war, fie es thun mußten. 
Nur wenn eine Familie ausſtarb, verlich der König die Graf: 
fchaft als Erblehen einer andern; auch ‚über die Bifchöfe und 
Aebte und ihre Wahlen wurde der Eönigliche Einfluß nidyt im⸗ 
“mer anerkannt. Die Nahmen Graf und Graffchaft verloren 
allmählig ihre bisherige Bedeutung einer Amtsverwaltung, und 
man trug die geographifche Benennung, welche nur den Bezirk 
vandes bezeichnet hattg, auf den Stamm des erblichen Beſitzers 
hinüber, da hingegen feüher Feine” Familien - Benennungen bee 
kannt geweſen waren, fondern Hohe und Niedere nur nad) ‚ihren 
Zaufnahmen genannt wurden, und man in Föniglichen Urkunden 
zu fagen pflegte. Die Graffchaft Adalberts, Hermanns, u: f. f. 
So verhielt es ſich aud) bey der Wiedersinführung der herzogli⸗ 
hen Würde mit den Herzogthlimern, und in der Folge mit 
den Freven und ben Edelfneihten oder Dienſtmännern, welche 
auch anfingen, fi nach einem Schloſſe oder herrſchaftlichen 
Sitze zu nennen, 

Weil die Kaifer und Könige meiſtens nur mit Hülfe An⸗ 
derer die Ungehorſamen zu ſtrafen vermochten, und dieſe letztern 
zu zahlreich waren, ſo blieben ſie oft ungeſtraft, und es gelang 
ihnen ſowohl als vielen Bifchöfen und Aebten, die umliegenden 
Freyen zu Dafallen oder Dienfimännern zu machen, gleichwie 
viele von diefen, weil bey den Königen nicht immer Schug zu 
finden war, fich ſelbſt als foldye einem mächtigern Heren unter: 
warfen, und ihr Eigenthum von diefem zu Lehen nahmen. Bon 


Stiften und Kloͤſtern hoffte man ũberdieß noch den Schirm der 


geiſtlichen Waffen. 

Die Begüterten unter den Freyen (nachherigen Freyherreu, 
homines liberae conditionis) hatten auf eben dieſe Weiſe Dienſt⸗ 
männer oder Vaſallen. Die Grafen, welche man an den Grenz: 
gegenden des Meiches oder der Herzogthümer oft Markgrafen, 
in andern Gegenden auch Land-⸗ und Gaugrafen nannte, machs 
ten den höheren Adel aus, zu welchem fich nachher auch die Freyherren 
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erhoben, indeß die Edelknechte oder Dienſtmänner einen niedern 
Adel zu bilden anfingen. Der Graf, von Kyburg hatte wohl 
hundert Dienfimänner, und zahlreich waren auch diejenigen” vie⸗ 
ler Biſchöfe und Kiöfter. 

Aus dieſer Menge groͤßerer und kleinerer Herren, die nur 
dann gehorchten oder einen rechtlichen Zuſtand erkannten, wenn 
ein feſter Arm ſich über ſie ausdehnte, und aus der Schwäche 
der meiſten Könige entſtand Eigenmacht, und allmählig aus der⸗ 
ſelben das Fauſtrecht; d. i. jeder, dem Waffen und Hülfe zu 
Gebothe ſtanden, Geiſtliche gewöhnlich wie die Laien, ſchaffte 
ſich gegen feines Gleichen und oft gegen Höhere in feinen Anz 
fprüchen, felbft um Heiner Reänfungen willen, vermittelt der⸗ 
ſelben Recht. In der Regel zogen die Vaſallen dem Lehend« 
herrn, auch manchmahl diefer den letztern zu Hülfe; ſtete Heine 
Kriege, die man Fehden nannte, verheerten die Länder, und 
der Stärfere geboth. 

Don num an war, neben der Jagd und etwa dem Feld⸗ 
baue, der Krieg beynahe die einzige Beſchäftigung des Adels. 
Um ſicher zu ſeyn, baute man ſich feſte, meiſtens mit Graben 
umringte Thlirme an vertheidigungsfähige Stellen, auf Hügeln 
und Bergen, deren einfache Einrichtung von einer eben ſo ein⸗ 
fachen Lebensweiſe zeugt. 

Weil es den Geiſtlichen verbothen war, mit ihren Dienſt⸗ 
männern und gedungenen Kriegern perfönlich zu Felde zu gehen, 
befoldeten fie einen Grafen oder Freyen, der ihre äußern Ange⸗ 
Iegenheiten beforgen, ihre Befchiemung auf ſich nehmen und ihre 
Krieger anführen mußte, Er hieß Advocatus oder Kaftwogt. 
Dennoch war ed nicht felten, daß auch Geiftliche in voller Rüs 
fiung in den Krieg zogen. Die Missi regii (Kammerbothen) 
wurden immer weniger geachtet; und als zwey derfelben, Erchan⸗ 
ger und Berchtold, fich in bitterm Grolle gegen den in Macht, 
Anſehen und kaiſerlicher Gunſt Hoch gefliegenen Biſchof zu Eon- 
ftanz, Salomo, Abt von St. Gallen und noch) ‚vieler anderer 
Kloͤſter, gewaltſame Handlungen erlaubten, büßten fie ihren 
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unzeitigen Eifer durch das Schwert, ‚und bald naher, 917, 
feßte der Deutfche König Conrad 1 nach den Willen der Grafen 
und regen des Landes wieder einen Herzog (Burkhard) über 
Schwaben (Alemannien), um als Heerführer im Kriege zu die⸗ 
nen und im Frieden den Rechtszuſtand zu behaupten. 

König Rudolf II von Burgund, -feit 942, bekriegte den 
neuen Herzog und wurde von ihm bey Winterthur gefihlagen ; 
aber vom Deutichen Könige Heinzich I, der entweder durd) die 
wachfende Macht des Schwäbifchen Herzogs beunruhigt war, 
oder bereits in einigem oberlehnsherrlichen Verhältniffe zu Bur⸗ 
gund ‚fand, ſelbſt bedrahet, machte Burkhard mis Rudolfen 
Friede und gab ihm feine Tochter Bertha zur Ehe, welche die 
Tugenden einer guten Hausmutter auch auf dem Throne aus⸗ 
übte. Won ihe fol ſich das Franzoſiſche Sprichwort über dis 
gute alte Zeit Herfchreiben : „Wo die Königinn Bertha ſpann“. 
Rudolf erhielt in der Folge einen Theil des Alemannifchen Hels 
vetiend und ftellte dafür dem Könige Heinrich eine Lanze zu, 
von welcher man vorgab, die Seite Jeſu ſey mit derkiben am 
Kreuze durchſtochen worden. 

Fruchtlos hatte er es verſucht, unterflüßt von feinem Schwie 
gervater Burkhard, den Thron von Ober-Italien zu erwerben. 
Dody erhielt er dafür als Erſatz den größten Theil des bisheris- 
gen Arelatenfifchen Reiches. Sein Burgundifcyes Königreich 
dehnte fich nun von der Nähe Zürichs und Schafhaufens über 
Bafel bit an die Saone und mittäglich bis tief an die Rhone 
hinunter aus. Er herrfchte kräftig; doch empfand auch er hart 
die Einfälle der Magiaren (Ungarn). Zu früh für feinen mins 
Derjährigen Sohn Conrad erfolgte fein Tod 937. 

Ein fihredliches Uebel, von welchen feit mehr als vier 
Jahrhunderten diefe Gegenden frey geblieben waren, Eiufälle 
garız barbarifcher Möller brachen feit bald nach dem Anfange des 
zehnten Jahrhunderts wieder über diefelben los. Die Magiaren 
(Madfcharen) dehnten, gleich den rohen Völkern der frühern 
Sahrhunderte, nahmentlid den Hunnen, ihren Vorgängern, 
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verwüſtende Streifereyen durch zahlreiche Heere beynahe jährlich 
bis in das Innere von Deutſchland tief in unſere Gegenden, 
ſelbſt in Italien und Frankreich aus. Das flache Land wurde 
von ihnen zu Grunde gerichtet und mit wilder Grauſamkeit der 
wehrlofe Einwohner mißhandelt, indeß ihre Unwiſſenheit gegen 
wohlbefeſtigte, mit Lebensmitteln verfehene Orte wenig oder nichts 
vermochte. 
König Heinrich, von MI bis 936, der erſte aus dem 
Sächſiſchen Haufe, den neben diefen Barbaren aud) die Einfälle 
dee Menden, der Normänner, Slaven, u. f. f. beunruhigten, 
vouzde dadurch veranlaßt, auf die Vermehrung ſicherer Schuß- 
wehren bedacht zu fen. Die Herzoge und Grafen -ıwaren größ⸗ 
ten Theils bereit, zie Ausführung diefes heikfamen Planes mit: 
zuwirken, theils weil fie durch die kräftigere Hand des Königs 
wieder zur Anerfennung einer höheen Gewalt waren zurück ge: 
führt worden, theils weil Gefahr von außen die nicht ganz 
Werblendeten zum feftern Anfchließen an die Seinigen bewegt. 
Fe der neunte Mann mußte ſich an einem foldyen, neu befefligs 
ten Orte niederlaffen; und weil der angeſtammte Deutfche Siun 
ungerne dad freyere Leben auf dem Lande gegen einen einge 
fehloffenen Wohnſitz taufchte, mußten die Anfiedler durch Dor- 
theile dazu eemunterk werden. Man gab ihnen das Recht, eigene 
Richter zu wählen, Andere zu- fich aufzunchmen; man verlegte 
innerhalb ihrer Mauern Märkte, gewiſſe Feyerlichkeiten, u. dgl. 
Diele, bisher offene, oder nur ſchwach befefligte umd durch die 
Magiaren vertoüftete Orte, unter diefen vermuthlich Bafel, Zü⸗ 
fich, Solothurn, welche beyde fihen früher casırum (befeftigter 
Drt) genannt wurden, fpäter, wahrſcheinlich um 957, St, 
Gallen, u. a. m. wurden mit Mauern umgeben, und dadurch 
. zu Sammelpläßen und Zufluchtsärteen ganzer Gegenden beitimmt. 
Im Weiten war diefe Maßregel weniger nöthig, weil dafelhft 
fchon von älterer Beit her Städte vorhanden waren, wie Genf, 
Laufanne, Peterliigen, der Sig der Klein- Burgundifchen Ko: 
nige, u. 0. m, 
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Die Freyen oder Edeln, welche in den neuen Städten fich, 
niederließen, erhielten gewiſſe Vorzüge, meiftens einen großern 


. Antheil an der Verwaltung dee fädtifchen Angelegenheiten. Die 


Angefehenften von innen bewohnten fefte Thürme, welche vers 
muthlich -an mehreen Orten den Umfang der erfien Anlage oder 
die Richtung der älteften Stadtmauern bezeichneten. Auch die 
anders Anfiedfer, mit Ausnahme derjenigen, welche etwa einem, 
bereits in dem flädtifchen Umfange vorhandenen Stifte oder Klo⸗ 
fier angehörten, wurden ale Freye betrachtet. So entfland nes 
ben dem Adel und der Geiftlichkeit eine neue, über die Geſammt⸗ 
heit Hervortretende Volksklaſſe, der Bürgerſtand, der in der 
Folge neben den flädtifchen Edeln auch Antheil an der Stadte 
vegierung erhielt, und fich allmählig höher hob. 

Die Burgunder. erfärten.nach-Mudolfs IE. Tode feinen ältes 
fin ‚Sohn Conrad zum Könige. Aber das Sächſiſche Haus 
herrfchte auf dem Deutfchen Throne wieder "mit größeem Anſe⸗ 
ben, und Otho I, Heimichd Sohn, zog die Vormundſchaft des 


jungen Conrads an ſich. Diefer wurde in Deutfchland erzogen; ' 
aber auch nachdem er felhft die Regierung übernommen Hatte, _ 


welche bis 993 dawerte, finden ſich von Zeit. zu Beit Spuren 
von Ausũubung Deutfcher Oberhoheit. Während Conrads Regie⸗ 
eung wurde Wefl-Helvetien, um 953, zur nähmlichen Zeit durch 
die Einfälle der Ungaen von Rhätien her und ducch die Sara⸗ 
cenen von der Südfeite verwüſtet; Staatsklug wußten indep der 
König oder feine Rathgeber, ſie ſelbſt an einander zu hetzen und 
nachher die Geſchwächten gang zu verjagen; und durch den 
geoßen Sieg Otho's I am Lechfelde bey Augsburg, 955 , whiel: 
ten Schwaben und Burgund endlich auf immer Ruhe vor der 
Muth jener Barbaren aus Offen. . 

Eonrads Regierung liefert wenig Merkwürdigkeiten; aber 
fein Land genoß deflo mehr des Friedens, und nur felten gedei- 
ben neben einander Volksglück und großer Glanz des Regenten. 
Aber der ruhige König war nicht ohne fehlerhafte Neigungen, 
welche er hinwiederum durch abergläubifche Büßungen zu verſoöh— 
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nen wähnte. Das Anfepen der Krone fant, und das Fönfgfiche 
Haus verwandte nicht wenig von feinen Gütern zu Vergabun⸗ 
gen an Klöſter. Schon damahls verleiteten ſchwärmeriſche An⸗ 
ſichten, welche der Clerus benutzte, die Zeitgenoſſen zu vermeſſe⸗ 
nen Verkündigungen eines Weltgerichtes/ das mit dem Jahre 
4000 der chriftlichen Beitrechnung erfolgen ſollte; und auch die 
alternde Bertha verwandte einen großen Theil ihres Witthumes 
‚um 962 zur Stiftung des Klofers Peterlingen mit ausge zeich⸗ 
neten Vorrechten. Ueberhaupt wurden die Slöfter vermehrt oder 
bereichert; aber die Benachbarten betrachteten das Burgundiſche 
Land als einen Wohnſitz der Unwiſſenheit und beſchränkten Ein⸗ 
ficht. Im Kiofter St. Gallen hingegen blüheten, fo viel es die 
Beiten erlaubten, beſſere Kenntniſſe. Man las die Scheiften 
der Alten, und es lebte dafelöft ein freyerer Geiſt. 

Zum Anbaue der gebiegigen Gegenden mochte auch die 
Fucht vor den. Einfällen der Ungarn beytragen. Als dieſe 
gänzlich aufhörten, das Anſehen der’ Otho’s den friedlichen Zu⸗ 
ftand befeftigte, und Feine äußern Kriege mehr das Land Bur⸗ 
gund verwüſteten, vermehrte fich die Bevölferung im Waatlande 
überhaupt, dann auch im Nugerol (der Gegend am Neuenbur⸗ 
gerfte) , im Weihtlande, wo nachher Bern und Freyburg aufblü- 
heten, und wo damahls füdlic von der Aare das anfleigende 
Land der Aufgau hieß; ebenfo im Raurachgau, in der weiten 
flächern Gegend, wo fräher die Pipiniſche Grafſchaft, ſpäter 
eine Graffchaft Bargen fid) ausdehnten, u. f. f. Bon Werten 
her rücte der Franzoöſiſche, und von Oſten der Deutfche Volks⸗ 

ſtamm vor, denen endlich vom Wallis bis mitten durch den 
Jura eine Grenzlinie Schranken ſetzte, welche bald über offene 
Flächen ſich hinzieht, bald enge Thäler quer durchſchneidet. Die 
Herren der flächern Gegend ſcheinen tief in den Hochgebirgen 
gleichſam Colonien angelegt, oder durch kaiſerliche Gunſt, wie 
vorher einzelne Klöſter, Erwerbungen gemacht zu haben: ſo die 
Grafen von. Lenzburg um den Vierwaldſtätter⸗See, diejenigen: von 
Nappersweil bis nahe an den Gotthard, die Freyherren von 
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Gellenbüren durch das jepige Nidwalden und Engelterg, und 
Andere ana. O. m 
Auch in den tiefer Tiegenden Gegenden dehnte fid, dee Ans 
bau durch das Ausreuten der Waldungen und das Aufbrechen 
roher Ländereyen: aus. In allen Theilen der Deutfchen Schweiz 
zeugen jeßt noch die von reuten, roden, ſchwenden hergeleiteten 
Nahmen mandyer Gegenden und Detfchafteh von den ‚Anfteenz 
sungen arbeitfamer Menſchen dieſes fowohl als der folgenden 
Jahrhunderte. 

Eine Zeit lang trennte der jehige Bierwaldflätter-Gee Schwa⸗ 
ben und Burgund; Unterwalden gehörte zum letztern. Bey Lu⸗ 
zern ſtießen der Thurgau und der Aargau zuſammen. Im erſtern 
hob ſich Zürich vornehmlich auch dadurch, daß vom Septimer 
und Wallenſee her durch ſie die Straße und der Handelsweg 
aus Italien ging. Man fing an, die Gegend bis an den Gott⸗ 
Hard und Titlis Hinein den Bürichgam zu nennen. Das Land 
Glarus unter Sefingifcyer, Appenzell unter St. Gallifcher, das 
Ländchen Uri unter der Herrfchaft des Zürcheriſchen Frauenſtif⸗ 
tes, die Gegend um Luzern unter dem Kloſter Murbach, wel— 
chem es ſchon Pipin, das Veltlin unter ‚dem noch weit entleg⸗ 
nern St. Denys bey Paris, dem es Carl die Große gefchenkt 
hatte, bauten fick immer mehr an. Gleichwie in Rhätien das 
Bregell ohne örtliche Herren unmittelbar unter dem Kaifer oder 
der Herrſchaft des Reiches hand, ebenfo mochten wohl auch das 
mahls ſchon freye Männer zu Schwyz und im. Muottathale, 
andere in der Gegend von Stanz, Bewohner des Haslilandes 
und noch mancher andern Gegend unmittelbare Meichsangehörige 
geweien ſeyn, indeß neben ihnen und um fie her Grafen, Edle 
und Klöfter mittelbare Herrſchaft ausübten. Die Zinspflichti⸗ 
gen der Klöfter und Stifter nannte man Gotteshausleute; diejer 
nigen, voelche unmittelbar unter dem Kaifer fanden, fiscalini 
(Hofleute), und die Hofgüter curtes. 

Auf Otho I, welcher das nicht fange vorher geftiftete Klo: 
ſter Einfiedeln mit Befigungen und Einkünften beſchenkte, folgte 
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973 fein Sohn Otho IE, auf diefen 982 fein unmündiger Sohn 
Otho III, der 1002 in der Blüthe der Jugend ſtarb. Durch die 
Krönung zu Rom verbanden fie den Kaifertitel, der feit Arnulf 
nur das Biel des Chrgeized der Machthaber Italiens geweſen 
war, wieder mit der Deutfchen Krone. ber das Streben nah _ 
Befeſtigung ihrer Herrfchaft in Italien verwidelte fie in unun⸗ 
terbeochene Kämpfe, und zog fie vom nähern DBaterlande «ab. 

Im Herzogthume Schwaben folgten durch öftere Erlöfchun- 
gen der regierenden Häufer verfchiedene Familien auf einander. 
Otho 1 belehnte feinen Sonn Ludolf mit demfelben, entzog es 
ihm aber wieder, als diefer ungehorfam war, entweder ganz, 
oder doch auf eine Zeit lang, während welcher ein Herzog Burk⸗ 
hard Schwaben verwaltete; nachher aber folgten ein Udo oder 
Otho, und oͤrey Hermanne, aus Ludolfs Stanme, und nach - 
Hermanns III Tode, 1012, erhielt der Gemahl feiner Schwes 
ſter, Ernſt von Oeſterreich, die Belehnung über Schwaben. 

In Burgund wählten nach Conrads Tode die Herren des 
Landes 994 ſeinen Sohn Rudolf III zum Könige. Natürliche 
Beſchränktheit und der oft mit ihr verbundene Hang zu. Anma— 
Bungen brachten ein fleted Schwanken und anhaltende Störungen 
in feine Regierung, welche ſchon bald nach der Thronbefkeigung 
innere Unruhen erfuhr, deren Beendigung Rudolf feiner Elugen 
Muhme Adelheid, der Witwe Otho's I, zu danken hatte. Die 
Einkünfte der Krone waren erfhöpft; bey Exledigungen der bis 
ſchoͤflichen Siße mußte dee Genuß eined Theiles ihrer Einkünfte 
dem Könige vorbehalten: werden, und nichts defto weniger machte 
er immer wieder Vergabungen an die Hochflifte und Klöfker. 
Den Bifchof von Laufanne erhob er zum Grafen der Want. 
Statt in der Liebe und dem Zutrauen des eigenen Volkes feine 
Stärke zu begründen, entfernte er dasfelbe immer mehr von füh. 
Gegen die fleigende Abneigung -fuchte er Hülfe bey auswärtiger 
Gewalt, zerriß dadırcd) die. Bande, welche ihn an die Burgun⸗ 
der hätten Enüpfen follen; und um den .Untergebenen in Feiner 
Sache gefällig zu ſeyn, gab er, fo wie es immer das Loos einer 
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foldyen Politik ift, Lieber fich feldft einen Gebiether. Er erflärte 
Kaiſer Heinrich IT, den Sohn feiner älteften Schwefier Giſela, 
zum Nachfolger. 

Die Widerfehlichkeit der auf ihr Wahlrecht eiferfüchtigen 
Burgunder, welche das Land nicht zur Provinz eines fremden 
Reiches werden laffen wollten, bewog NRudolfen, 1016 mit fei- 
ner Familie zum Kaifer nad) Straßburg zu entweichen, und fein - 
Reich demfelben zu übergeben. Nur der welfche Theil des Lan: 
des fcheint entfchloffenen Widerftand geleifiet zu haben, und die- 
fer führte das Deutfche Heer Verderben bringend bis an den 
Genferfee. Hier wurden die Burgunder gefchlagen, und fie 
unterwarfen fi), 1020. Den Grafen Ulrich von Lenzburg, der 
Neiche genannt, welcher, nachdem er alle feine Söhne überlebt 
hatte, 1045 ſtarb, banden feine Yefigungen in Schwaben und 
Rhätien mehr an den Kaiſer. Biſchof Werner von Straßburg, 
Bruder des Grafen Ratbod zu Windiſch, der in feinem Stamm: | 
gute Eigen fo eben, von Werner unterſtützt, Habsburg erbaut 
Hatte, war der Anführer des Pailerlichen Heered, das vornehm⸗ 
lich aus Aarganifchen, Dyurgauiſchen, und andern Schwabiſchen 
Hülfsvölfern beſtand. 

Als Heinrich 1024 ſtarb, übertrug der ſeinem Vaterlande 
entfremdete Rudolf dem Nachfolger Heinrichs, Conrad IL, und 
deſſen Sohne, dem nachherigen Kaiſer Heinrich ITI (Schwarzen) 
ſeine Rechte, mit Ausſchließung der nähern Neffen, des Grafen 
Odo von Champagne und des Herzogs Ernſt von Schwaben. 
In einem neuen verwüſtenden Kriege trug unſer ganzes Vater⸗ 
land die unfeligen Folgen, welche aus Spaltungen hervor gehen, 
durch die das Wolf feinem Regenten gegenüber geftellt und die: 
fer zum Miderfächer desſelben wird. Nach einer dreymonathlis 
chen Belagerung ergab. fi) die Welle Kyburg, der Stammſitz 
des Grafen Werners, eines Anhängers des gegen Conrad aufge: 
fiandenen Herzogs Ernft von Schwaben, an Conrads Macht. 
Auch der Burgundtfche Theil unterwarf ſich wieder. Als Ernſt 
und Werner 1030 einen neuen Auffiand verfuchten, wurden beyde 
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- erfchlagen; und als Rudolf, der. unter fremder politiſcher Vor: 
mundfchaft kaum noch den leeren Nahmen eines Koniges beybe⸗ 
halten hatte, 1032 flach, fiel das ganze Land wieder unter die 
Herrfchaft dee Deutfchen Kaifer, welche feit fechzehn Fahren 
die Regierungsgewalt über den Burgumdifchen Theilausgeübt hatten. 

Am. Genferfee findet man um das Jahr 1000 noch einen 
pagus equestris neben der Grafſchaft Want. lm chen diefe 
Zeit erfcheinen die Grafen yon Oltigen oder Othodingen. Die: 
jenigen. von Lenzburg, im Yargau, Thurgau und in den Rhä⸗ 
tiſchen Landen oben am Büricherfee begütert,, übten die Kaſwogtey 
über das Frauenmünfter: Stift in Zürich) aus. In vielen Gegen: 
den dehnten die Grafen und Herren ihre Befugniffe über Dienft« 
männer fowohl als diejenigen , welche fich freyroillig ihrem Schutze 
unterworfen hatten, eigenmächtig aus. Sie forderten von ihnen 
neue Leiffungen und Abgaben. Die Freyen waren dem geößern 
Theile nad) die Abkömmlinge der Fränkifchen Eroberer. Undere 
fammten von denjenigen aus den Ueberwundenen her, welchen 
zu 'verfchiedenen Zeiten die Freyheit war gefchenkt worden. Bey⸗ 
nahe aller Orten lebten fie mit Zeibeigenen vermifcht. Uber es 
gab Gegenden, wo fie den größern Theil der Bevölkerung bil⸗ 
deten. Doch nicht immer machten fie mit gleicher Vorſicht 
über die Benbehaltung ihrer frühern Freyheit. Bedrängniſſe des 
Krieges, Dürftigkeit, Unwiffenheit hatten die Folge, daß Freye 
bin und wieder mit den Zeibeigenen vermifcht und diefen gleich 
gezählt wurden. Im Thurgau war defwegen, 992, unter ber 

Arnführung Heinzens vom Stein ein großer Aufftand ausgebro⸗ 
chen, der ſich aber mit einer fchiweren Niederlage endigte und 
die. Befiegten der Willkür ihrer Herren noch mehe unterwarf. Die 
Gewiſſensbiſſe, welche Idda, Gemahlinn des Grafen Ratbod zu. 
Windiſch, über ähnliche Gewaltthätigkeiten ihres Schtoiegerva- 
ters Lanzel und deffen Waters Guntram gegen die Bewohner der 
freyen Aemter und über die Folgen derfelben empfand, verans 
laßten 1048 die Stiftung des Kloſters Muri. | 
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Die Deutſche Herrſchaft bis zur Erlöſchung des 
Zäringiſchen Hauſes, 4218. 


Gleich nach dem Tode des Königes Rudolf machte Graf 
Odo oder Otho von Ehampagne einen Verſuch, fich ſchnell des 
Königreichd Burgund zu bemächtigen. Aber mitten im Winter 
drang Kaiſer Eonrad bis in die Waat vor; umfonfi waren in 
der harten Jahreszeit feine Angriffe auf Murten und die Defle 
von Neuenburg. Doch behauptete er ſich, und wurde zu Peter 
lingen zum Könige über Burgund gewählt, in deffen einzelnen 
Beſtandtheilen die Grafen, Bifchöfe und Freyherren fi) wäh⸗ 
vend der letzten ſchwachen Regierungen noch unabhängiger ges 
macht hatten, ale die Großen in Deutfchland. Im Jahre 1034 
ergriff Odo die Waffen aufs neue; aus Deutfchland und Italien 
brachen die Heere Conrads wieder in Klein: Burgund ein. Graf 
Gerold von Genf unterwarf fih ihm, wie fchon früher Humbert 
von. Maurienne oder Savoyen, und Conrad wurde zu Genf 
gekrönt. , Odo erhielt die Verwaltung des inneren Burgunds jen- 
feits der Saone. Uber in einem dritten Werfuche gegen den 
Kaifee verlor .er, 1037, den Keen feiner Macht und zugleich das 
Leben. Im folgenden Jahre wurde der einundzwanzigjährige 
Heinrich, Conrads Sohn, welchem bereits der Vater das Her: 
zogthum Schwaben‘ übertragen hatte, auf einem Reichstage zu 
Eolothurn von den Burgundern als Nachfolger gewählt; und 
Conrad überließ ihm auch diefe Verwaltung. 

" Im Jahre 1035 war in den Burgundifchen Ländern der, 
fhon einige Jahre früher an der Spanifihen Grenze eingeführte 
Gottesfriede (treuga Dei) angenommen, von der Geiftlichkeit 
und von Kaifer Conrad bekräftigt worden. Dom Sonnenunter- 
gange an der Mitwoche bis zum Aufgange derfelben am Mon: 
tage, ebenfo um Weihnacht und Oftern follten die Yeindfeligkei- 
ten gänzlich ſtille fliehen. Doch feheint diefe wohlthätige Ein- 
richtung mehr auf die Fehden der Kleinern, als auf die Kriege 
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der Groößern gewirkt zu haben und nicht von ſehr langer Dauer 
geweſen zu ſeyn. 

Schon 1039 ſtarb Conrad, der erſte Kaiſer aus dem Frän⸗ 
kiſchen Hauſe, und mit noch groͤßerer Kraft folgte ihm in der 
Herrfchaft über Deutfch: und Welfchland im Jünglingsalter fein 
Sohn Heinrich 1II(*) oder der Schwarze. Auch er erfuhr um 
4045 den Widerfiand Burgundiſcher Herren, und dämmte denz' 
felben zum Theil durch die Vermählung mit feiner zweyten Ge: 
mahlinn Agnes von Poiton, der Nichte des Grafen Reinold 
von Hochburgund, wwelcher- nunmehr die Verwaltung der Gegen 
den um den Aura erhielt. 

Zu diefen. häufigen Erfchütterungen in dee fo unvollkomme⸗ 
nen inneen WBerbindung der damahligen Staatdgebäude follten 
nun aber noch mannigfaltige Stoffe endlofer, und beynahe un⸗ 
verföhnlicher innerlicher Entzweyungen gerade von derjenigen 
Seite herkommen, von welcher man nur Belehrung und das 
Beyſpiel des Gehorfames, der unverftellten Beſcheidenheit, der 
Sanftmuth und Anfpruchlofigkeit zu erwarten berechtigt war. 
Doch ſchon früher Hatten Childerich, der unfähige lebte Abkömm- 
ling des Siegers bey Zülpich, die Longobasdifchen Könige, der 
ſchwache Lothar, Bruder des Kaifers Ludwig II, und Andere 
mehr zu ihrem Schaden erfahren, wie furchtbar die Päpfte feyen, 
wenn Waffengewalt oder der Wille der Völker ſich mit ihnen 
vereinigen. Aber diefem Zeitalter war es vorbehalten, eine Macht 
fih ausbilden zu ſehen, welche unter dem Scheine göttlichen Anz 
ſehens, unfichtbare Waffen mit den irdifchen vereinigend, Fürs 
ften und Völker als Untergebene zu behandeln fich vermaf. Un⸗ 
verrückt auf das nähmliche Ziel gerichtet, fcheinbar ruhig, fo 





(2) Wenn unfre ältern Chronifen , bisweilen auch neuere Schrift⸗ 
fteller, ihn Heinrich IE, feinen Nachfolger Heinrich IM nennen, u. 
f. €, fo rührt dieß Daher, daß fie nur diejenigen Deutſchen Herr - 
ſcher, welche zü Kom ale Kaifer gefrönt wurden, in bie fortge⸗ 
bende Zahl derfelben aufnehmen. 
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lange fein Anlaß zum Wirken vorhanden war, geſchmeidig, wo 
fie für fich ſelbſt beforgt feyn mußte, aber immer wachſam und 
jeden Anlaß benugend hatte fie allmählig ein Angriffsſyſtem und 
furchtbare Hülfsmittel vorbereitet, die nur kühner Anführer, eines 
ſchicklichen Schauplakes und unbedachtfamer Gegner bedurften, 
um ihre ganze Wirkfarhkeit zu entwickeln. 

Bereits im Anfange des fechsten Jahrhunderts Hatte Die: 
nys, mit dem Beynahmen der Kleine (exiguus), : eine Samm⸗ 
tung päpſtlicher Verordnungen oder Decretalbriefe vom Papfte 
Siricius und dem Ende des vierten Jahrhunderts her veranſtal⸗ 
tet; aber nach der Mitte des neunten wuerde eine neue Samm⸗ 
Jung angeblicher päpftlicher Decretalbeiefe und anderer Kirchen⸗ 
gefeße, welche der Erzbiſchof Iſidor von Sevilla (ff. 636) zu⸗ 
ſammen getragen, der Erzbiſchof Rieulf in Mainz unter der 
Regierung Carls des Großen in: das dortige Archiv gebracht und 
einer feinee Nachfolger entdeckt Haben fellte, mit Einem Mahle 
verbreitet. Diefe vorgebliche Sammlung ſtieg nun vollends bis 
auf den Römifchen Bifchof Clemens am Ende des erfien Jahr⸗ 
Hunderts hinauf, enthielt offenbar erdichtete Decretalbriefe, vers 
fälfchte viele andere ſowohl ald Eoncilien= Schlüffe. Der nächfte 
Zweck diefes falſchen Iſidors war, die Geifklichfeit von der 
däftigen Aufficht dee Erzbifchöfe und Provincial-Synoden loszu⸗ 
machen und dagegen die Gewalt des Romiſchen Biſchofs zu 
erheben. 

Diejenigen Kaifer, welche ſelbſt herrfchten, Hatten auf die 
Wahl der Päpfte einen entfchiedenen Einfluß ausgeübt. Hein⸗ 
rich II, dem feine Ergebenheit gegen die geiflliche Gewalt: den 
Nahmen des Heiligen verfchaffte, unterließ dieß zu thun. Aber 
der entſchloſſene Heinrich III, welcher zu Rom drey Päpſte zus 


gleich vorfand, bewirkte ihre Abdankung, ftellte die vormahlige - ' 


Berfaffung, daß keine Papſtwahl ohne Faiferfihe Genehmigung 
gültig feyn follte, wieder her, und fo lange er lebte, wurden 
nur Deutſche Prälaten auf den päpftlichen Stuhl erhoben. Allein 
da diefer folgerecht handelnde Monarch, der übrigens, einer 
ı 
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“ wohlgeflunten Seifilichkeit nicht abhold, St. Gallen, beguͤnſtigte, 
dem Biſchofe von Baſel den Aeugſt⸗ und Sißgau ſchenkte 
u. ſ. f., ſchon in feinem neun und dreyßigſten Lebensjahre, 1056, 
ſtarb und feine Reiche auf ein fechsjähriges Kind, Heinrich IV, 
vererbie, war niemand mehr vorhanden, der mit Klugheit und 
Kraft zugleich das von ihm feſtgehaltene Syſtem durchzuführen 
‚vermögend geweſen wäre, aus welchem zwar Feing nachherige 
Freyheit Deutſcher Stände und Städte, doch aber Deutfchland 
ſelbſt als der mächtigſte Staat Europa's, die Deutſchen als Ein 
großes Volk hervor gegangen wären, und ebenſo nie ein über 


Kaiſer und Könige erhabener Papſt, ſondern höchſtens ein obe⸗ 


rer Biſchof oder Patriarch hätte entſtehen Fönnen. | 

Umfonft verfüchte e8 die Witwe Agnes, als Vormünderinn 
des jungen Heinrichs, das Faiferliche Anfehen gegen die Wahlen 
der Päpfte Nicolaus II, 1059, und Aleranders II, 4064, zu 
behaupten. Bereits fland Hildebrand, nachheriger Papſt Gre⸗ 
gor VII, zu Rom in geoßem Anfehen, Gleichſam in fich das hier: 
archiſche Syſtem vereinigend, verband er mit großen Eigenfchaf- 
ten des Geiſtes eine unbewegliche Härte des Charakters. Im⸗ 
mer ſich ſelbſt gleich, wich er nur der Uebermacht und den Um⸗ 
ftänden, wußte feine Zeidenfchaften und die eigene Perſoönlichkeit 
in den Hintergrund zu ftellen, teat Sffentlich als Merfechter einer 
Sache auf, die als diejenige ded Himmels angekündigt wurde, 
„und durch welche man um fo viel mehr wirken Eonnte, als auch 
die Gegner zu vielen gegründeten Rügen Anlaß gaben... Durch 
diefe Mittel übte er einen mächtigen Einfluß aus, um auf die 


Grundlage des falfchen Iſidors das Gebäude einer geifllichen | 


Univerfalmonarchie aufzuführen und die Staatsgewalt, mit Kai⸗ 
fern und Königen, derfelden zu unterwerfen. , 

| Man eiferte gegen die damahls noch fehr Häufige. Prieſter⸗ 
ehe, und forderte den Coͤlibat (eheloſen Stand). Jeder Einfluß 
der weltlichen Gewalt auf die Vergebung geiſtlicher Stellen 
wurde mit einem, dem ſogeheißenen Zauberer Simon, welcher 
die Gaben des Heiligen Geiſtes um GehP habe erkaufen wollen, 
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abgeborgten Nahmen Simonie genannt, und ebenfalls verdammt. 
Beyde Neuerungen ſollten die Geiſtlichkeit von der bürgerlichen 


Befelifchaft trennen, fie vom Staate unabhängig machen, die _ 


Gefühle des gegenfeitigen Wohlwollens, der Theilnahme für die 
Mitmenfhen und die Nachwelt bey ihmen in fo weit auslöfchen, 
daß die Macht des Clerus und die Oberherrſchaft des Papſtes 
ihr vorherrſchender Zweck blieben. Dieſe und andere Anmaßun⸗ 
gen wurden durch die allgemeine Unwiſſenheit und den blinden 
Glauben an eine höhere, innere Würde des Clerus fo begünftigt, 
daß ſelbſtſüchtigen Geiftlichen der Mißbrauch ihrer Gewalt ein 
Leichtes war. | 

Durch den fchlauen Erzbiſchof Hanno von Coln wurde der 
Kaiferinn die Wermundfchaft über den jungen Hrineich IV ent- 
z0gen, und als diefer die Regierungsgewalt, welche ihm allzu 
frühe war eingeräumt worden, zu Bedrückung der Sachſen, zu 
unzeitiger Härte und Kränkungen gegen Große des Reiches mitz⸗ 
brauchte, bermüthig im Glücke, wankend im Unglücke, ſeine 
Jugend durch Zügelloſigkeiten entehrte, traf ihn das Loos aller, 
welche zu gleicher Zeit Viele gegen ſi ch aufbringen, insbeſon⸗ 
dere wenn nicht große innere Kraft und Würde des Charakters 
ſie unterſtützt. Obgleich ihn das Kriegsglück gegen die Sachſen 
begünſtigte, beging er die Unklugheit, bey Gregor VII, welcher 
1073 den päpfilichen Stuhl beftiegen hatte, als Kläger gegen 
Sächſiſche Prälaten aufzutreten; denn nun nahmen die Angeles 
genheiten eine folhe Wendung, dag Gregor Heintichen vor fei- 
nen Richterſtuhl beſchied, und als diefer ausblieb, den Kirchen⸗ 
bann gegen ihn erklärte, auch feine Unterthanen vom Eid der 
Treue loszuſprechen ſich anmaßte: woraufhin die Sachfen ſich 
aufs neue empörten. Erſchrocken ging Heinrich, welcher den 
Vorſchub des. ihm adgeneigten Grafen Amadeus von Savoyen 
durch Abtretungen im Wallis und in Gen Umgebungen des Gens 
ferſees erkaufte, im Winter 1076 über die Alpen. Ungeachtet 
aller Demüthigungen wurde es mit der größten Härte behandelt; 
es mußte ſich Herabwürdigungen gefallen laffen, um des Ban: 
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nes 108 zu iberden. Dennoch wurde beynahe zur nähmlichen Zeit 
unter päpfilicher Mitwirkung fein Schwager Rudelf, vormals 
Graf zu Rheinfelden, dem feine Schwiegermutter, die Kaiferinn 
Agnes, 1057, mit Zurückſetzung DBerchtolös von Bäringen, der 
von Heinrich III "bereits die Anmartfchaft erhalten Hatte, das 


‚erledigte Herzogthum Schwaben ertheilte,. und die Verwaltung 
Klein-Burgunds übertrug, als Gegenfönig in Deutfchland ge- 


wählt. Aber Heinrichs Anhänger in Italien und Deutfchland 
ermunterten ihn, wieder zu den Waffen zu greifen. 

Ein allgemeiner Bürgerkrieg verbreitete fich über Deutſch⸗ 
land und Italien. Kaiferliche Acht verfolgte die Anhänger des 
Papſtes und des Gegenköniges, welche dadurch ihrer Güter ver 
Iuftig erflärt. wurden; und mit dem Kirchenbanne, der die Ein- 
ſtellung des Gottesdienftes und der Sacramente zur Folge hatte 
und die ängfilichen Gemüther mit Verdammniß bedrohte, belegte 
der Papfi die Getreuen des Kaiſers. Alle Verhältniffe wurden 
gelöst, die engften Familienbande zerriffen und durch Merd 
befledt. Untergebene flanden gegen ihre Obern auf und Fehden 
vweätheten im Innern mancher Gemeinheit. Ein Nachbar zog 
gegen den andern zu Felde. Neben der abergläubifchen Furcht 
vor dem Bannfluche lodte die weltlichen Fürſten die Hoffnung, 
fid) unabhängig zu machen und die Thronfolge wieder ganz in 
ein Wahlreich zu verändern, auf die Seite des Papſtes, gleich- 
wie viele Bifchöfe fi) an den Kaifer anfchloffen, um ihre bifchöfs 
lichen Rechte, den ehelichen Stand und die noch vorhandene 
Eeldftftändigkeit gegen Roms Uebermacht zu vertheidigen. Ganz - 
vorzüglich litten dadurch die Schwibiſchen und Burgundiſchen 
Länder. 

Vom Kaiſer aufs neue gekränkt, hatte ſich Berchtold von 
Züringen Rudolfen, feinem Nebenbuhler, wieder genähert, und. 
als diefer vom Papſte als "Gegenkönig aufgeftellt wurde, unter 
frügte Berchtold diefen Fürſten, der feinen gewöhnlichen Aufent⸗ 
Halt zu Zürich Haste, aus allen Kräften... 

- Die Bifchöfe von Laufanne und Bafel, beyde Burkharde aus 
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dem Haufe Oltigen, Hermannftied von Gitten und Otho von 
Eonftanz widerfegten ſich Heinrich! Entthronung und fleitten für . 
ihn. Biſchof Heinrich) von Chur hielt fih an Gregor; und 
die Rhätiſchen Lande, welche für den Kaifer waren, wurden 
duch Herzog Welf von Bayern verwüſtet. Das nähmliche 
Schickſal traf die Bisthümer Laufanne und Baſel, vornehmlich 
daB letztere. Otho von Eonflanz mußte von feinem Sie wei⸗ 
hen. Während daß die meiften Schwäbiſchen Herren, die Gra— 


fen von Kyburg, Toggenburg, Rappersweil, Wülflingen, der | 


Freyherr zu Regensberg, dee Abt zu Reichenau, aud) die Gra— 
fen zu Habsburg, u. U. m. Rudolfen unterflügten, blieben 
die Mönche von St. Gallen dem Kaifer ſtandhaft getreu. Abt 
Ulrich behauptete ſich, von feinen Gottöhansleuten um St. 
Gallen und am Säntis unterſtützt, unerfchüttert gegen den 
päpftlichen Bann. Aber weit umher wurde die Landſchaft ver⸗ 
heert und feldft der Sitz des Grafen von Kyburg durch Ulrich 
zerſtort. Endlich entſchied ſich dee Krieg ſür Heinrich, und Ru⸗ 
dolf, dem der Papſt eine Krone mit der Inſchrift: Petra dedit 
Petro, Petrus diadema Rodolpho, gegeben haben ſoll, ſtarb 
an einer Wunde 1080. Den Herzogen von Zäringen hatte be= 
reits 1077 der Unmuth über ihr Mißgeſchick aufgerieben. Dee 
Kaifer übertrug nun die Landgraffchaft des Zürichgaues, welche 
ee dem Grafen von Nellenburg entzog, feinem Getreuen, dem " 
Grafen zu Lenzburg. Die Reichsgüter und Herefchaften Rudolfs 
im Welfchlande erhielt der vom Kaifer unzertrennliche Bifſchof 
von Lauſanne, welcher 1089 im Gachfifchen Kriege umkam. 
Während der immer ernenerten Kämpfe blieben die beyden Berch⸗ 
tolde, der Sonn des Gegenköniges Rudolf, und Berchtold IL 
von Zäringen, Eidam eben diefes Audolfs und Here des Breis— 
gaues, Heinrichs erbitterte Gegner. Der angeerbte gegenfeitige 
Haß des Zäringers und Weiche von St. Gallen verheerte den 
Zhurgau durch flete Fehden, welche bald den Biſchof von Con: 
franz, bald den Abt von Gt. Gallen aus ihren Giken ver 
drängten. 


* 
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Als endlich Berchtold von Schwaben 4090 flarb, vwerteug 
ſich Berchtold TI von Zäringen, obgleich ihn die Schwäbifchen 
Herren begänftigten, mit Heinrich IV. Diefer tHeilte Berchtolden 
die Verwaltung ‚des weftlichen Helvetiens, die Kaſtvogtey über 
Zürich und eigenthümlich die Burgundiſche Kandgraffchaft um 
Burgdorf und Thun zu, indeß das Herzogthum Schwaben 
Feiedrichen von Hohenflaufen, des Kaiferd Schwiegerfohne, über 
laſſen wurde. J 

Heinrichen, den Unglüd und reiferes Alter beſonnener gemacht 
hatten, gelang es, Gregorn zu entſetzen und aus Rom entfliehen zu 
fehen. Aber Gregors Syſtem lebte in Urban II, 1088, und Paſcha⸗ 
lis II, 1099, immer wieder auf. Umſonſt überwaltigte Heinrich noch 
zwey Gegenkönige, Hermann von Lüzelburg und Ekbert von 
Thüringen; umfonft ſetzte ee feinen, gegen den Water felbft auf: 
gewiegelten ältern Sohn Conrad, gefangen; denn auch der zweyte 
Sohn, Heinrich, ließ ſich durch geiſtlichen Einfluß verleiten, 
ſogar die Waffen zu ergreifen und ſeinen Vater, der in ſechzig 
Treffen gefochten hatte, 1105 zur Abtretung der Regierung zu 
nöthigen, mach welcher 1106 der Tod feine mühſelige Laufbahn 
endigte. j | | 

Vergeblich glaubte Heinrich V, die Faiferlichen Vorrechte, 
welche er als päpftliches Werkzeug felbft in feinem eigenen Va⸗ 
"ter befämpft hatte, nun als Reichsoberhaupt wieder behaupten 
zu fönnen. Der Streit über die Ernennung der Biſchöfe ent⸗ 
fchied fich immer mehr für den Papft. In den erften Jahrhun⸗ 
derten Hatten die Kaifer neuerwählten Bifchöfen einen Mantel 
(pallium) als Zeichen ihrer Würde ertheilt. Die Päpfte began- 
nen in der Folge, den Erzbifchöfen, dann allmählig auch den 
Bifchofen ein foldyes Pallium (Mäntelchen aus Schafwolle) zu: 
zuftellen, wofür fie auf die Decretalen ſchwören und bedeutende 
Summen bezahlen mußten. WBornehmlich erhob fich aber zwi⸗ 
fchen Kaifer und Papft ein Streit über die Inveſtitur (Beſtal⸗ 
lung, Belehnung) dee Bifchöfe mit Ring und Stab, ald Zeichen 
ihrer Würde. Heinrich V fuchte wenigftens diefe äußerliche Be: 
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fugniß noch zu retten; aber er mußte auch anf fie verzichten'und 
ſich mit dem Rechte der Entfcheidung flreitiger Biſchofswahlen 
undı. der Belehnung mit den Hoheitsrechten (Regalien) begnügen. 
Gerade dadurch wurden die Bifchöfe bald zu wirklichen Landes: 
Herren, und ähnliche Befugniffe konnten nunmehr den Herzogen 
und Grafen um fo viel weniger beftritten werden. 

Mitten in jenen unruhigen Zeiten, wo die unaufhörlichen 
Streitigkeiten des bereits älter gewordenen Heinrichs IV mit den 
Päpſten Deutfchland und Italien zerrütteten, erhielt der Geift 
der chriſtlichen Völker, vornehmlich aus Frankreich Her und durch 
päpftlichen Einfluß geleitet, eine neue Richtung, welche theils 
aus religiöſen, theils aber auch aus abergläubifihen und ſchwär⸗ 
merifchen Anfichten hervor gegangen, allen großern Leidenfchaften 


freyen Spielraum verfchaffte und dadurch in eine Ark von Begti⸗ 


ſterung überging. 

So ſchwer es hält, der Menſchheit neue Begriffe beyzu⸗ 
bringen, eben ſo mächtig wirken dieſe hinwiederum gerade durch 
den Reiz der Neuheit, wenn ſie einmahl Aufnahme gefunden 
haben. Andacht, die Hoffnung, beängſtigende Gewiſſensbiſſe 
verföhnen zu konnen, Ritterſinn, Ehrbegierde, Hang zu Aben⸗ 
teuern, Arbeitsſcheue, Begierde nach Beute und Ungebundenheit, 


ſelbſt die Furcht vor gerichtlichen Klagen fanden dabey in glei— 


chem Maße ihre Befriedigung. Gleichwie bey verſchiedenen 
Volkern des Alterthumes Reifen an heilig geglaubte Stätten, 
wo entweder Orakel und geheime Weisheit fpeachen, oder andere 
Wunderdinge wirken follten, gewöhnlich waren, und bey den Juden 
Opfer und gewiſſe religiöſe Uebungen nur im Tempel zu Jeruſalem 
gefeßlich vorgehen durften; — ebenfo entftand bey den Chriſten 
im Laufe der Jahrhunderte die Meinung, daß Wallfahrten oder 
Neifen an entfernte Orte, denen man eine befondere Heiligkeit 
beylegte, Gebethe und Gaben, welche man dafelbft darbeachte, 
und Bußübungen, die man verzichtete, eine weit größere Wir⸗ 
fung haben ſollten, als Gottesverchrung und ein frommer Sinn 
im Kreiſe der Heimath. 
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Wallfahrten zum Grabe Chriſti wurden immer häuftger. 
So lange die Araber ihre Herrſchaft über Palaſtina ausdehnten, 
waren die chriftlichen Pilger von diefem, den Verkehr begünſti⸗ 
genden Volke milde behandelt worden. Aber als die Araber 
ſelbſt den Seldſchukiſchen Türken weichen mußten, wurden die 
pilger von diefen oft mit Härte und ‚Graufamkeit behandelt, 
ent weite man die Ueberzeugung, es fey Pflicht, den heiligen 
Drt ihren Händen zu entreißen. Peter von Amiens, ein Exes 
mit von zweydeutigem Charakter, brachte die lange vorbereitste 
Gährung zus Ausführung. Der Papft, welcher gewiß ſeyn 
Eonnte, dadurch einen großen Einfluß auf die Lenkung der Kräfte 
der Völker und auf die Fürſten ſelbſt zu erhalten, verſprach 
Ablaß der Sünden und ewige Seligkeit, als für das froͤmmſte 
Werk, allen, die den heiligen Feldzug mitmachen würden. Im 
Jahre 41096 geſchah der erfie Auszug zahlreicher fregwilliger 
Heere, größten Theils aus Frankreich. Sie eroberten 1099 Jerus 
falem und die umliegenden Gegenden. 

Zu verfhiedenen Mahlen zogen, nad) kürzern oder. längern 
Zwiſchenräumen, während der beyden folgenden Jahrhunderte. 
Kaifer, : Könige, Herzoge, Fürſten, Bifchöfe, Grafen, eine 
Menge von Edeln, Priefteen, Mönchen, ganze Scharen von 
Städtern und Landbewohnern, ſelbſt Weiber, Tonnen, und for 
gar Haufen. von Kindern gegen die Ungläubigen aus. Man 
nannte diefe Volksaufbrüche Kreuzzüge, und die Genoſſen ders 
felden Kreuzfahrer, weil jeder ein Kreuz auf feine Kleidung be _ 
feftigt hatte, und durch Annehmung desfelben zur Erfüllung 
feines Gelübdes verpflichtet fchien. Mangel, Peſt und andere 
Krankheiten, das feindliche Schwert, Gefangenfhaft, die Er⸗ 
bitterung mißhandelter Einwohner der Öurchzogenen Länder, die 
Folgen eigener Entzweyungen vieben den größten Theil diefer 
Heerfcharen auf Der elektrifche Schlag der erſten Begeifterung 
eeneuerte fich in der Folge theils durch ähnlichen, innern Antrieb, 
theils ſchien es Pflicht, das bereits errichtete Gebäude vor Zer⸗ 
trümmerung zu bewahren, und Mom unterließ Fein Mittel, dies 
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fen durch alle Stände verbreiteten Eifer nicht wieder erläfchen 
zu laſſen. In eben-dem Maße, wie die Monarchen. ihre Auf: 
merkſamkeit auf den Orient richteten und fich fchwächten, flieg 
die Macht der Päpſte; und weil diefe Kriege felbft als eine 
Religionsfacye betrachtet wurden, gelang es dem geiftlichen Obers 
haupte mehr als Ein Mahl, die Lenkung der Kräfte der abend- 
ländiſchen Völker in feinee Hand zu vereinigen. Dusch Gelübde, 
Etiftungen und Schenkungen gewannen überdieß die Geiftlichen 
unermeßliche Vortheile, und ſehr viele Klöfter find. diefer allge: 
meinen Bewegung ihren Urfprung fehuldig. Hier fliftete ein Graf 
göer Freyherr ein folches, weil er in Noth und Gefahr ein Ge- 
lübde gethan Hatte; dort einer, weil er glaubte, den Dank für 
feine glüdtiche Rückkehr dadurch am beften zu bezeugen ; ein 
anderer, um fein Alter in Andachtsübungen zu befchließen, oder 
in Hoffnung, drückende Gewiffensangft dadurch zu büßen, m. 
f. f. &o oft daher der Eifer erfallete, wurden Hohe und Niedere 
durch mancherley Mittel, ſelbſt durch Bannflüche, wieder in Be⸗ 
wegung geſetzt. | 

So wie beynahe jede große Erſchütterung, welche die Na⸗ 
tur überhaupt oder die Menſchheit insbeſondere betrifft, ungeach⸗ 
tet des bewirkten Nachtheils, unmittelbar oder mittelbar auch 
heilſame Folgen hervor bringt, eben ſo gingen auch dieß Mahl, 
wenn ſchon der Hauptzweck nur vorüber gehend erreicht wurde 
und mehrere auf einander folgende Geſchlechter ſchwer dabey lit⸗ 
ten, doch manche wohlthätige Folgen für die Nachkommen her⸗ 
vor; und dieſe verbreiteten ſich auch über unſer Vaterland. 

Viele edle Herren hatten im dieſen Kriegen ihren Tod ges 
funden; manche Familie veraemte durch die Eoftbaren, lange 
fortgeſetzten Rüftungen und Reifen, oder fie wurde dadurch zu 
Veräußerungen genothigt. So gingen größere Grundbefikungen 
in mehrere Hände über. Nicht nur Freye, fondern auch Leib⸗ 
eigene verbefferten dadurch ihren Zuſtand und machten Erwer⸗ 
bungen. Viele Herren wurden genöthigt, diefe letztern milder zu 
Behandeln, Damit fie nicht haufenweiſe mit den Kreuzfahreru da⸗ 
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von zögen, und manchen überlich des Grundherr, um fich neue 
Einfünfte zu verfehaffen, Ländereyen, welche ungebant oder 
noch mit Wald -bededt waren, zum Anbau, als Lehen: gegen 
Grundzinfe” und andere Leiſtungen. Die Leibeigenen wurden 
dadurch zu Anſtrengungen und Erſparniſſen ermuntert; vie⸗ 
len von ihnen gelang es, ihr Schickſal noch mehr zu verbeſſern, 
und ältere oder die neulich auf ſich genommenen Laſten loszu⸗ 
kaufen. Auch die Städte und ihre Bewohner machten auf ähn- 
liche Weife manche Erwerbung, und den‘ Untergebenen des Adels 
wurde der Uebergang in diefelben- erleichtert. ’ 

- 69 erhielt unfer Vaterland, gleich den übrigen Ländern 
diesfeits der Alpen, theils durch die Bunahme der Städte, 
theils durch die Folgen der Kreuzzüge, allmählig eine verän⸗ 
derte Geſtalt. | 

Auch der Feldbau wurde verbeffert. Nicht nur Ternte man 
in fremden Ländern mandje vortheilhaftere Beſtellung der Grunde 
ftüde Eennen, fondern. die Heimkehrenden brachten neue Arten 
von Weinreben, Obfibäumen, Getreide, Gemüfen, Zwiebelge— 
- wächfen, u. f. f. mit ſich nach Haufe. 

Mährend des ganzen zwölften Jahrhunderts und nöd; im 
Anfange des dreyzehnten nimmt die Gefchichte des Zäringifchen 
Haufes in der vaterländifchen eine Hanptitelle ein. Berchtold IT, 
welcher Tapferkeit, Hochfinn und Klugheit in fich vereinigte, 
farb 4111. Sein älterer Sohn, der dritte Berchtold, der aus 
eigener Schuld 1123 durch Mörderhand fiel, zeichnet in unferer 
Geſchichte ſich nicht aus; deſto mehr hingegen fein Bruder 
Conrad. 

Auch der junge Graf Wilhelm von Burgund war 1123 zu Pe: 
terlingen ermordet worden, und der nächte Anverwandte, Graf Rei: 
nold von Chalon und Macon, glaubte, unabhängig von dem 
neuen Sächfifchen Kaifer Lothar IT, weldyer 41125 auf Heinrich V 
gefolgt war, ſich in der erledigten Erbſchaft behaupten zu Fün- 
nen. Uber er wurde in die Acht erklärt, 1127, non Conrad, 
dem die Vollziehung derfelben war aufgetragen worden, gefan: 
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gen; und diefer erhielt die Patferkiche Statthalter ſchaft oder das 
Rectorat über Burgund (rector Burgundiae), Reinolden blieb 
die im unſerer Geſchichte oft wichtig gewordene freye (keinem 
Herzoge unterworfene) Grafſchaft Hochburgund. Als nach Lo⸗ 
thars Tode Conrad III von Hohenſtaufen, dem eigentlichen 
Wahltage voreilend, den Deutſchen Thron beſtieg und Conrad 
von Zäringen ſich an Heinrich von Sachſen, deſſen Gegner, 
anſchloß, wurde er raſch von dem nachher als Kaifer Friedrich I 
(Barbarsfia) Hochberühmten,  damahls noch jungen Neffen des 
neuen SHeichsoberhauptes angegriffen. Der junge Heerführer 
eroberte Zürich 1138, verbreitete feine Waffen über die Zäringi: 
fhen Zande, und Comad mußte ſich unterwerfen. &r verlor 
die oft wechfelnde Kaſtvogtey über Zürich; aber dad Burgundi⸗ 
ſche Lehen wurde ihm gelaffen und mit einem Theile der Here 
fchaften Reinolds vermehrt. Dieſes Geſchenk des Ueberrinders 
auf Koften eines Dritten hatte, gleich wie in ähnlichen Beyſpie⸗ 
len der neueften MWölkergefchichte, die Folge, daß der Beſchenkte 
und der frühere Beſitzer durch Eiferfuicht und Mißtrauen gegen 
einander aufgereizt wurden; und fo blieben auch Eonrad und 
Neinold Iebenslänglic, erbitterte Feinde. | 

Am Jahre 1152 folgte Berchtold IV feinem Mater Conrad, - 
und Friedrich I beſtieg den Deutſchen Thron. Durch Vermäh— 
lung mit Beatrix, der Erbinn der Freygrafſchaft, begrenzte er 
von Oſten und Weſten den Zäringiſchen Herzog. Aber von der 
Politik der Päpſte bedroht, gegen mehr als Einen Deutſchen 
Fürſten mißtrauiſch und durch den höchſtrebenden Sinn der Lom⸗ 
bardiſchen Städte beunruhigt, ſuchte er Berchtolden an ſich zu 
ziehen, und erreichte dieſen Zweck. Er übertrug ihm die kaiſer⸗ 
liche Statthalterfchaft im Reiche Arelat und. die, zwar beynahe 
nur auf Threnberechtigungen befchränfte, Schirmvogtey über die 
Hochſtifte Sitten, Genf und Laufanne, die aber mehr dazu 
diente, Berchtolden in Streitigkeiten zu verwickeln, als feine 
Macht zu vergrößern ; denn in der Stadt Genf ſowohl, als in 
den Gegenden um Gitten her waren die gräflichen Befugniſſe 
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duch Begünſtigung der Kaifer an die Biſchoͤfe übergegangen. 
Einen Verſuch des Herzogs, die Kaſtvogtey über Genf dem 
Grafen zu übertragen , deifen Befigungen fid, über den größern 
Theil des nördlichen Seeufers ausdehnten, vereitelte der Wider: 
fand des Bifchofs, und der Kaifer felbft mußte fi auf die 
Behauptung feinee Oberhoheit befchränfen. 

Auch gegen den Biſchof zu Laufanne verwickelte ſt ch Berch⸗ 
told in offene Fehden, und gegen Wallis mißglückte ihm eine 
kriegeriſche Unternehmung durch die Abneigung des nach eigener 
Unabhängigkeit ſtrebenden, auf die Macht des Herzogs eiferſüch⸗ 
tigen Adels. Diefer immer unverhohlenere Widerfland veranlaßte 
den Herzog, auf Mittel zu denken, fich gegen die Burgundifchen 
Herren zu verſtärken. 1178 begann er die ‚Anlegung dee Stadt 
Freyburg im Uechtlande, deren Erbauung mit den Waffen in 
der. Hand gefhirmt werden mußte. Diefe und die fpätern Ans 
lagen feines Sohnes gefchahen entweder auf Reichsboden, oder 
auf folchen Ländereyen, die ihm felbft zu Gebothe flanden. 

Aus den langivierigen Streitigkeiten des Kloſters Einſie⸗ 
deln mit den Einwohnern von Schwyz gingen die erfien Keime - 
der eidsgenoffifchen Unabhängigkeit hervor. Abt Gerbard beklagte 
fi) 1114 bey dem Kaifer Heinrich V, die letztern weiden ihe 
Vieh auf dem Eigenthume des Klofters. Weil bey den frühern 
Schenkungen die Gegend ald Wüſte betrachtet und auf jene 
Nachbarn Feine Rüdficht genommen worden war, beftätigte der 
Kaifer die Anfprüche des Abtes. Die Schwyzer Eehrten fich 
weder an diefen Ausſpruch, noch an deffen Bekräftigung durch 
Kaiſer Conrad. Die Acht des Kaifers und der Kirchenbann des 
Biſchofs von Conſtanz fihredte fie nicht, fondeen fie fchloffen 
ſich näher an ihre aleichgefinnten Nachbarn in Uri und Unter- 
walden, zwangen die Priejter, ihnen den verfagten Gottesdienft 
zu halten‘, und sweideten ihe Vieh wie vorher. Ihre Beharrlich⸗ 
feit, ihe feſtes Zufammenhalten und das eigene Bedürſniß des 
neuen Kaifers Friedrich I bewogen dieſen, fie aus der Acht zu 
entlaſſen; auch der gegen die unerfchütterlichen Gemüter Fraftlofe 


. 








61 


Kirchenbann mußte aufgehoben werden, und zweyhundert Mann 
aus jedem der drey Länder begleiteten unter ihrem Schirmvogte, 
dem Grafen Ulrich von Lenzburg, dem Vertrauten Friedrichs I, 
diefen Kaifer 1455 auf feinem Römerzuge. Cine! Mißhelligkeit 
der Unterwaldner über ihre innere Werwaltung war 1150 durch 
die, jet noch beftchende Landestgeilung befeitigt worden: , 

Schon lange hatten der den Lehren Jeſu und feiner Jünger 
ganz widerfprecyende äußere Glanz und Reichthum der Geiſtlich⸗ 
feit, ihre Macht und die weltliche Hoheit, mit welcher ſie fich 
umgab, ihr immer freyer gewordenes, von den Sitten des übeis 
gen Volkes fich wenig unterfcheidendes, oft fogar anflöfigeres 
Leben, die immer fortfchreitende AUnhäufung menfchlicher Satzun⸗ 
gen unter die Lehren des Glaubens, nicht nur einzelne Denker, 
fondern auch Viele aus dem Wolke aufmerffam gemacht, als 
Arnold von- Brescia, ein Schüler Abälards, ‚eines der fcharf: 
finnigern Männer feines Zeitalters, unfer Vaterland befuchte. 
Schon um Lanfanne fand er Leute, welche feine Anfı ten über 
Derbefferung des Kirchenweſens theilten. 

Sn und um Zürich hielt ee von 1139 bis 41145 fich auf, 
ımd feine Lehren fanden in den Schmwäbifchen Gegenden, vor: 
nehmlich aber durch die Gebirge hinein, großen Anhang. Gerne 
erzählt man Wunderdinge von ausgezeichneten Männern; und 
ſelbſt feine Gegner legten ihm übernatürliche Eigenfchaften bey. 
. „Er eſſe und trinke nicht”, fagten fie. Streng gehen ſich 
ſelbſt, «iferte er nicht weniger gegen die Gebrechen des Zeital- 
terd. Als er, voll vom Gedanken an Verbeſſerungen, welche 
feine Kräfte üderfliegen , wieder über die Alpen ging, begleite- 
ten ihn viele feiner Anhänger aus dem Gebirge, und er büßte 
nachher durch das Feuer feinen zu voenig berechneten Verſuch, 
nicht nur die Kirche zu verbeffern,, fondern Rom felbft feine alte 
Berfaffung wieder zu geben. 

Roch lange erhielt ſich indeß in den Selvetifipen Gebirgen 
die Anhänglichkeit an einen einfachen Glauben, der Geiſt eines 
feſten Widerſtandes ſowohl gegen die Firchlidyen, als gegen die 
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weltlichen Anmaßungen der höhern Geiſtlichkeit. Man ad)tete 
ihren Bann gering und hielt jich gerne an dje hochfinnigen 
Hohenftaufifchen Friedriche, welche dem Vorurtheile der Zeit nie 
ungezwungen fich unterwarfen. 

Nach dem Tode feines getreuen Anhängers Ulrich von 
Lenzburg, 1172, gab der raſtlos thätige, auf Erhöhung der 
Kaiferwürde und Befeſtigung des Hohenflaufifchen Haufes gleich 
bedachte Friedrich I feinem Sohne Otho, Pfalzgrafen zu Hoch: 
burgund, die Grafſchaft Rore zu Zehen. Derſelbe erhielt auch 
die Kaſtvogtey von Sekingen. 

Durch. perfönliche Vortheile bewogen, nahm der Biſchof von 
Chur des Kaiſers Sohn Friedrich, den fünften dieſes Nahmens 
aus dem Hohenſtaufiſchen Hauſe, welcher das Herzogthum Schwa⸗ 
ben verwaltete, als Kaſtvogt über ſein, in den wichtigen Gebirgs⸗ 
päſſen nach Italien begütertes Hochſtift. Dennoch achtete Fried⸗ 
rich die Rechte der angeſehenen Herren des Landes. Die Lenz⸗ 
burgiſchen Stammgüter, mit welchen Zug und Baden ſeit 
Erföfhung der dortigen Lenzburgiſchen Nebenlinie bereits wieder 


vereinigt waren, fielen durch die Erdtochter Richenza an Kyburg, - 


welches- die Städte Dießenhofen und Winterthur anlegte und 
durch Die Lenzburgiſche Erbſchaft feine Beſitzungen bis an die 
Syochgebirge ausdehnte, und Graf Hartmann genoß der Gunft 


des Kaifers. So wurden aud dem Grafen von Habsburg und 


Andern Erwerbungen zu Theil. 

Bon Berchtold IV erbte ſich 41185 auf feinen Sohn und 
Nachfolger, Berchteld V, der hochſtrebende Geiſt feines Haufes 
fort. Gleichwie die großen Freyherren, die Grafen und zum 
Theil auch die Bifchöfe Klein-Burgunds, immer eingeden? der 
frühern Selbſtſtändigkeit des Landes, ſchon die Kaiferliche Statts 
halterſchaft unwillig erteugen, vornehmlich aber in den Zäringern 
eingedeungene Fremdlinge erblidten, deren wachfende Familien⸗ 


herrſchaft die ihrige zu verfchlingen drohe; ebenfo betrachteten die 


Herzoge jene als Uebelgefinnte und Ungehorſame. Die Span: 
nung ging in offene Fehde über. Die Herren, uneingedenk, 
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daß, wer mit Erfolg eines drohenden äußern Macht widerſtehen 
will, der Anhänglichkeit und Hülfe feiner nächſten Umgebungen 


ficher fegn muß, veranlaßten viele aus dem -niedern Adel, fich. 


an den Herzog anzuschließen. Diefer fchlug fie 1190 zwiſchen 


Prierlingen und Wiflisburg, 1191 im Grindelwald. Bereits 
hatte ee Moudon und Burgdorf, in deffen Schloffe der Wohn⸗ 
fiß der Burgundifchen Statthalterfchaft war, zu Städten, gemacht, 
als er unmittelbar nach dem Siege im Grindelwald bey feinem 
SZagdfchloffe Nydeck auf einer Halbinfel der Aare die Stadt Bern 
erbaute, die ihm als Waffenplag dienen follte, um die Beſiegten 
im Gehorſame zu erhalten. 

Mit der größten Thätigkeit trug ein großer Theil des be 
nachbarten niedern Adels zur Beförderung diefer Anlage bey; 
fie felbft erbauten fi Wohnungen , und von allen Seiten eilten 
Anköümmlinge herbey, welche dem über: ihnen liegenden Drude 
zu entgehen wünfchten. Bor allen Anderen begünftigte Berchtold 

. Diefe mit feltener Strebekraft empor fleigende Pflanzſtadt, welche 
in kurzem durch Gemeingeift, Freyheitsſinn und Tapferkeit ſich 
über alle fie umgebenden Städte empor hob. 


Das gute Vernehmen ziwifchen Kaifer Friedrich I und Her⸗ 


309 Berchtold IV pflanzte in ihren Söhnen fich nicht fort. Doch 
flieg Berchtolds V Anfehen fo hoch, daß, ale Kaifer Heinrich VE, 
Friedrichs I Sohn und Nachfolger, ſchon 4197 im zwey und 
dreyßigſten Altersjahre in Ztalien farb, viele Anhänger ihn auf 

den Kaiſerthron zu erheben gedacht®. Cr z0g eine fichere Macht 
ungeriffen Hoffnungen vor, und entfagte gegen eine große Geld: 
fumme, welche er von Philipp, dem Bruder des verfiorbenen 
Kaifers,, erhielt, zum Vortheile desfelben den Anſprüchen auf 
eine jenem Beitalter vielfach gefährdete Krone. 


Eine Unternehmung des Grafen Thomas in Savoyen, feine 


Herrſchaft über Genf auszudehnen, hinderte er durch die Kraft 
feiner Waffen, und nicht weniger vereitelte er. einen andern Ver⸗⸗ 
ſuch, wodurch jener im Waatlande felbft ſich feſtzuſetzen gedachte. 
Aber 1211 erlitt er nach einem Einfalle über die Grinfel von 
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den Walliſern bey Uleichen eine empfindliche Niederlage. Noch 
anderes Mißgeſchick teübte feine fpäteen Jahre. Man warf ihm 
Habſucht und Herrfchbegierde vor. Er verlor zwey Söhne im 
Kindesalter, verließ die Gegend, welche dee Schaupfaß feiner 
Anſtrengungen gerefen war, und mit ihm verwelfte 1218 der 
im Helvetifchen Lande mächtig geivefene und einer allgemeinen 
Herrſchaft nahe gekommene Zäringiſche Zweig, nachdem er mehr 
als Hundert zwanzig Jahre. durch Faiferliche Beamtung und eigene 
SFamilienmacht in hohem Anſehen geflanden war, und ein und 
neunzig Jahre lang die, Burgundifche GStatthalterfchaft bekleidet 
Hatte. Die Bäringifchen Familienbefigungen Burgdorf, Thun, 
die Stadt Freyburg fielen an den Gemahl feinee Schwefter, 
den Grafen Ulrich von Kyburg, einen Baffengenoffen Fried⸗ 
richs II. 
Am Sahe 1208 war zwifchen dem Nöte Ulrich von Gt. 
Gallen, wo jene frühere Neigung zu wiffenfchaftlichen Beſchäf⸗ 
tigungen ſchon Tange zu fihwinden begonnen hatte, und dem 
Bifchof Werner von Conflanz über den Beſitz der Werte Rheineck 
ein Krieg ausgebrochen, in welchem fie ſich gegenfeltig ihre Län⸗ 
der verheerten. Die Dazwiſchenkunft des Grafen Ulrichs von 
Kyburg entriß dem Abte den beynahe errungenen Sieg, und 
als diefee den Kaifer Otho IV, welcher gegen Philipp von 
Schwaben, den Sohn Friedrichs I, und nachher gegen Friede 
rich II um die oberſte Reichswürde ſtritt, als Schirmherr und. 
Kaſtvogt um Hülfe anrief, ließ Otho die Anfprüche der geiftlir 
chen Steeiter unerörtert, zog die Veſte Rheineck an fh; und 
fo bewährte fich die alte Lehre, daß die Kleinern durch die Are 
rufung der Hülfe Größerer mehr verlieren ald gewinnen. 
Eine lange Zwiſtigkeit der Glarner und Urner über ihre 
Grenzen war 1196 endlidy) vermittelt worden, und Pfalzgraf 
Otho, Kaftvogt von Sekingen, erfcheint dabey als der Glarner 
Dogt. Neben den Gerechtfamen des oft Geld bedürftigen 
Züricherifhen Frauenftiftes vermehrten ſich in Uri die Freyhei⸗ 
ten der Bewohner. Beſchränkter waren diejenigen der noch zu 
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Burgund gehörenden Unterwaldner durch mancherley echte, 
weiche Kiöfiee und Edle bey ihnen ausũbten. Auch in 
Schwyz und Mucttathal waren neben ben zahlreichen Freyen, 
welche nur unter dem Kaifer ſtanden, vice gegen auswärtige 
Herren dienſt⸗ und lehenspflichtig. | 
Im Jahre 1206 verhanden fich die Urner, Schwyzer und 
Unterwaldner auf zehn Jahre, und in den damahligen Unruhen 
hielten fie ſich an deu Hohenſtaufiſchen Philipp. Nach deſſen 
Ermordung gab fein Gegner Otho IV ihnen, 4240, Rudolfen von 
Habsburg zum Reichsvogt. Er war bereits Kaſtvogt zu Mur: 
‚bach, dadurch auch zu. Luzern und von den Lnterwaldneen im 
. Anfauge des. Jahrhunderts zum Schirmheren angenommen wor⸗ 
den... Als die alten Gtreitigfeiten zwiſchen Einfiedein und den 
Schwyzern wieder in offenen Krieg übergingen und 1214 Graf 
Heinrich, von Rappersweil die Iehfern beihäbigte R ermittelte die⸗ 
fer Reichsvogt, 1217, eine Uebereinkunft. | 
Die Städte oder die Bürgerfchaften ſelbſt waren bald den 
Keifeen und bisweilen auch den Herzogen dadurch wichtig gewor⸗ 
den, Daß fie ihnen gegen die Anniaßungen oder den Ungehorfam 
des Adels und der. Geiftlüchleit, oder auch gegen auswärtige 
Feinde mit Volk und Gelde Hülfe leifteten. - Dieß erwarb Ihnen 
mancherley Befreyungen und Rechte. Die höhere Gerichtsbar⸗ 
Reit, den Blutbann, die Bezahlung der Reichsſteuern und die 
üßyigen, dem Kaifer. vorbehaltenen Gerechtfamen beforgten,, wie 
ig den, feegen oder: reichsunmittelbaren Ländchen, Reichsvögte. 
Bismweilen gingen dieſe Befugniffe durch Taiferliche Begünſtigung 
wieder ‘an die dortigen Biſchoöfe, Aebte und andere hinüber. Go 
wie der. Mohlfiand der Städte ſich vermehrte, flieg auch die: 
Selbſtſtändigkeit ihrer Bewohner. Sie erhielten die Befugniffe, 
Räthe und Vorſteher, doch unter verfchiedenem: Einfluffe geiſtli⸗ 


cher oder weltlicher Seren, zu wählen. Die Süddeutſchen 


Städte überhaupt nahmen in vielen Dingen die emporſtrebenden 

- und frepfinnigen' Lombardiſchen, mit denen die Roͤmerzüge der 

Kaifer, die Kreuzfahrten und der Handelsverkehr fie immer mehr 
ur Su 
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bekannt machten, gerne zum Borbilde. In ben Städten waren ,. 
mit Beybehaltung der Zahl des alten Schöffen« Gerichte, meiftene 
zwoͤlf Rathsherren, bie auch etwa verdoppelt und aus Edeln 
und fogeheißenen achtberen Bürgern zufammen gejeht wurden. 
In Zürich wechſelten drey, aus zwölf Gliedern befichende Raths⸗ 
rotten, je zu vier Monatben. Der Wohlſtand der Stadt hob 
fid) nach den Morten Otho's von Freyſingen: 


Nobile Turegum multarum copia rerum, 


Wermuthlich fällt in das zwölfte Jahrhundert die Anlegung der 

Gotthardsſtraße; denn bisher waren die Kaiſer ımd ihre Heere, 
welche den Weg über dieſe Alpen⸗Gegend nahmen, nur durch 
NRhatien oder über den. großen Bernhardsberg nach Italien gezo⸗ 
gen, und fo lag Zürich jetzt an beyden Handelsſtraßen. Für die 
Lombarden war dafelbſt ein kaiſerlicher Gerichtshof. 

Baſel hatte ſchon Zünfte im Anfange des dreyzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Im Rathe ſaßen vier Ritter und acht achtbare Bur⸗ 
ger. Aus den Zünften wurden fie verdoppelt und der Biſchof 
übte bedeutenden Einfluß auf die Wahlen aus. Baſel war die 
größte Stadt durch Helvetien und Rhätien. Auch in Solothuen 
blühete ſtädtiſche Freyheit auf. In Genf nahm das Volk mit 
- den Domberren Theil an der Mahl des Biſchofs. Zu Freyburg 
genoß die benachbarte Gegend, weldye auch in der Folge den 
Nahmen der alten Landfchaft behielt, mit der Stadt derfelben 
Freyheit. Auch die meiften andern Städte, namentlich Bern, 
Batten viele Ausblirger,, welche auf dem Lande wohnten. 

In vielen Städten wurde den Handwerkern auch vor der 
Exrrichtung pofitifcher Zünfte geftattet, Innungen zu machen. Die 
Städte übten, wie die freyen Ländchen, die Befugniß aus, Bünde. 
niffe zu ſchließen oder Schirmherren anzunehmen, und ſich ſelbſt 
mit den Waffen Hecht zu fchaffen. Sie hatten polizeyliche Ge⸗ 
weit. In der Megel wurden Leibeigene nach Verfluß eines 
Jahres in ihren Mauern frey. Neue Blirger annehmen zır kön⸗ 
nen, hielt man für ein koſthares Vorrecht. Keiner durfte bey 
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fremden Richtern feinen Mitbürger anklagen. Nur fie. ſchwere 
Verbrechen konnte ein Bürger gefangen geſetzt werden, und ein⸗ 
fach waren die Statuten, mac welchen "das echt verwaltet 
wurde; doch ward im Gteaffachen der Würger fehr vor dem 
Fremden begünftigt. Für die Zäringifchen Städte, für das Ky— 
burgifche Dießenhofen, u. a. m. diente das Stadtrecht von 
Freyburg im Breisgau, und vornehmlich das Colniſche zum 
Vorbilde. 

Man nannte diejenigen, welche entweber durch kaiſerliche 
Schenkungen oder für gemachte Leifiungen die Unmittelbarkeit 
erbielten, Reichsſtädte und Reichsländer. Die Wirkungen der 
Kreuzzüge, des Handels und der vermehrten Selbſtſtändigkeit 
der reichsunmittelbaren, fo wie and) derjenigen Städte, welche 
von ihren Herzogen, Bifchöfen und Grafen geößere Freiheiten 
erhielten oder errangen, wurden immer ſichtbarer. Durch den 
häufigen Verkehr und die öftern Durchzüge bildete ſich allmählig 
in den DBürgerfchaften eine hervorſtehende Claſſe der Kaufe 
Ieute. Man ahmte die Arbeiten der Morgenländer und Staliener 
in Juwelen, edein Metallen, in Seide, Stidereyen, Färbereyen, 
u. odgl. nah. Diejenigen, welche durch diefe und andere Kunſt⸗æ 
fertigfeiten,, durch den Handel mit Gewürzen, morgenländifchen 
und welfchen Stoffen ſich Vermögen erwarben, waren jene 
achtbaren Bürger, die man auch Gefchlechter nannte, weil man 
angefangen hatte, neben den Taufnahmen fich bleibende Familien⸗ 
Benennungen Beyaulegen, welche meiftens urfprünglich Beynah⸗ 
men, und vom Orte der Herkunft, von Berufsarten, äußern 
Eigenfchaften, u. dgl. Hergenommen waren. Allmählig ſetzte 
man dieſe Gefchlechter der achtbaren Bürger dem Abel an die 
Seite. Allein binnen eines Jahrhunderts wurde der Gebrauch 
der Beynahmen und die Beybehaltung derſelben fo allgemein, 
daß fie fich über ale Volksklaſſen ausdchnten. | 

In Aſien, Griechenland und Stalien war man mit Gegen⸗ 
fländen äußerer Pracht und Ueppigkeit, mit Bequemlichkeiten | 
und Genüſſen vertraut geworden, welche bisher den nördlichen 
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- Gegenden unbekannt geblieben waren. Dieß veizte zuerſt die 
Großen zur Nachahmung; aber von ihnen gingen dieſelben Be⸗ 
gierden auf ihre Höflinge, dann auf den Adel und ſelbſt auf 
die Stifte und Kiöfter hinüber. Noch weniger blieben die reis 
cheen Bürger zurück; fie hatten ſchon im. nahen Welſchlande 
Aehnliches gefehen, und jede Verbreitung des Luxus war vor⸗ 
nehinlich deinen willkommen, welche ſich ſelbſt dadurch bereicherten. 
Die Großen ſtellten Hofämter auf; Biſchöfe und Aebte nahmen 
Edelleute zu Marſchällen, Truchſeßen (dapifer), Schenken, 
u. ſ. w. Manche Geiſtlichen und Weltlichen verarmten durch die 
Nachahmung der Sitten, welche ſie verblendet hatten. Das 
Frauenſtift in Zürich mußte in der Folge, um des Aufwandes 
einiger Aebtiſſinnen willen, Ländereyen und Einkünfte veräußern; 
und fo ging es noch anderswo. Durch den vermehrten Verkehr 
und die Nachahmung fremder Gewohnheiten verbreiteten ſich au 
mancherley Kenniniffe und mildere Sitten nicht nur in den 
Städten, fondeen auch in den Schlöffeen des Adels. 

Eine dem Zeitalter eigenthümliche, neue Erfcheinung waren 
die Ritterorden. Zur Verpflegung verwundeter, Eranker und 
armer Pilgrimme war der Orden des Spitales zu Jeruſalem, der 
in den nenern Betten der Maltheſer-⸗Orden heißt, geftiftet wor⸗ 
den. Er verband mit diefer Verpflichtung auch diejenige eines 
immerwährenden Kampfes gegen die Ungläubigen oder Mohäme: 
daner. 

Eine ähnliche Anſtalt waren die Deutfchen Ritter. Beyde 
waren mit geiftlichen Gelübden verbunden. und erhielten in Fur 
zem durch alle chriftlichen Länder, und fo auch in unfern Gegen: 
den, wie die Klöfter, unermeßliche Schenkungen, von denen fie 
mehrere, wie Bubikon im Canton Bürich, Hohen-Rein, Reyden 
im Santon Luzern, Tobel im Canton Thurgau, bis in die neue⸗ 
fien Zeiten beybehielten. 

Neben diefen und andern Orden gab es auch eine große. 
Anzahl Ritter, welche ohne geiftliche Gelübde fich zum Schutze 
dee Bedrückten verbanden und kriegeriſche Verpflichtungen auf 
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ich nahmeh. . Nicht nur Edle, fondern and) tapfere Männer 
aus dem Bürgerſtande wurden zu des Ritterwürde zugelaffen. 
Tapferkeit, Treue, Biederſinn waren bie Zugenden, weiche , 
man von dem Ritter (miles) forderte. Nach abgelegten Pro- 
ben wurden fie mit befondern Eeremonien aufgenommen oder zu 
Kittern gefchlagen. Man nahm fie zu feinem Schuße in Sold, 
wählte fie zu Anführeen, und oft zeichneten fie fich noch durch 
Edelmuth und feinere Sitten aus. Ihre berühmten Ritterſpiele, 
welche man Turniere nannte, und an denen Männer aus den 
höchſten Ständen Theil nahmen, dienten zur Uebung der Stärke 
und Gewandtheit, waren aber nicht ohme Gefahr. Hoch hielt 
man die Kämpfer geehrt, welche auf denfelden Sieg, Auszeich⸗ 
nung und Beyfall erwarben. Bon den Sinnbildern, wodurch 
fie auf ihren Schilden ſich unterfchieden, und bisweilen von den 
Helmzierden kamen die Familien-Wappen ber. 

-Mue mit wenigen Unterbrechungen Batte mittlerweile der 
Kampf zwifchen der geiftlichen und weltlichen Gewalt fortge⸗ 
dauert, und immer mehr lenkte ſich der Sieg auf die Seite der 
erfiern. Des nicht einmüthig anerkannte Haifer Lothar TI(*) 
Hatte ſich beynahe zum Vaſallen des Papſtes herab geſetzt. Muth⸗ 
voll, obſchon mit abwechſelndem Glücke, kämpften die Hohen⸗ 
ſtaufer, doch nicht mit immer gleicher Vorſicht, bald ſiegreich, 
bald excommunicirt, verketzert und ſelbſt der Krone verluſtig er⸗ 
klärt gegen die päpſtlichen Anſprüche und Machtäußerungen. 
Die Päpſte wußten die Schwächen der Herrſcher, ihre Ueberei⸗ 
lungen, die Unzufriedenheit der Großen oder der Völker, die 
Freyheitsliebe vieler, insbefondere der Lombardifchen Städte, 
die Uneinigfeiten in den Familien der regierenden Häufer, und 
vornehmlich die Falle mit Klugheit zu benutzen, wo diefe genö⸗ 





(*) Auf ihn bezieht fip der nachfolgende Denkſpruch, welcher 
auch vor der Dicjtfunft des Zeitalters eine Probe liefert: 

Rex venit ante fores jurans prins urbis.. (Roms) honores; 

Post homo (Bofall) Kr Papae, sumit que Jante coronam. 
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thigt waren, Die Hülfe der geiftfichen Macht anzueufen. Inno⸗ 
cenz III, um 4209, beachte die päpſtliche Macht und bie Aus⸗ 
bildung der Hierarchie, d. i. ſowohl der ſtufenweiſen Unterordnung 
aller Geiſtlichen unter die Romiſche Oberherrfchaft, als der 
Ausdehnung diefer Ießtern über die Staatsgewalt felbft, auf den 
Höchften Gipfel. Seinem Begünftigten, Otho IV, fehte er, 
fobald dieſer fich feines kaiſerlichen Merhältniffes erinnerte, for 
gleich "wieder felbft einen Hohenflaufer, Friedrich IL, entgegen. 
Sehr viel trugen zur Befefligung der päpftlichen Macht nee 
Mönd)sorden und. die, gleichwie in andern Ländern, fo auch im 
unferm Waterlande fich zahlreich vermehrenden Kiöfter bey, die, 
weil fie weit. mehr als die Weltgeiftlichkeit Rom unterworfen 
waren, oft mit. einer durch alle Länder verbreiteten unzähligen 
Menge fefter, mit fchlagfertigen Beſatzungen verfehener Pläke 
verglichen wurden. 
Um die verfchiedenen Staaten in der großen geiftlichen Uni⸗ 
verfalmonarchie wie Provinzen. zu verbinden und durch ‘das 
Band einer allgemeinen Gefesgebung zu umfaflen, ſtellte man 


. Das Tanonifihe Recht auf. Es war auf die Iſidoriſche Grunds 


lage gebaut, enthielt aber viele fcharffinnige und zwedmäßige 
Beſtimmungen, welche feine Aufnahme beförderten und zum 
Theile jet noch gelten. Sein nächftee Zweck war indeß bie 
Befeftigung _ der Kirchengewalt, Befreyung geiſtlicher Perſonen 
und ihrer Güter van der Oberaufſicht und dem Richteramte des 
Staates. Dieß wurde immer weiter und dahin ausgedehnt, daß 
alles, was nur die entſernteſte Beziehung auf geiſtliche Perſo⸗ 
nen, geiſtliches Eigenthum, und überhaupt auf das Kirchliche 
hatte, auch dem geiſtlichen Richter unterworfen werden ſollte. 
Insbeſondere wurde es zur Vermehrung der Einkünfte des Efe- 
rus, vorzüglich des Papſtes, benutzt. Daher die zahlreichen 
Eheverbothe, die Einführung vieler Faſten, u. f. f. Die Leh⸗ 
ver dieſes echtes hieß man Canoniſten oder Decretiſten (doctores 
decretorum), fo wie man Diejenigen des Romiſchen echtes 
Le giſten (von lex) nannte. Dos letztere war ebenfalls in dieſen 
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Beiten wicher hervor gefunden, feiner Gruͤndlichkeit und feines 
swifienfchaftlichen Werthes wegen von denjenigen, welche nad 
Belehrung firebten,. um fo viel begieriger aufgenommen wor⸗ 
den, als in den meiften Fächern des Wiſſens Verkehrtheit oder 
geiflige Dürftigkeit herrſchte. Don den Kaifeen, deren Maje⸗ 
ftätshegriffen viele ſeiner Beftimmungen zu Hilfe Famen, wurde 
Dasfelbe begünftigt ; die Deutfchen Volkerſchaften hingegen, welche 
auf Kürze und Einfachheit Hielten, auch ihre Gefehe und Ge: 
bräuche zu den Freyheiten zählten, ſtemmten ſich demſelben be⸗ 

harrlich entgegen. 





Die Zeiten Rudolfs von Habsburg, des großen 
Zwiſchenreiches, und Albrehts I, bis 4307. 


Schen lange Hatte die Ausdehnung der alten Gaue ſich ver⸗ 
Öndert. Neben ihnen waren neue mit eigenen Benennungen 
entſtanden, und hiezu trug die Unabhängigkeit der geiſtlichen 
und weltlichen Herren bey, teil aus derfelben mehrere Unterab⸗ 
theilungen der Landfchaften hervor gingen; und ebenfo vermehrs 
ken ſich die ſchon lange vorhandenen. Graffchaften durch Länder 
vertheilungen und kaiſerliche Belehnung. Die abgetheilten Fami⸗ 


lienglieder nannten ſich nach der neuen Beſitzung, ohne den 


Nahmen der ältern Abſtammung beyzubehalten. So ſchrieb ſich 
z. B. der Lenzburgiſche Zweig zu Baden von Baden, nicht 
von Lenzburg; die Grafen, welche ſich früher nach ihrem damahli⸗ 
gen Sitze von Altenburg genannt hatten, nahmen nach Erbauung 
der Veſte Habsburg auf dem Wülpelsberge auch den Nahmen 
von Habsburg an. Dennoch ging nicht immer ein ſolcher gräf⸗ 
licher Nahme auch auf die Gegend hinüber. Es gab keine 
Grafſchaft Habsburg, und obgleich Grafen zu Brienz waren, 
doch keine Grafſchaft Brienz. Später fing man an, den bisher 
geführten Nahmen auf: bie neue Beſitzung überzutragen. Als 
bet Graf vom Homburg oder Homberg die Grafſchaft Rappers⸗ 
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weit ererbte, behielt er den früheen Nahmen bey, und dee 
Nahme Kyburg wurde nicht nus von den Kyburgifchen Geben 
nah dem. Tode Berchtolds V von Bäringen auf Burgdorf und 
Thun übergetragen , fondern als auch diefee Zweig erlofch und 
die Burgdorfifche Erbfchaft dem Grafen von Habsburg⸗Laufenburg 
zuftel, nannte man auch die neuen Befiger Grafen von Kyburg. 
Doch galt hierüber keine allgemeine Hegel. 
In dieſen Beiten waren im Romaniſchen Lande, aufer den 
Bifchöfen zu Genf und Laufanne, zwifchen dem ‚Jura und dem 
Genferfee die Grafen von Genf, neben ihnen die von Moment; 
öftfich von diefen, über Welſche und Deutſche Gebirgsgegenden 
gebiethend, die von Griers; angeſehen die Freyherren von Grau⸗ 
fon, Eftavayer (Stäffis), Blonay, u. f. f. Aber zwiſchen allen 
dieſen Herren hob ſich bereits das Anſehen der noch mächtigern 
Grafen von Savoien. Nördlicher lagen die zerſtreuten Beſitzun⸗ 
gen der Grafen von Neuenburg, welche das Land immer weites 
in den Jura hinauf anbauten und bevölterten, auch die Städt⸗ 
hen Erlah, Warberg, Nydau angelegt hatten, und um biefe 
Zeit fi in die Nebenlinien von Aarberg und, Nyden verzweig⸗ 
ten; fie erhielten die Landgraffchaft am weſtlichen, gleichwie ihre 
Nachbarn, die Grafen. von Buche‘, diejenige über die öftlichen 
Ufer der Aare oder den Buchsgau. Um Yarburg und Zofingen 
waren die Grafen von Froburg begütert, Habsburg beſaß ſeit 
dem Tode des Pfalzgrafen Otho auch die Grafſchaft Rore und 
die Sekingiſche Kaſtvogtey, und theilte fich in die Zweige, von 
Laufenburg und Habsburg felbft, Im Jura und jenfeits des⸗ 
ſelben war der Biſchof von Baſel mächtig, weniger bedeutend 
der Graf von Thierſtein. An den beyden Emmen waren die 
Sitze der Grafen oder Freyherren von Rothenburg, der Frey⸗ 
herren. von Wollhaufen, Brandis, u. |. f. Im Oberlande haus⸗ 
ten, von den Neuenburgiſchen und Grierſiſchen Grenzen bis an 
den Mandel: (Thuner) See, die Freyherren von Weißenburg, 
Wimmis, Fruttigen, Strätlingen, Unſpunnen. Bis. in- den 
Grindel wald und im Bauterbrunnen gatbi das Klofter Interla⸗ 
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dien. eben dem Belenzesfee Tag das zeichöfrene Hadli. Im 
obern Wallis ‚zeichneten die Grafen: von. Grengiols und Viſp, 
.. die Freyherren vom Thurm zu Geftelenburg, die von Raron, 
Flue neben dem Bifchofe zu Sitten vor Andern fich aus, doch 
von vielen Freyen umgeben. 

Bon der Reuß Über den Albis und Bis an den Sürichfee 
‚waren die Freyherren von Eſchenbach und ihre Nachbarn ‚die 
- von Wädensweil, Bonftetten, u. U. Mehr ald Einem Gras 
fen an Macht und Reichthum gleich dehnten die von Regens⸗ 
berg ihre Familiengüter und Lehen vom Lägern bey Baden über 
den Rhein und auf der andern Seite bis an die Grenze von 
Toggenburg aus. Hoch vor allen andern, feit der Erwerbung 
der Lenzburgifchen Erbichaft,, fand der Graf von. Kyburg, Land: 
graf im untern Thurgau. An ihn grenzten der Bifchof von 
Eonftanz , der Abt vonSt. Gallen, die Grafen von Toggenburg, 
deren Grenze Rhätien berührte. Die Beſitzungen des Grafen 
von Rappersiveil umfchlofien den obern Zürichſee. Gaſter und 
Windel, als Lenzburgiiche Erbſchaft, gehörten zu Kyburg. 

In leichterer Abhängigkeit ſtand Glarus unter Gelingen. 
Bald vereinigt, bald vertheilt waren Sargans, Werdenberg und 
die tieferen Rheingegenden unter der Herrſchaft der Wlontfortifchen 
Grafen. In das höhere Ryätien theilten fich der Biſchof von 
Chur, der Abt von Difentis, die geofen Freyherren von Vah, 
die von Mafor, Rätzüns, Metſch, u. U. m.; aber auch neben 
ihnen genofjen einzelne DBergthäler mehrerer Freyheiten. Die 
Landfchaften zenfeits . des Gotthards fanden theils unter dem 
Grafen von Bellenz, theild machten ſich Eomo und Mayland 
diefelben ſtreitig. Außer den angeführten befaßen noch andere 
geiftliche und weltliche Herren größere oder Eleinere Herrſchaften, 
und zwifchen ihnen lagen die Reichsſtädte und Reichsländer. 
Diefe waren Anhänger Friedrich II, theils weil fie von ihm- 
Schuß und Begünftigungen erfuhren, theild weil fie beynahe 
alle von Stiftern und Kilöftern, welche von den Päpſten begin: 
fligt waren, fich beeinträchtigt fahen. Zürich und Bern erhielten 
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son dem Kaifer, 1218, die Anerkennung ihrer Reichsderhältniſſe 
und Bern feine goldene Handfefte (Freyheitsbrief). Schon frü« 
her hatte die erfiere ſich dem Streben ihrer Geiſtlichkeit nach 
Ammunitäten (Entziehung von Bürgerpflichten und vom weltli⸗ 
chen Gerichtöftende) widerfeßt. Als die Süricher, zwifchen 1250 
nnd 1240, durch Mauern und Graben ihre Befefligung erweiter⸗ 
ten und verftärften, gaben fie nicht zu, daß jene unthätig blei⸗ 
ben follten; und als 4247 dee Papft die Gibellinen (Anhänger 
des Kaiſers) mit dem Banne belegte, zwangen fie die Geiftlis 
chen, welche die Haltung des Gottesdienftes verfagten,, die Stadt 
zu verlaffen; Biegfamer als die übrigen, blieben bey ihnen die 
Barfüßer zurüd. 

Das jugendliche Bern ſchloß Verbindungen, firebte nad 
Macht und Wergeößerung, und blieb im Innern durch die 
Mittel ſtark, welche fein fchnelles Aufblühen befördert hatten. 
Die Herren waren mild gegen ihre Untergebenen, die Stadtbe⸗ 
mwohner einverftanden mit den Ausbürgern, und der Ort eine 
Freyſtätte der Bedrückten. Oft erfcheint die Gemeinheit (uni- 
versitas) dee Bürger, d. i. der eigentlichen Etaatsgenoffen, in 
den Documenten jener Seit. Cie hatten 1225 den Freyherrn 
von Wädensweil, Gemahl der Erbinn von Unfpunnen, zum 
erften Schultheißen gewählt; und als fie, gedrängt durch die 
Feindfchaft des Kyburgiſchen Grafen, 1231 ſich Savoiens 
Schuße unterwarfen, gelang es ihnen, fehon nach adıt Jahren 
durch das Verdienſt tapferer Hülfsleiftungen ſich bie Entlaffung 
aus dieſer Abhängigkeit wieder zu erwerben. 

Nachdem der Kaifer die Reichsländer am großen Cieht Vier⸗ 
waldftätier) See der Habsburgifihen Reichsvogtey entledigt - 
Hatte, Fämpften auch fie fie ihn; und in feinen immer fleigen- 
den Hedrängniffen ertheilte er ihnen, 1240, Freyheitsbriefe, welche 
die NReichsunmittelbarfeit den dortigen Freyen unummunden zu: 
geftanden, ebenfo wie etwa zwanzig Jahre früher die Landesho: 
heit geiſtlichen und weltlichen Fürften und Herten war zugegeben 
worden. 
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Schwyz, ohnehin immer noch mit Einfiedeln, und Uri mit 
Weetingen, welches erworbene Rechte anszudehnen verfucht hatte, 
in gefpanntem Verhältniſſe, fihloffen 1251 mit Zürich den erflen, 
doch auf drey Jahre befchränften Bund. Um diefe Zeit ward 
euch Schafpaufen, noch unter des Kloſters Allerheiligen Herr⸗ 
ſchaft, zur Stadt, und ein zahlreicher Adel Hatte in der ftädtt- 
ſchen Verwaltung das Uebergewicht vor den andern Einwohnern. 

Bafel wurde immer weniger abhängig von feinem Biſchofe. 
Ehur und Sitten genoffen bedeutender Befreyungen. St. Gallen, 
Winterthur und Luzern hoben ſich; noch mehr das. mit Bern 
feit 1240, umter dem damahls gewöhnlichen Vorbehalte der Rechte 
der beydfeitigen Herren, enge verbundene Freyburg ; und Solo: 
thuen firebte gegen Propft und Eapitel empor. | 

Am Romanifchen Lande benubten die Bifchöfe von Lauſonne 
des verhaßten Berchtolds Tod, um ſich unabhängig zu machen. 
Indem ſie die Schirmvogtey der Mutter Gottes übertrugen 
und das Volk für dieſe verpflichteten, eigneten ſie die Gerecht⸗ 
ſame ſich ſelbſt zu; und Kyburgs ſchwache Verſuche, Zäringen 
nachzuahmen, vermochten nichts gegen ſie. Um dieſen zu entge⸗ 
ben, befürderten fie in dem Grafen von Savoien, ihrem bis: 
Herigen Widerfächer,, mit dem fie ſich nunmehr verteugen, eine 
ihnen ſelbſt durch die Nähe gefährlichere Macht. Savoien dehnte, 
vornehmlich durch die überlegenen Eigenfchaften des ritterlichen 
Grafen Peter, feine Herrſchaft im Romaniſchen Lande immer 
weitere aus, und diefer erwarb vom Kaifer Richard nach dem 
Tode des jüngern Hartmanns von Kyburg auch die Belehnung 
über die dortigen Reichsleher. Die Stände verfammelten ſich 
zu Moudon bey dem Savoiſchen Landvogte. Vier gute Städte, 
Moudon, Iverdon, Morges und Nion, genoffen Vorzüge vor 
sehn andern. 

Im Often zählte Kaiſer Friedrich unter feine ftandHaftefien 
Anhänger Conraden von Busnang, Abt zu St. Ballen feit 
122f. Den Herzog von Bayern, der ihn einen todten: Mann 
geſcholten Hatte „ zwang diefer geiftliche Ritter, 1231, als Bor: 
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kämpfer des Reichsheeres, durch ihn Die Gnade des Königes zu 
ſuchen; und als ſpäter der Biſchof Heinrich von Conſtanz, die 
Grafen Hartmann von Kyburg und Diethelm von Toggenburg 
während feiner Abweſenheit die Abtey befehdeten, ſprach er: 
„Die Mäuſe ſpringen auf dem Herde, wenn die Kane entfernf 
ift”, zog nach Haufe und nöthigte fie zum Feieden. Während 
41236 Gregor IX den König Heinrich, Friedrichs Sohn, gegen 
den Vater aufmwiegelte, während chen diefer Papft und nachher 
Innocens IV den Kirchenbann gegen Friedrichen immer erneuer⸗ 
ten, fogar dad nur gegen die Feinde des chriſtlichen Nahmens 
beſtimmte Kreuz wider ihn predigen ließen, wichen Abt Conrad 
und ſein Nachfolger, Walther von Trautburg, nie von der Sache 
des Kaiſers, und Walther trennte ſich 1246 lieber von feinem 
Amte, als von, feinem Herrn. 

Ein anderer Krieg zwifchen dem neuen Abte Berchtold von 
Falkenſtein, Friedrichs Gegner, und dem Biſchofe von Conftanz 
verwuͤſtete 1249 den Thurgau. Nah dem Tode des Grafen 


Ulrichs von Kuburg vererbren fich die väterlichen Länder auf 


feinen ältern Sohn Hartmann. Der jüngere, Werner, erhielt 
die Bäringifche Erbfchaft Burgdorf, Thun, u. f. f., welche nach 
dem Bode feines Sohnes Hartmannd des Jüngern, 1263, auf 
deffen Zochtermann, Eberhard von Habsburg - Laufenburg, übers 
gingen; doch feheinen beyde Linien Anfangs noch viele Familien⸗ 
güter gemeinfchaftlich befeffen zu haben. 

Merbrechen entfielen die Gefcichte des Toggenburgifchen Haus 
ſes, und Ichrreich find ihre Strafen. Diethelm ermordete 1227 
feinen Bruder Friedrich auf dem Schloffe Rengersweil. Troſtlos 
ſchenkte nun der greife Vater Beil und andere Familiengüter 
an St. Eaffen. Fehden entipannen ſich, und die unfchuldigen 
gänder büßten durch Werwüflungen. Graf Kraft wurde 1259 


- von dem Zesder eines durch ihn Getödteten ermordet. 


Bereits erfchöpft erlag Friedrich IT feinem Schidfale, als 
&ift, 4250, fein Leben endigte. Zwey Gegenkönige waren 
wider ihn aufgefiellt worden. Sein Sohn, Conrad IV, Fänpfte 
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noch gegen den letzten derſelben, den Grafen Wilhelm von Hol⸗ 
land, bis 1254. Im Reiche herrſchte jept eine allgemeine Aufe 
löfung. Während man Kaiſer im Auslande ſuchte, Richard von 
Cornwall und König Alphons von Caſtilien, von getheilten Churs 
fürften gemäplt, Deutfchland fremd blichen, und der erſte das 
Reich nur betrat, um Freyheiten zu verkaufen, an Anhänger 
au verfchenten, oder für Geld zu beflätigen, Herefchte weit um: 
ber allgemeine Rechtloſigkeit oder das Hecht des Stärkern. 
Schwaben wurde inebefondere noch durch die ſchwankende 
Lage des Herzoglichen Anfehens beunruhigt. : Kaifer Wilhelm , 
und Richard geflanden Eonradinen, dem Sohne Conrads IV und 
letzten Hohenſtaufiſchen Speößlinge, dasſelbe nicht zu. Unklug 
machten die Geſchäftsführer des minderjährigen Fürſten die treue⸗ 
ſten Anhänger ſeines Hauſes von ihm abwendig. Sie wollten 
Zürich nöthigen, eine Schwäbiſche Landſtadt zu werden. Bald 
erhielt dieſe Stadt durch Anerkennung Richards von ihm in 
"einer Urkunde die Bekräftigung ihrer hergebrachten Reichsunmit⸗ 
telbarkeit, und die alte Anhänglichkeit der Züricher an die Ho⸗ 
henſtaufer verwandelte ſich in bittern Haß. Conrabin, der fein 
ihm entriſſenes Erbreich Neapel wieder zu erobern verſuchte, 
wurde bald von dem Glücke, das zuerſt ihn begünſtigt hatte, 
verlaſſen, geſchlagen, gefangen, und fein, durch das Einverſtänd⸗ 
niß Des Papſtes mit dem Sieger, Earl von Anjou, nod) rühren⸗ 
dee gewordene Tod auf dem Blutgerüſte machte der Hohenſtaufi⸗ 
ſchen Herrſchaft in Schwaben ein Ende. 
Fehden, welche fchon 14187 nue mit dem Vorbehalte einer 
Öreptägigen Ankündigung verfaffungsmäßig gervorden waren, 
blieden jcht das einzige Mittel, feine Anfprüche zu befriedigen. _ 
Die Schwächern fanden oft in Bündniffen mit Andeen oder in dem 
Schuße eines der. Mächtigern Aushülfe, weil diefe nicht immer 
gegen jene fich vereinigten, fondern oft den Vedrückten unter 
ftüßten oder den Bedrohten vertheidigten. Died war das zwan⸗ 
zigiährige, fogeheißene große Zwiſchenreich. | 
Indeß die Päpfte das Recht der Kaiſerwahlen prüften, wü⸗ 
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theten nicht nur die gegenfeltigen Fehden der geiflfichen und 
weitfichen Herren der Städte und ſelbſt bes nicdern Adels, Die 
ſich gegenfeitig ihee Beſitzungen verwüſteten und Gchlöffer zer⸗ 
fiörten, indeß man andere zum Schuhe aufführte und Befeſtigun⸗ 
gen verfläckte, fondern Mord, Straßenraub nnd jede Gewalt: 
thätigkeit lichen meiſtens ungeftraft, weil weder höhere Gewalt 
noch Gehorfam vorhanden war. Handel und Verkehr lagen am 
vielen Orten danieder, und tbenfo dee Feldbau, der kaum ſich 
zu heben begonnen Hatte. Bloße Edelleute führten gegen einan⸗ 
der offenen Krieg, wie 3. 3. 1259 die Freyherren von Elgg und 
der Edelknecht von Bichelſee. Als Graf Rudolf, aus dem 
alten Rappersweilifchen Stamme, eine ſchwangere Witwe, Mech 
tild, nad) ſich ließ, wollte der Abt Berchtold von St. Gallen 
4264 mit Gewalt fid) der au Rappersweil verlichenen Beſitzun⸗ 
gen bemächtigen; aber die vereinigte Maht des Freyheren Wal⸗ 
ther von Vatz, der Schwyzer und Glarner trieben ihn mit 
Berluft zurũck. Ungeachtet naher Verwandtſchaft, lagen 1267 
die Grafen von Montfort und Werdenberg gegen einander im 
blutiger Fehde: und ſolche Ereigniffe bildeten die Geſchichte des 
Zap. ' 

Einem unmächtigen Grafen, geboren in ebendemfelben Jahre, 
09 der Bäringifche Stamm erlofchen war, blieb es vorbehalten, 
allmählig wieder einen zechtlichern Zuftand heezuftellen. Rudolf 
von Habsburg, Bis im die männlichen jahre hinein ſelbſt ein 
unruhiger Beförderer der Fehden, gefährlicher Nachbar, ungerecht 
gegen Verwandte, von feinem Oheime, Hartmann dem eltern 
von Kyburg, den er gekränkt Hatte, enterbt, indem biefer den 
Bifchof von Straßburg zum Erben einfehte, kam endlich, durch 
Schaden belehrt, zur klügern Befonnenheit, und tauchte einen 
planlofen Trotz an reife Ueberlegung mit Berechnung dee Umſtände 
und des Maßes feiner Kräfte. Zopfer, jede Gefahr mit den 
Seinigen theilend, abgehärtet und einfach in feiner Lebensweife, 
gerecht gegen Untergebene, Ieutfelig im Umgange, erwarb er ſich 
bald Achtung und Liebe. Als Hauptmann der ‚Straßburger 
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noͤthigke er, 4265, den dortigen Biſchof der ihn beleidigt hatte, 
ihm die Schenkungsurkunde des Grafen von Kyburg wieder abs 
auftreten. Die Winterthurer hatten, 1264, den Thurm des alters: 
ſchwachen Grafen Hartmanns nahe bey ihrer Stadt zerſtört; und 
eben als diefer Rudolfen zu ſich entboth, derſelbe herbey eilte, 
erlofch durch Hartmanns Tod der alte Stamm von Kyburg, und 
Rudolf wurde der Beſitzer bedeutender Länder. 

Schon 41257 Hatten ihn die drey Waldftätte Uri, Schwyz 
uud Unterwalden als Schiemheren angenommen. Bereitwillig 
bekleidete er die Hauptmannsfielle der Büricher, welche der libers 
müthige Freyherr Leuthold von Regensberg ausfchlug, weil er die 
Stadt durch feine Schlöffee wie mit einem Netze umfchlungen zu 
haben glaubte: Won 1266 bis 1268 wurden diefe Welten des 
Freyherrn und’ das Städtchen Glanzenburg, meiftens durch 
Ange Lift, von ihnen erobert, zerflöst und Leuthold tief gedes 
müthiget. Utzenberg, eine Veſte des mit Leutholden verbundenen 
Grafen von Toggenburg , hatte dasſelbe Schidfal, und Zürichs 
Verkehr erhielt wieder größere Sicherheit. 

So unterſtützte Rudolf Städte und Länder, und ſchwächte 
durch ihre Mitwirkung feine eigenen Gegner. Während der 
Hegenöbergifchen Fehde und mit Toggenburg entzwent, entwaffe 
nete er den bereits gegen ihn gerüfleten Abt Berchtold von St. 
Gallen durch eine freundfchaftliche Weberrafchung und. gefälliges 
Entgegentommen, um den Bifchof von Baſel nachher defto Fräftiger 
bekümpfen zu Eönnen. Der Abt von St. Gallen unterſtützte 
ihn. Bald machte die Stadt Baſel Friede, und nachdem die Beſitzun⸗ 
gen des Biſchofs verwüftet waren, erfaufte auch diefer denfelben, 
4269.” Einige Jahre fpäter gingen daſelbſt die Mißhelligkeiten 
der Adelichen ober der Gefellfchaft zum Sterne mit den Geſchlech⸗ 
‚tern, welche in der Gefellfchaft zum Sittich vereinigt waren, in: 
offene Gährung über, und die erſtern wurden aus der Stadt 
verjagt. Rudolf war ihre Gönner; auch er und der Bifchef ver⸗ 
uneinigten fidy wieder. Mit der geößten Erbitterung wurde der 
Krieg erneuert, und, Rudolf Hielt die Stadt belagert, 4273, als 
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die Bothſchaft sintraf, er ſey van. den: verfammelten Ehurfürſten 
zu Frankfurt zum Kaifer erwählt worden, weil ex in den Zeiten 
des Unrechts doch einer der. Gerechteſten war. Seht öffneten die 
Belagerten dem neuen. Reichsoberhaupte ihre Thore, und mit 
Frohlocken vernahmen der Aargau und die umliegenden Gegen⸗ 
den die Manchen überrafcyende Kunde. . 

Mudolfen blendete der Glanz der neuen Größe nicht ‚ vie 
dieß Heinlichen Seelen fo oft bey geringen Auszeichnungen zu 
gefchehen pflegt. Er blieb leutfelig, vergaß. nicht feiner bishe⸗ 
zigen DBertrauten; und es dauerte nach: lange, ehe der gewaltige. 
Heiz des. Anlaffes ihn von der Mäfigung feiner erfien Regie⸗ 
tungsjahre abweichen machte. Er beſtätigte nicht nur den Reichs⸗ 
ſtädten und Reichsländern in diefen Gegenden, ſondern auch 
Zuzern, Solothurn, Schafhauſen, Mühlhauſen, feinen Landſtäd⸗ 
ten Aarau, Winterthur, u. ſ. f. ihre Freyheiten. Laupen 
fiellte er Bern, Biel der Stadt Baſel gleih. Den Abt von 
Einfiedeln und den Bifchof von Laufanne erhob er zu Reichsfür⸗ 
fin. Dafür genoß er der feſten Anhänglichkeit des, größten’ 
Theiles diefer Volkerſchaften. Zapfere Hülfsmannfchaft aus ihrer 
Mitte Fämpfte mit ihm, 1278, gegen den mächtigen König Otto⸗ 
far von Böhmen. - In feiner Leibſchar fochten die. hüricher, und 
ſie unterſtützten ihn mit Darlehen. 

Wie noch viele andere Städte und Herren, welche in dem 
Grafen von Savoien eine Art von Reichsverweſer erblicten , 
hatten die Berner, 1268, dem Grafen Philipp bis zur Erwählung 
eined Kaifers ſich zur Treue verpflichtet. Nach der Kaiſerwahl 
kehrten fie wieder zur Meich&hoheit zurück. Bald entſtand bey- 
dem Kaifer der Gedanke, für einen feiner Söhne ein Burgun⸗ 
difches Reich zu errichten. Schon 1275 war ein Krieg zwifchen 
ihm und dem Grafen Philipp nahe am Ausbruche. Nach Been⸗ 
digung. des Bühmifchen Krieges entipann fich zwiſchen den Gra⸗ 
fen von Hochburgund und Mümpelgard und des Kaifers Anhän⸗ 
gern ‚eine blutige. Fehde zum Nachtheile dee Sekten. Hudelf: 
überwältigte und verteich bald die übermüthig geroordenen Sieger 





wi 


8. 


ans ihren Ländern. Ungefähe am diefelbe Zeit Hatte fein Wetter 
Eberhard, Stammherr des zweyten Kyburgifchen Zweiges auf 
Burgdorf, ihm feine Rechte auf Freyburg verkauft. Diefen 
Erweiterungen der Habsburgifchen Macht glaubte Philipp ſich 
swiderfegen zu müſſen. Er 309 gegen Rudolfen, mußte aber fich 
unterwerfen, und der Kaifer nahm die Unterwerfung am — 
Auch ein wiederhohlter Krieg zwifchen ihnen wurde 1283 ver⸗ 
mittel; Savoien hatte die vom Reiche abgeriffenen Städte wies 
der zurück geben müſſen. Nach Philipps Tode Fam die äußere 
Grafſchaft, Savoien und die Länder am Genferfee, an feinen 


Neffen Amadeus. Piemont Hieß die innere Grafſchaft. Das 


Stift und die Bürger des damahls blühenden Genfs nahmen 
Amadeus zum Schitmherren wider den um fidy geeifenden- Geu⸗ 


feekhen Grafen Aymo; umfichtiger erwarb Amadeus auf Lebens: , 


lang das Amt eines Vizthumes. Er behauptete die Oberlehens⸗ 


herrlichkeit über die Grafſchaft Genf und neue Romaniſche Vaſal⸗ 


ln. In Genf felbfk entfianden Partegungen, Befehdungen, 
und viele Bewohner fanden günftige Aufnahme im Neuenburgi⸗ 
ſchen Val de Ruz. 
Immer anhänglich an den Grafen von Savdien waren die 
Berner zurũckhaltend gegen den Kaiſer. Eine Verfolgung ber 
Juden (kaiferlicher Kammerknechte) beachte den, Groll zum Ause 
beuche. 1288 legte der Kaifer fich mit einem ſtarken Heere vor 
die Stadt. Seine Vaſallen fehten den Krieg und eine zweyte 
Belagerung fort, als vr felbft gegen den Pfalzgrafen Otho von 
Hochburgund fi) erhob, der an Frankreich fich angefchloffen 


hatte. Otho Huldigte, und Rudolf zog nach Deutfchland zurück. 


Dem Haufe‘ Ehalons hatte er die Oberlehensherrlichkeit Über 


Neuenburg erteilt. — Nun ließen die Berner den Grafen von 


Griers, die Freyherren von Weißenburg und vom Thurm die 

Stärke ihres Armes wieder fühlen. Als 1289 Nenner Brugges 

an der Schoßhalden feindliche Scharen erblidte, riß glühender 

Muth, der nichts Gerechnete, ihn und feine nächften Umgebun⸗ 

gen zum Kampfe hinaus Eine weit überlegene Zahl, angeführt 
” 6 


8 


8 

von Rudolf, dem Sohne des Kaiſers, umringte fie. Weil ent: 
fchloffene Tapferkeit ſich nicht gefangen gibt, Narben Brugger’ 
und viele Andere den Tod fürs Vaterland, und Walo von 
Greyerz (der Biderbe) brachte das mit Blut gefärbte Banner 
wieder den Geinigen zurüd. Die umliegenden Edeln erfauften 
den Frieden von der gefürchteten Stadt. 

Im Jahr 1284 war nad) dem Tode des ſchwachen Grafen 
Rudolf von Rappersweil, den der Abt von. St. Gallen befehdet 
Hatte, ehe er geboren. war, diefe Graffchaft durch die Erbtochter 
Eliſabeth an den Grafen Luöwig von Homburg im Sifgau ge: 
fallen. 

Das Stift St. Gallen hob ſich wieder unter der Verwal⸗ 
tumg Berchtoldo von Falkenſtein. Nach ihm fchroächte eine 
getheilte Wahl die Abtey, und der Kaiſer vergrößerte ſich auf 
ihre Koſtin. Immer unverhohlener entwidelte dieſer in den 
fpäteen Jahren feiner Regierung den Plan, die Macht feines 
‚ Haufes au vergrößern. Nachdem fein gelichter Sohn Hartmann, 
4284, im Mheine erteunfen war, verlich er den beyden ältern, 
Albrecht und Rudolf, 1282 Oeſterreich, und bald nachher die 
Morkgraffihaft Burgau. Er erbaute die Stadt Schwarzenbach 
in der Nähe des äbtiſchen Wells. Wegen des feindfeligen Be⸗ 
nehmens ihrer Einwohner verbeannte fie der Abt Wilhelm von 
Mentfort, und führte diefelben weg, und in der Folge erneuer⸗ 
ten ſich die Kämpfe der um die Erhaltung ihrer Städte wettei⸗ 
fernden Gebiether, bis endlich Weil allein fein ſtädtiſches Daſeyn 
behauptete. Unerbittlich verfolgte Wilhelmen der Zorn des Kaiſers, 
und als Schwäbiſche Herren ihn nicht verließen, ſtrafte Rudolf 
fie als Störer des Landfriedens und verwüſtete ihre: Beſitzungen. 

Stifte, Klöſter und weltliche Herren wurden mit Drohun⸗ 
gen aufgefordert, Länder und Gerechtſamen den Göhnen des 
Kaifers zu verkaufen, Reichsländer lud man unter Worfpiege: 
lung ſcheinbarer Vortheile ein, fich dem Schuhe des Hauſes 
Habsburg zu unterwerfen. Graf Eberhard zu Burgdorf, auch 
von Rudolfen bedrängt, fuchte und fand feinen Stützpunkt in 





der ficherfien Stärke jedes Regenten, in des Liebe feiner Unter⸗ 
thanen. Das Stift Murbach hingegen überließ feine echte 
über Luzern den Söhnen Rudolfe. Der jüngere derſelben, wel⸗ 
cher die Familienbefigungen zwifchen dem heine und dem Jura, 
die man die Schwäbifchen hieß, verwaltete, war 1290 mit Hins 
terlaffung eines ummündigen Sohnes, Johannes, geſtorben, und 
im folgenden Jahre flarb auch der Kaifer. 

Albrecht, der Erſtgeborne, Stammmwater des alten Oeſter⸗ 
reichiſchen Kaiſerhauſes, vereinigte mit Tapferkeit ſtrenge Ord⸗ 
nungsliebe und mehr als Eine Privattugend; aber er war hart, 
unfreundlich, habſüchtig und ohne Rückhalt auf MWergröfermg 
feinee Macht bedacht. Jenes allgemeine Vertrauen‘ und jene Ans 
hänglichkeit, welche die Thronbeſteigung feined Waters bewirkt 
und feine feüheen Regierungsjahre begleitet hatten, waren in Miße 
teauen und Abneigung übergegangen. Die Mehrheit der Ehum 
fürften erhob den Grafen Adolf von Naffau auf den Kaiſerthron, 
und beynahe alle Herren, Gtädte und Länder unferes heimath⸗ 
lichen Gegenden fchloffen an denfelben fi) an. Sieben Wochen 
nach Kaiſer Rudolfs Tode ernenerten die drey Waldſtätte ihren 
Bund. ME der Krieg zwiſchen Adolf und Albrecht ausbrach, 
verwüftete diefer die Länder von Couſtanz und St. Gallen; die 
Züricher, mit dem Biſchofe verbindet, zogen gegen das Oeſter⸗ 
reichifche Winterthur, 4292. Sie erfochten zuerft einen Vortheilz 
doch weil fie den Gegner verachtet und die in der Nähe des 
Feindes unerläßliche Vorſicht verfäumt Hatten, Sitten fie eine 
fhwere Niederlage, die gleichwohl weder ihren Muth nach ihre 
Kräfte erfchöpfte; denn 1298 verfuchte es der neue, fiegeeiche, auf 
fie unmillige Kaifee Albrecht umfonft, durch Meberrafchung ihre 
Stadt zu erobern. Adolf war ihm unterlegen, weil ex, unein⸗ 
gedenk, daß ungemeffene Herrſchſucht dem Haufe feines Neben⸗ 
buhlers die Zuneigung der Deutfchen ſchnell entzogen Hatte, ſich 
ähnlichen Wergröferungsplanen überlich. Abt Wilhelm von St. 
- Gallen Hatte in der entfcheidenden Schlacht nahe Bey Worms noch 
unter den Ichten Anhängern Adolfs über Hamfen Exfchlagener für 
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feinen Kaifer gefämpft , bis dieſer felbft getödtet wurde, An dem- 
felben Jahre wurde das, guch auf Adolfs Seite ſtehende Bern von 
dem Freyherrn Ludwig in der Want, Bruder des Grafen Amadeus, 
den Grafen von Grierd und Neuenburg, der Stadt Freyburg, 


‚einft feiner Verbündeten, jebt der Anftifterinn diefer Fehde, denen 


von Diontenach und vielen benachbarten Edeln bekriegt. Nur von 


Solothurn und den Kyburgiſchen Nachbarn unterftügt, zogen 
‚ihnen die Berner muthvoll entgegen. - Ihe ſtürmiſcher Angriff 


entfchied Hald auf dem Donnerbüpel den Sieg, und im Jammer- 


thale wurde die Niederlage der Verbündeten vollendet, Das Anz 


fehen der Sieger flieg, und als fie, 1301, die Montenachiſchen 
Schloͤſſer Belp und Gerenſtein zer dörten, zogen dieſe Herren 
ſelbſt in die Stadt, erwarben das Bürgerrecht; und noch Andere 


‚ folgten diefem Beyſpiele nach. — Bafel, wo feit 1287 die Edeln 


und die Gefchlechter fich. zu gleichem Antheile an der Regierung 
einverftanden Hatten, zeeftörte, 1303, Ramflein und fünf andere 
Schlöffer feiner Feinde. Ueberhaupt hatte der Wetteifer zwifchen 
dem Adel und den Städten, und das von biefen letztern tief 
empfundene Bedürfniß ununterbeochener Anfteengung ihrer Kräfte 
eine. thätige Regſamkeit in ihnen hervor gebracht. Laufanne war 


nach dem Tode Berchtolds V in kurzer Seit einige Mahle abge: 


brannt oder durch Unruhen befchädigt worden, und bald erhoplte 
ed fich wieder. 4280 verbrannte ein großer Theil der Stadt 


Zhrih, und ſchnell flieg fie Dieder aus der Afche empor. St. 
Gallen, welches 1290 beynahe ganz durch eine Feuersbrunſt 


verzehrt wurde, ward binnen eines Jahres wieder aufgebaut. 
Aehnliches geſchah zu Bern, ohne deſſen Thatkraft zu lähmen: 


— und ſolcher Beyſpiele gab es noch mehrere. — Im Waat⸗ 
Sande und in Wallis herrſchten Fehden und Unruhen, und jenſeits 


des Gotthards wurde, 1505, Lauis von Matthäus Wisconti 
erobert. Ä 

Albrecht fehte inzwiſchen fein Vergrößerungsſyſtem mit 
Thätigkeit fort. Außer den /von feinem verfkorbenen Bruder " 
Rudolf verwalteten Graffchaften Kyburg, Habsburg ‚ Zenzburg, 
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wozu Baden, Zug, Gafter, u. f. f. gehörten, des feiner Mut⸗ 
ter Gertrud, einer Gräflnn von Froburg, zugefallenen Stadt 
Zofingen, der von St. Gallen abgetretenen Herrfchaft Grünin- 
gen, dem vormahls Murbachifchen Luzern und deffen Umgebun⸗ 
gen eignete er aus kaiſerlicher Macht feinem Haufe Reichs: und 
Kaftvogteyen zu, und erzwang, um’ feine Herrſchaft immer 
mehr zu vergrößern und auszurunden, jede mögliche Abtretung. 
So erwarben frine Söhne Urfern, den Zoll am Gotthard, die Gräf- 
ſchaft Lar in Rhätien, die Vogtey über Glarus, deffen Ammann 
nun auch in Defterreichs Nahmen Gafter und Wefen als niede⸗ 
res Amt Glarus verwaltete. Der Abt von Einfiedeln anerkannte 
Oeſterreichs Kaftvogtey über das Kiofier und die Waldftatt Ein- 
fiedeln. Die Freyherren von Warburg verkauften ihm ihre Be⸗ 
figungen ; die Freyherren von Efchenbach und das Kofler Inter⸗ 
lachen die Stadt Unterfeen, Oberhofen, Unfpunnen, &rindel: 
wald, u. f. f.; die Herren von Willifau” die Grafſchaft dieſes 
Nahmens; die von Mothenburg diefe ganze Herrfchaft; die 
Freyherren von Wollhaufen die Herefihaft Wollhauſen, das 
Entlibuch bis Truob, Rußweil; das Klofler Truob die Herr- 
ſchaft Spitzenberg bey Zofingen; die Grafen von Straßberg 
Nydau; die Kyburgiſchen zu Burgdorf und Thun traten unter 
feinen Schuß, verpflichteten ſich, ihre Schlöſſer ihm zu öffnen - 
(zu offenen Häufern zu machen). Wer ſich weigerte, zog fich 
die Ungnade des feinen Widerfpruch ertragenden Kaifers zu: 
Die Schwyzer, mit welchen fohon feit 30 Jahren die Ein: 
wohner von Art und Steinen, nachdem fie von Habsburg : Lau: 
fenburg fich frey gekauft hatten, vereinigt waren, verbanden fich 
mit dem auch von Albrecht bedrängten Grafen von Homberg: 
Rappersweil. Die in Worte des Wohlwollens eingefleidete Aufs 
forderung,, fich dem Schirme Oeſterreichs zu unterwerfen, lehn⸗ 
ten die drey Waldſtätte 1505 ab. Sie bathen, nicht vom. 
Reiche getrennt, d. i. nicht einem befondern Fürſten unterwor⸗ 
fen zus werden. Als ihnen die Betätigung ihrer Freyheiten ver 
weigert wurde, verlängten fie nach Reichsvoögten, um nicht Lands 
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vögte eines Reichsfürſten fid) aufgebürdet zu ſehen. Albrecht 
entſprach; aber er gab ihnen, um fie zu trennen, flatt Eines 
Mogtes zwey, und zwar Männer von hartem Sinne, Her⸗ 
mann Geßlern von Braune, und Beringern von Landenberg, 
weiche in jeder Ausdehnung der ohnehin ſchon flrengen Aufträge 
des Herrfcherd ihre Ehre, in geringfchäßiger und gebietherifcher 
Behandlung der Untergebenen die Befriedigung ihres Stolzes 
fanden, Ohne Erfolg beklagten fid) die zahlreichen, freyen, an 
übermütbige Behandlung nicht getwöhnten Männer diefer Län⸗ 
der. Sie wurden nicht angehört. WAufgelegte Zölle und andere 
Bedrückungen waren dee Erfolg ihrer Vorſtellungen. Die un: 
 biegfamen Bauen mäffe man durdy Strenge zum Gehorfam 
Bringen, hieß. es im Kreife der Machthaber. Frevelhafte Miß⸗ 
bandlungen blieben ungefiroft. inzelne Gekränkte geiffen zu 
dem gefährlichen Mittel der Selbſthülfe. Höhnender Spott, der 
aus dem Munde eined Vorgeſetzten jedes Standes und jedes 
Berufes auf Untergebene nue nachtheilige Wirkungen hervor bringt, 
erhöhete die Erbitterung. Die Schloſſer Sarnen, wo Landen⸗ 
berg ſeinen Sitz aufſchlug, und Rotzberg, wo der übermüthige 
Wolfenſchieß (*), der im Dienſte eines fremden Herren beſſer als 
in vaterländifchen Kreiſen feine Münfche befriedigen zu können 
hoffte, als Amtmann befielt war, follten Unterwalden, eine 
neue Burg, welche Geßler zu Altorf aufführte und Zwing » Uri 
nannte, die Urner im Baume Halten. ine döumpfe Gährung 
verbreitete ſich über die drey Länder; und Albrecht, welcher 
ſuchte, dasfenige an fich zu reißen, was fein Water bisher in 
dieſen Gegenden nicht erhalten hatte, täufchte fich, und bereitete. 
in den Ländern, welche er ſich Hatte unterwerfen wollen, ben 
feften Entſchluß zu Gründung einer ewigen Freyheit. 
| Ungeachtet der hergeftellte Weiche im Reiche den Geößern 
Schutz und Sicherheit verfchaffte, Tag auf den unteren Volksklaſ⸗ 





() Tſchudi fagt: „Ein junger, frecher, muthwiliges Mann, 
» der fi an die Herrſchaft gebenft,” 


Er 
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fen mannigfaltiger Druck. Unzähfige Schlöfſer der Grafen, 
Freyherren und Edeln waren über alle Gegenden verbreitet. 
Mit der vermehrten Neigung zur Pracht, zur Nachahmung der 
Großen, zum Befuche der Hoflager und. Nitterfpiele,  feit der 
Bekanntſchaft mit mancherley Genüſſen mußten auch die‘ Bedürf⸗ 
niffe eigen. Diele befteitten diefelben aus reichen Cinkünften, 
von Waflers und Landzöllen, von feflgefehten Steuern, von 
mancherley Abgaben, welche Lehensleute und Leibeigene ihnen 
bezahlten, wie Grund⸗ und Lehenszinſe von der mannigfaltig⸗ 
fien Art, Zinshühner, Eyer, Hofftattgelder, Ehrſchätze vom 
Merkaufe Ichenspflichtiger großer Beſitzungen und kleinerer Grund: 


ftüde, u. ögl. m. Manche degnügten ſich nicht mit dem Her⸗ 


gebrachten. Kaiſer Albrecht ſelbſt verdoppelte in feinem Gigen 
die Steuern, und viele Mächtige thaten dasfelbe mit harter Bes 
drückung ihrer Leibeigenen; manche haften freye Städte und 
Länder und fanden im Kriege. Aehnlicher Einkünfte genoffen 
die geiftlichen Herren und Kloͤſter. Alle, nur die Bettelorden 
ausgenommen, befaßen herrſchaftliche Mechte über Angehörige 
und Leibeigene. Viele ihrer Güter erhielten, je nad) dee Ab⸗ 
fiht ihree Schenkung oder Erwerbung befondere Nahmen. Go 
die Wydum-Güter, d. i. gewidmet (ad dores) einer Kirche, 
Kapelle, u. ſ. f., die Kellhöfe, zu Beftreitung dee Tafel, u.f.f. 
Bon diefer Zeit an gelang es vielen Klöftern, durch) päpſt⸗ 
liche oder bifchöfficdye Begünſtigung Behenten der Kirchen und 
Pfarreyen an ſich zu bringen. Man nannte dieß incorporiren, 
und dem neuen Schentherren lag nur noch die Abreichung ges 
wiſſer befchränfter Befoldungen an die Pfarrer, die man Kirch⸗ 
herren und Zeutpriefter nannte, fo wie bisweilen auch vorbehals 
tene Verpflichtungen für die Unterhaltung der Kirchengebäude 
oder der Armen 06. Viele Edle fuchten und fanden eine Were 
beſſerung ihrer Glücksumſtände in Beamtungen von geiftlichen 
und weltlichen Herren, und von diefer Zeit an bis in die nach. 
folgenden Jahrhunderte trieben andere .aus ihren GSchlöffeen ein 
vigentliches Häuberhandwerl. Man brandſchatzte Benachbarte, 
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beraußte vorüber ziehende Kaufleute und Reifende, nahm fie 
bisweilen gefangen, und hieß ſich von ihnen Xöfegelder bezahlen. 
Zwar wurde manches Raubfchloß zerſtört, und gerade im An⸗ 
fange des XIV Jahrhunderts traten Herren und Städte weit 
umher in Verbindungen gegen vornehmere und gemeine Stra⸗ 
Penräuber zuſammen. 

Hin und wieder war es bicherigen Leibeigenen, wie bereits 
gezeigt wurde, gelungen, fi ch von ihren Verpflichtungen frey⸗ 
zufaufen, oder doch ihre bisherigen Lehengüter gegen gewiſſe 
fefigefeßte jährliche Leiſtungen als Erblehen zu erhalten. - Frey: 
gewordene von diefer Art waren zwar damahls noch felten ; aber 
aus ihnen bildete ſich almählig eine andere neue Volksklaſſe, der 
Bauernſtand, und bisweilen floffen diejenigen, welche fidy ganz 
frey gefauft Hatten, mit den bisherigen Freyen in Eins zufammen. 

Die geiftlichen oder weltlichen Herren fingen an, einzelnen 
Dörfern „ bisweilen auch größern Bezirken, gewiffe Statuten 
zuzugeſtehen, durch welche befondere Rechtsverhältniffe des Obern 
und der LUntergebenen fefigefeht wurden. - Man nannte diefe 
Statuten gewöhnlid Rechtungen oder Offnungen, weil die per⸗ 
gamentene Holle oder der Freyheitsbrief zu gewiffen Zeiten, ge⸗ 
woͤhnlich an den, Mayen: und ‚Herbfigerichten (*), geöffnet 
töffentlich verlefen) wurde. Mn diefen Verſammlungen, denen 
jeder Gevichtszwängige bey Strafe odes andern benachtheiligen- ' 
den Folgen beywohnen mußte, wurden zugleich die Rechtsange- 
legenheiten abgethan. Frevel wurden gefteaft, Anſprüche über 

Eigeathum, Erbfchaften, u. dgl. entfchieden. Der Inhaber der 
Strafgewalt hieß an vielen Orten Vogt, feine Strafbefugniß die 
WVogtey, und eben diefer Nahme wurde auch der Gegend beyge⸗ 
fegt, welche unter - einem folhen Herren fland. Diejenigen 
Obern, welche Straf⸗ und Eivilgerichtäbarkeit vereinigten, hieß 
man auch Zwing⸗ oder Twingherren, und ihren Gerichtskreis 
Twing, u. f. f. Der Ausübung der Civilgerichtsbarkeit wohn 





() Mapen · Dingen, u. f. f.; daher auch Dingflatt. 





ten Richter aus "den Gerichtszwängigen bey, oft, doch nicht 
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immer, auch den vogtherrlichen Eutfcheidungen. Des Vorſitzer 


der Gerichtebehörden Hieß in manchen Gegenden, Ammann: ein 
Wort, das mit Amtmann und Amtsmann denfelben Urfprung 
hat, und woraus für größere Gegenden die Benennung Landam⸗ 
mann fich bildete. Beamte Böherer Geiftlichen,, insbefondere wenn 
Berwaltungen mit ihrem Amte verbunden waren, nannte man 
Meyer, eine mit dem franzöfifchen Maire verwandte und von 
major domus abgeleitete Benennung, obgleich in den mittleren 
Zeiten in der Regel im Lateinifchen das Wort vilicus gebraucht 
ward. Bisiweilen wurden folche Bedienungen, wie andere Be⸗ 
amtungen, erblich und gingen in bleibende Familien⸗-Rahmen über. 

Neben den Grundftüden, : welche den einzelnen Anbauern 


gegen: jährliche Zinfe und andere Leitungen überlaffen wurden, 


war gereonnfich der ganzen Gemeine noch ein Bezirk, welcher 
dem Dich während des Sommers zur Weide diente,. und All⸗ 
ment (Allen gemein oder gemeined Eigenthum) hief, fo wie 


auch Waldung (Fronwald) (*) zugetheilt, wo die Gemeindsge⸗ 


noffen das Bedürfniß des Brandes und der Baumaterialien, doc) 
unter gewifien, bey der Ueberlaffung von dem Grundherren ge- 
machten Vorbehalten, fanden. Gewöhnlich waren die Antheile 
an ‚der Benupung der Allmenten und des Fronwaldes an eine 
beffimmte Zahl der Häufer gebunden, welche nicht vermehrt wer⸗ 
den durften. Diefe Antheile nannte man Gerechtigkeiten, Dorf: 
gerechtigfeiten, Rechtſamen. Der ganze Bezirk der Gemeinheit 
hieß ihr Etter, ein Ausdruck, der oft überhaupt für Bezirk 
‘oder Umfang der Grenze gebraucht wurde. Die Bäune oder Ab⸗ 
grenzungen der Fronwäider hießen Ehefaden, auch Friedhäge, 
uff. — 
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c(0) Fron hieß alles dasjenige, was von höherer Art war oder 


im Verhältnis gegen etwas Höheres fland ; daher auch fronen oder 
frönen, d. i. befondere Leitungen gegen den Grundherren oder 


andere Obern. 
F 
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Schwerer Drud lag auf der großen Claſſe der Leibeigenen. 
Sie waren zu mannigfaltigen Fronen verpflichtet, durften ſich 
nicht von dem Boden entfernen , den fie bearbeiteten , nicht ein- 
mahl heirathen ohne Erlaubniß des Herren, und die Kinder wa- 
zen erworbenes Eigenthum desjenigen, welchem ihre Eltern an⸗ 
gehörten. Ein größerer oder kleinerer Theil von dem Nachlaſſe 
eines verftorbenen Leibeigenen, wenigftens das befte Stud Vieh 
Geſthaupt), Kleid, oder Waffen gehörte dem Herren. Dennoch 
waren ſowohl die Gerechtſamen der Leibherren, als aber auch die 
Ausübung derfelben fehe von einander verfchieden. . 

‚In den Etädten, welche von Zeit zu Zeit fi von Eteuern 
und Verpflichtungen gegen ihre geiftlichen und weltlichen Her: 
ven Ioskauften, oder neue Freyheiten für geleiflete Dienſte ge: 
fchenft bekamen, vermehrten fi) Kenntniffe und gefelifchaftliche 
Bildung. Friedrich II Hatte viel beygetragen, die Neigung zu 
den MWiffenfchaften und das Studium der Alten wieder zu wecken. 
Die Kandesfprache wurde feit dem Ende des XII Jahrhunderts im⸗ 
mer mehr bey Hffentlichen Verhandlungen. gebraucht, und fing 
an, beftimmt den Charakter anzunehmen, aus welchen die Deut: 
ſche Sprache. ſich entwidelt Hat. Wer beffere Kenntniffe beſaß, 
wurde geachtet; die Dichtkunſt ward eine Lieblingsbefchäftigung 
der Gebildeteren unter dem Adel, welche damahls zahlreicher 
waren, als in den nächfifolgenden Jahrhunderten, und mit ihnen 
vereinigten ſich geiffreiche Männer aus dem Bürgerftande. Diefe 
Dichter, welche man Minnefinger nannte, waren, obſchon fie 
die Alten nur unvolllommen kannten, weniger als bisweilen die 
Dichter fpäterer Beiten in düflern, verworrenen Anfichten, oder 
in erfünftelten Bildern befangen, fondeen ihre Dichtungen, von 
welchen die Maneflifhe (X) Sammlung uns eine geoße Anzahl 
aufbewahrt, Hatten zarte Gefühle, die Freuden und Scyidfale des 
Lebens, die Ereigniffe der Beit, u. dgl. nicht ohne unbefanges 
nes Urtheil zum Gegenflande; fie Iehrten praktifche Klugheit 


(*) Die Draneffen befaßen einen Ritterfhurm in Zürich. 
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durch Beyſpiele und Erzählungen. In den Städten wurden 
auch außerhalb der Klöfter Schulen angelegt, welche, ungeach⸗ 
tet ihrer Mängel und Beſchränkung, nicht ohne Wirkung blieben. 
Durch die unumſchränkte Gewalt der Hierarchie, welche 
jede Abweichung von ihren Gebothen als Aufruhr betrachtete, 
hatte ſich, ungeachtet des kräftigen Widerſtandes und des Selbſt⸗ 
gefühles mancher Biſchöfe und Aebte, beynahe allgemein die 
Anſicht verbreitet, alles, was die Kirche, d. i. der Papſt, als 
Glaubensregel aufſtelle, müſſe nicht nur geglaubt werden, ſon⸗ 
dern dieſer Glaube ſey auch der alleinſeligmachende und außer der 
Kirche Fein Heil. So erhielt das, 1262, von Urban IV einge: 
führte Fronleichnamsfeſt die erſte Stelle über den Feſten der alten 
chriſtlichen Kirche. Die Bewachung der fogeheißenen Rechtgläu- 
bigfeit rourde den Predigermönchen (Dominikanern) ‚übertragen. 
Härted Gefängniß, grauſame Marter und Strafen, ſelbſt der 
Tod durchs Feuer waren fir die Andersdenkenden beftimmt, die 
map (von sondarpol, die Meinen) Keger nannte. Allein da der 
menfchliche Geift unter ſchwerem Drucke fich am heftigften regt, 
wurden die felöftfländigen Meinungen zu häufig, um durch 
die harten Werfolgungen erftidt zu werden. Unftreitig gab es 
unter denfelben viele Ausartungen; doch mögen ihre Unterdrüder 
hinwiederum manche davon in einem allzu nachtHeiligen Lichte 
Dargeftellt Haben. Unter den Geiſtlichen herrſchte felbft in den 
Klöfteen große Ungebundenheit. Diefe waren Vielen im Molke 
verhaßt, Die erſte Anlage des Kloſters Müti bey Rappersweil 
wurde vom umliegenden Landvolke zerftört, und swie fich von der 
einen Seite diefe Stiftungen vermehrten und bereichert wurden, 
fo blieben fie von der andern nicht weniger das Ziel der Hab: 
fucht vieler mächtigen Herren. Die Uebermacht des päpfilichen 
Anſehens felbft fand oft in Stiften und Klöſtern den ſtärkſten 
Widerfland, und ihe Mißbraudy litt gerade durch die alle Schran⸗ 
Pen überfteigenden Anmaßungen Bonifaz VIII, des Beitgenoffen 
Albrechts, den erften Präftigen Gegenſtoß. Er hatte vollends die 
Lehre aufgeſtellt, alle weltliche Macht fey den Fürſten vom 
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Dapfte nus anvertraut und flche in deffen Wiuͤkür ‚ und eben 
dieſes Uebermaß des Drudes brachte, wie gewöhnlich zu gefches 
ben pflegt, die Welt zue Befinnung. Kraftlos blieben feine Bann⸗ 
ſtrahlen gegen den König Philipp den Schönen von Frankreich, 
_ ungeachtet auch diefer nicht frey von Schuld war. Hark fielen 
ihre Yolgen auf den unbiegfamen Oberpriefter ſelbſt zurück, und 
die Staatsgewalt oder die Macht der Fürften, wenigſtens in 
weltlihen Sachen, kam von dieſer Zeit an allmäplig wieder in 
ein beſſeres Verhältniß. 


+ 


‚Die mittlere Geſchichte. 





Die Berbindung der acht ältern eidsgenöffifchen 
Städte und Länder (acht alten Orte) bis auf 
den Thorbergifchen Frieden, 1358. 


In den III Ländern ſetzten die Vögte Albrechts nicht nur. ihre 
Bedrũckungen fort, fondern es fihien alles darauf angelegt, jedes 
Selbſtgefühl zu erdeüden oder die Mißvergnügten zu rafchen 
Schritten zu reizen, um fie deſto leichter erkennen und als 
Verbrecher züchtigen zu fönnen. Diejenigen, welche den Mög: 


ten gefährlich fchienen , wurden, den älteen Freyheiten des Vol⸗ 


kes zumider, außer Landes in Defterreichifche oder andere Schlöf: 
fer und Velten gefangen gelegt. Zu Altorf ließ Geßler einen 
Huth über einer Stange auffleden, und geboth, daß jeder Vor⸗ 
übergehende vor demfelben fein Haupt entblößen und fidy biegen 
follte. Werner Stauffachern, einem mwappengenöffigen Freyen, 
zu Steinen im Lande Schwyz, machte jener ed zum Vorwurfe, 
daß er, ein Bauer, ohne höhere Erlaubniß ein neues Haus ges 


baut Habe. Diefer Mann, ber des Glückes genof, eine verſtän⸗ 


dige, häusliche, von hohem vaterländifchem Sinne und zärtlicher 
Theilnahme an den Gedanken und Scyidfalen ihres Mannes - 
erfüllte Gattinn zu befißen, theilte nach ihrem Rathe ſich andern 
gleichgeſinnten Männern mit, deren Bruſt der Schmerz über die 
ſteigenden Bedrückungen ihres Volkes oder eigene erlittene Krän⸗ 
kungen nicht weniger als die feinige beklemmte. Den Walther 


Fürft aus Uri und den Hart beleidigten Unterwaldner Arnold an 


der Halden aus dem Melchthale wählte er zu feinen erften Ver⸗ 
trauten. Eidlich verbanden fie fih, die Mißhandlungen und 
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entedrigungen ihres Volkes nicht länger zu dulden, die alte 
Freyheit wieder herzuftellen, ihre Rechte und einheimifchen Ge: 
richte zu behaupten, zu diefem Zwecke andere, Ihres Vertrauens 
wirrdige Männer an fir) zu ziehen, die tyranniſchen Vögte zu 
verjagen, doch ohne dem Kaifer und dem Reiche ungehorfan zu 
werden, und jedem, der nicht fie in ihren echten kränke, zu 
leiſten, wozu fie ihm verpflichtet feyen. 

Wenn dasfelbe Gefühl des erlittenen Unrechts fich über 
ganze Gegenden verbreitet, fo kommt bald die Theilnahme der 
Einzelnen den Mittheilungen des Entfchloffenen entgegen. Jeder 
wählte ſich Vertraute. In nächtlicher Stille verfammelten fie 
fi), zuerſt nur von Wenigen begleitet, auf dem Rütli, einem 
Wiefenabhange unter Seelisberg am Urnerfee, um über "Sie 
Rettung ded Waterlandes fidy zu berathen. An der Mitwolhe 
vor Martinstag wurde der entfcheidende Entfchluß genommen. 
Die Urner und Schwyzer wünfchten, ohne Verſchub den Plan 
auszuführen; aber die Unterwaldner, welche ſich nicht getrauten, 
die feſten Schlöffee ſchnell zu erobern, viethen zum Auffchube; 
man gab ihnen nah. Bald nachher erfolgten die Gewaltthaten 
Geflers gegen Wilhelm Tell von Bürglen, der, ohne-an den 
Befehl fi) zu kehren, bey dem aufgeftedten Huthe mit unentblöß⸗ 
tem Haupte vorüber gegangen war. Auch Zell follte zur Etrafe 
aus dem Lande geführt und in die eigene Burg des Vogtes nach 
Küßnacht gebrach werden. Ein gewaltiger Sturm, welcher die 
Schiffenden auf dem See überfiel, bewog den Vogt, den Gefeſ⸗ 
felten,, einen geſchickten Steuermann, losbinden zu laffen. Dieſer 
arbeitete das Fahrzeug bey der nach ihm benannten Zellenplatte 
“ans Ufer, entſprang, indem er das Schiff in die Wogen zurüd 
flieg , eilte feinem Verfolger vor nnd ſchoß ihn an der hohlen 
Saffe bey Küßnacht vom Pferde herunter. 

- Endlich erfchien der Lang erfehnte Nenjahrstag 1308. Schon 
war dns Schloß Rotzberg in Nidwalden zur Meitternachtzeit durch 
die Werfchroorenen eingenommen worden. Ein Mädchen hatte 
einen mit ihm Einverftandenen an einem Seile ins Schloß hin⸗ 
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auf gezogen. Diefer half noch zwanzig Andern auf diefelbe WBeife in 
die Burg hinein, und fie überwältigten gleich die Üüberrafchte Bez 
fagung. Am hellen Morgen gingen zwanzig Obwaldner mit Neu⸗ 
jahrsgeſchenken auf das Schloß zu Sarnen. Landenberg, der 
eben zur Kirche ging, ließ fie unbeforgt durch das Thor gehen, 
weil er fie. unberwaffnet ſah. Sie ſteckten Spießeiſen, welche fie im 
Bufen verborgen trugen, auf ihre Stöde, gaben dreyfig andern, 
welche wohl bewaffnet in den nahen Erlen harıten, mit einem 
Horne das verabzedete Zeichen. Diefe eilten Hinzu, und ‚bey: 
nahe ohne Widerfland war die drohende Veſte erobert. Die 
Befagungen wurden gegen Uefehde Ceidliche Werficherung, das 
Geſchehene nicht zu rächen und die Werweifung nicht zu übers 
treten) entlaſſen. Das feohlodende Volt zerflörte die eingenom: 
menen Schlöffer. Das Nähmliche thaten die Urner an der noch 
unvollendeten Veſte und die Schwyzer an dem bereits nur noch 
als Gefängniß gebrauchten Schloffe zu Lowerz. ı I Uri und 
Unterwalden verbanden ſich jetzt Freyherren, Meyer, Edellnechte, 
die übrigen Freyen und das ganze Volk, eben fo in Schwyz 
Freye und Pflichtige zu gemeinfhaftlicher Beſchützung der geret⸗ 
teten Freyheit. Die Edeln fchloffen ſich gerne an die Dienſt⸗ 
pflicdhtigen und Leibeigenen an, weil fie lieber mit diefen bie 
Freyheit theilen, als in Erwartung einiger Auszeichnung mit 
innen Knechte werden wollten, und am nächſten Sonntage ver 
pflichteten die drey Länder fich gegenfeitig durch Bothen (Abge⸗ 
ordnete) auf 10 Jahre zu dem Eide, welchen die drey erften Eids⸗ 
genoffen gleich Anfangs einander gefchrworen hatten. Aber in 
ihree Seele lag eben fo wenig, als in derjenigen der, meiften 
Stifter großer Veränderungen der vollendete Gedanke oder auch 
nur ein Plan der nachherigen folgenreichen Entwidelungen. 
Kaifer Albrecht, dem feine unruhige, um fich geeifende Po⸗ 
Kitit immer neue Feinde erregte, Hatte fo eben die Abſicht, Boöh⸗ 
men an ſein Haus zu bringen, vereitelt geſehen, und in Thürin⸗ 
gen hatte fein Schwäbiſches Heer im verfloſſenen Jahre eine ſchwere 
Niederlage erlitten. Mit großer Entrüſtung vernahm.er den 
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Abfall der Waldſtätte; aber er wollte zuerſt einr andere Fehbe 
beendigen, welche er mit geringem Rechte gegen Otho von Gran⸗ 
ſon, Biſchof zu Baſel, begonnen hatte, und ließ deſſen Veſte, 
Fürſtenſtein am Blauen, belagern. Sogleich verboth er indeß 
den Luzernern, Zugern und ſeinen andern angrenzenden Unterge⸗ 


benen allen Verkehr mit den Waldſtätten und dieſen den Zutritt 


zu den dortigen Märkten. | 
Schon oft hatte Herzog Johann, Sohn des verfiorbenen 

Herzogs Rudolf, welcher bereits fein zwanzigſtes Jahr erreicht 

hatte, die Söhne des Kaifers in Anſehen und großen Verwal: 


“tungen fah, den Kaifer, feinen Obeim, gebethen, ihm die Herrs 


fchaften feines Waters oder einen Theil derfelben zu überlaffen. 
Allein dee Kaifer hielt ihn Hin und fol ihm, wie Einige erzäh⸗ 
fen, auf eine neue Erinnerung ein Keänzchen, das er aus einem 
gebrochenen Zweige flocht, mit den Morten dargereicht haben, 
dieß gezieme ſich beſſer für ihm als Land und Leute zu regieren. 
Der verhöhnte Jüngling wußte, daß geiftliche und weltliche Her- 
ren die Weigerung des Kaiſers mißbilligten; er kannte den Haß 
der zahlreichen gekränkten Edeln der Thur⸗ und Aargauiſchen 
Länder, auf welche er ſelbſt Anſprüche machte, und ihre Zunei⸗ 
gung für feine Perfon. . Als nun Albrecht am erfien May 1508 
von dem Steine (Schloffe) zu Baden, wo er mit feinen Mer: 
teauten fich über die Unternehmung gegen die drey Länder ber 
rathen hatte, nad) Rheinfelden zurück vitt und, von feinem- 
übrigen Gefolge getrennt, bey Windifch über die Neuß gefekt 
batte, wurde er ꝓom Herzoge Johann, den Freyherren Walther 
von Eſchenbach ind Rudolf von Balm im feryen Felde ermor: 
det, und farb im Schoße einer gemeinen Weibsperſon, welche 
gerade gegenwärtig war. Gchreden und Erſtaunen benrächtigte 
ſich des -ganzen Landes, Die Büricher, deren Volkszahl die jegige 
Bevölkerung überfiieg, räumten den Schutt vor ihren Thoren, 
welche feit 30 Jahren nicht waren. verfchloffen geweien., Das 
Gefolge des Kaifers biforgte eine ausgedehnte Verbindung ges 


gen fein Haus. Die verblendeten Mörder hingegen erfannten 
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erſt nach vollbrachter That den gänzlichen Mangel an Unter⸗ 
flügung , die Gehaltloſigkeit einer auf nichts ſich gründenden Volks⸗ 
gunſt und fuchten durch fihnelle Flucht fich zu retten. . Eliſabeth, 
bie Witwe: de Keifers, verteug ſich ſogleich mit dem Biſchofe 
zu Baſel und forderte Städte und Flecken auf, den Mördern 
feinen Aufenthalt zu geben, fondern fie einzufangen. Sicht nur 
unterblieben jeßt alle Hüftungen gegen die III Länder, fondern 
men öffnete ihnen wieder die Zufuhe und den Verkehr mit dem 
Defterreichifchen Landfchaften, und verteug ſich mit ihnen auf 
freundfchaftliche Buficherungen. - Sie felhft, die nur die Reichs⸗ 
unmittelbarkeit und ihre alten Gerechtfamen zu behaupten fuchten, 
benahmen ſich gegen jedermann mit gerechter Mäßigung. 

Ihre Blicke auf den erfedigten Kaiſerthron gerichtet, Hielten 
Albrechts Nachgelaffene und Diener einsweilen mit entfchiedenen 
Maßregeln zurüd. Sie befchränkten ſich auf die Merfolgung 
nicht nur der Mörder, fondern auch der mit ihnen vertrauten 
engen des Verbrechens. Perfönliche Vorzüge follten den älte⸗ 
Ken Sohn Albrechts, Herzog Friedrichen, zur oberfien Reichs⸗ 
würde empfehlen; aber die. mißbrauchte Gewalt macht auch die. ' 
Schuldloſen, welche derfelben nahe ſtehen, verdächtig. Die 
Churfürſten wählten 1308 Heinrich VII, Grafen von Luxenburg, 
zu defien Exchebung der geringgeachtete Biſchof Otho von Yafel 
md fein, von Albrecht nicht weniger beleidigter Vorgänger, Per 
ter Aichfpalter , jeht Churfürſt von Mainz, wefentlic, beytrugen. 
Als die Wahl entichieden war, hielten Herzog Leopold, die 
Witwe Elifabeth,, vornehmlicd aber Albrechts Zochter, Agnes, 
verwitswete Königinn von Ungarn, ihren Grimm nicht länger 
zurück. Agnes, welche, unbefannt, mit den Gefühlen milder 
Frömmigkeit, ſich jener mit Unverföpnlichkeit und Verfolgung: 
fucht gepaarten Frömmeley hingab, reizte die ihrigen unabläffig 
zur ungezügelten Rache. Nicht nur wurden die Gcylöffer der 
Mörder, fondern audy diejenigen der bloßen Zeugen der That 
und ihrer noch unfchuldigeren Blutsverwandten, Wart, Mults 
berg, Farwangen, Altbüren, Eſchibach, Mafchwanden, Schna⸗ 
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beiburg zerſtoͤrt, Rudolf von Wart, der Feine Hand an den Katz 
fer gelegt hatte, gerädert, die veiflgen Mannen (Pflichtige und 
Söldner) der Beſatzungen enthauptet; und zu Farwangen ſchritt 
Agnes mit den Worten: „Heute baden wir im Mapenthau”, 
durch das Blut drey und fechzig Hingerichteter einher. Aus 
einem Theile bes eingezogenen Mermögens der auch von Kalfer 
Heinrich Geächteten wurden vornehmlidy zwey Klöfter zu Königes 
felden,, eined zu Tss, und noch andere Anflalten gefliftet. Wo 
der Kaifer feinen Geiſt aufgegeben hatte, voord zu Königsfelden 
der Hochaltar hingeſetzt, und Agnes ſelbſt verliebte mehr als ein 
halbes Kahrhundert hindurch unter Buß⸗ und Andcchtsübungen 
mit fcheinbaree Demuth, doch nicht ohne mannigfaltige politiſche 
Wirkfamleit, bier ihre Tage. Als fie einft den alten Krieges 
mann Bruder Berchtold von Ofteingen in ihre Stiftung eimlud, 
forady ee: „Frau, es ift ein ſchlechter Gottesdienft, wenn man 
unfchuldiges Blut vergießt und aus dem Raube Kilöfter ſtiftet.“ 
Mehr als kaum je ein anderes Ereigniß verminderten und ſchwäch⸗ 


ven die Folgen dieſer Blutrache den Aar⸗ und Thurgauifchen 


Adel, und groß waren die Erwerbungen des Hauſes Oeſterreich 
an Herrſchaften und Einkünften. Um die Züricher nach der 
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Befehdung des Freyherren von Efchenbach zu beruhigen, wur⸗ 


den ihnen das Sihlfeld und der Sihlwald geſchenkt. 

Den III Ländern beflätigte Kaifer Heinrich ihre Freyhei— 
ten und das Vorrecht, daß ſie, die kaiſerlichen Gerichte ausge⸗ 
nommen, vor keinen auswärtigen weltlichen Richter geladen wer⸗ 
den ſollen. Den Grafen Rudolf von Habsburg-Laufenburg, 
Herren zu Neu⸗ Rappersweil, fegte er über fie, Zürich, u. f. f. 
zum Reichsvogte; aber Hofränke entfernten diefen geachteten 
Mann nad) wenigen Jahren von feinem Amte, welches der 
Freyherr Eberhard von Bürglen erhielt. Aus jedem der 
III Länder, fo wie aus feder dee Städte Zürich und Bern, 
begleiteten den Kaifer 100 Mann auf feinem Suge nach Stalien, 
und vorher übergab er dem Abte Heinrich von St. Gallen wie: 
der die ihm von Kaifer Albrecht vorenthaltene Stadt Beil, 
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Eben Hatten die Züricher, 1344, die ſeit vielen Jahren aufs 
neue gährenden Mißhelligkeiten zwiſchen Einfiedein und den 
Schwyzern vermittelt, als ſechs junge Eonvents Herren fiber 
müthig an zwey Männern von Schwyz Gewaltthätigfeiten ver⸗ 
übten, das Land dagegen ſich nım von der Uebereinkunft los⸗ 
fügte. Die Feindſeligkeiten begannen wieder. Auf den Antrieb 
der. Königinn Agnes unterflüßte Oeſterreich, als nunmehriger Kaſt⸗ 
vogt, nicht nur das Klofter, fondern die Fehde dehnte fich auf 
alle drey Länder aus. Mit bedeutendem Verluſte mißglüdte, ein 
nächtlicher Ueberfall, der von Luzern aus zu Waſſer gegen Stans: 
ftad verfucht wurde, und durch einen beſſer berechneten Gewalts⸗ 
ſtreich führten die Schwyzer nicht allein ihre Beleidiger, fondern 
eine große Beute von Einfiedeln nach Haufe. Indeß war Kai⸗ 
fer Heinrich 1313 in Italien, wo fo mandyer feiner Vorgänger 
ein frühzeitiges Ende gefunden Hatte, durch ein fchredliches Merz 
brechen umgefommen. ine getheilte Wahl, durch welche neben 
dem Herzoge Ludwig von Bayern aud) Friedrich von Oeſterreich 
zum Kaiſer gewählt wurde, hob zwar wieder das Anſehen dieſes 
Hauſes, nöthigte aber dasſelbe feine Kräfte. auf mehrere Seiten 
zu wenden. Dennoch fammelte der unermüdete Herzog Leopold 
1315 ein zahleeiches Heer, um die verhaßten Bergbewohner zu 
bezwingen. Der Einfluß feines Bruders Friedrich brachte fie in 
die Reichsacht vom SHofgerichte zu Rothweil, und der Biſchof 
von Eonftanz belegte fie mit dem Banne. Uber Kaifer Ludwig, 
deffen erflärte Anhänge fie waren, Löste die erſte, und der Chur⸗ 
fürfte. Erzbifchof von Mainz den letztern wieder auf. 

Bol Erbitterung verfammelte Herzog Leopold bey Zug ein 
zahlteiches, vwohlgerüftetes Heer. Dieſer Ort ließ die Verbün⸗ 
deten ungewiß, wo der Angriff gefchehen werde. ber die hoͤh⸗ 
nnenden Drohungen der Feinde mußten die Entfchloffenheit biebe⸗ 
ver Männer erhöhen. Auch einem großen Heere wird die Abs 
neigung der Einwohner gefährlih. Die Eidsgenofien erhielten 
Durch Heinrich von Hünenberg , welcher Pfeile mit den Morten: 
„Hüthet end) am Abend vor (am Tage vor) Gt. Ottmar am 
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Morgarten”, in ihre Landwehr bey Art hinhber ſchoß, eine 


fihere Warnung. 600 Schwyzer, von 400 Urnern und 300 


= 


Unterwaldnern unterftüßt, befehten den Eattel, doch ohne Art 


zu vernachläffigen. . Als am beftimmten Morgen das Heer über 
dem Aegeri⸗See vorrüdte, wurde ed von vorn durch die 1500, 
und von den fleilen Höhen herab durch 50 Werbannte, deren 
Baterlandsfinn die WVerurtheilung nicht geſchwächt hatte, in der 


linken Seite durch große Steine und Baumſtämme in Verwir⸗ 


zung gebradht. ine allgemeine Niederlage erfolgte, mehr als 
taufend Reiſige und eine große Zahl des Fußvolkes fanden auf 


"dem Schlachtfelde und im Waſſer ihren Tod, und muthles eilte 
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"Leopold nach, Winterthur. 50 Züricher, alle, die im Heere zus 


gegen waren, lagen auf einem Häufchen beyſammen, und eben 
fo taten die Suger tapfern Widerſtand. Nur vierzehn Mann’ 
wollen die Sieger verloren haben. 0 

Am folgenden Morgen fiel Graf Otho von Steaßberg, den 
Kaifer Albrecht mit dem vorher reichsunmittelbar gewefenen Hasli⸗ 


land belehnt Hatte, mit mehreren Zaufenden über den Brüning ver⸗ 


heerend in Obwalden ein, und zur nähmlichen Zeit landeten 
41300 Mann von Luzern her bey Bürgenfiad. Doch ſchon Eche- 
ten die fiegreichen Unterwafdner, durch 400 Schwyzer unterftügt, 
vom Morgarten zurüd. Mit geoßem Verluſte wurden die Ge⸗ 
Iandeten in ihre. Schiffe zurück gedrängt, und mit Schreden er⸗ 
füllt nahmen auch Straßbergs Scharen auf alle Seiten, mit Zu⸗ 
rücklaſſung ihrer Beute, die Flucht. 5 


Am 9 December erneuerten die IIT Länder ihren Bund . 


auf ewige Beiten, zu gegenfeitiger Hülfe auf eigene Koſten, 


⸗ 


innerhalb und außer dem Lande gegen jede ungerechte Gewalt; 


kein Land ſoll ohne das andere ſich beherren (einen Schirmherren 
annehmen) oder einen Eid gegen Aeußere thun; doch ſoll jeder ſeinem 
Herren ziemliche (ſchuldige) Dienſte leiſten; auch wolle man kei⸗ 
nen Richter annehmen, der nicht Landmann ſey, u. ſ. f. Die 
ſer, nur allein zum Schutze der Freyheit und des Rechtes, ohnt 
andere Zwecke geſchloſſene Bund iſt die Grundlage aller ſpäteren 
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eidsgenöffifchen Verbindungen. Bereits in diefem Bundesbriefe 
nannten fie ſich Eidsgenpffen, und ſchon damahls bedienten fich 
die Benachbarten, um fie zu bezeichnen, des Nahmens Schwei⸗ 
zer (Virod. Suitenses), weil in den Fehden mit Einfiedeln, in 
der Schlacht am Morgarten die Schwyzer und ihr Zand am 
meiften von fich zu reden machten (H). — Schon vor diefem 
Kriege hatten die Glarner und Urner fich wegen ihrer Feindſe⸗ 
ligkeiten, in weldye fie durch den bloßen Streit zweyer Privaten 
waren verwickelt worden, verfühnt, ohne daß die Glarner ſich 
durch die- Mißbilligung des Oeſterreichiſchen Vogtes davon ab⸗ 
halten ließen. 

Auch die Berner hatten nach Albrechts Ermordung ſich durch 
Verbindungen geſtärkt, mit den Freyburgern wieder ausgeglichen, 
dieſelben gegen Ludwig, Freyherren der Waat oder fußern Gra- 
fen von Savoien, 4809 unterftüßt; auch erneuerten fie mit Solo: 
thurn ihe Burgrecht. Schon vorher hatte der Graf von Straß: 
berg ihnen die Reichöpfandfchaft über die Stadt Laupen, ihre 
Verbündete, abgetreten, 41314 zerfiörten fie die Veſten Ihren 
fseinde, der Freyherren von Bremgarten und Senn von Mün⸗ 
fingen. Der erfle verlieh das Land, und der zweyte ward Bürger 
in Bern. Ueberhaupt lebte in den Bernern ein Hochfirebender Geift, 
der Schranken durchbrach, am welche Andere fich kaum würden 
gewagt Haben, und den nur die ganz veränderte Geftalt Euros 
pa's verhinderte, eben fo unaufhaltfam vorzufchreiten, ats bie 
mächtigften Republikaner des Alterthums dieß unter günftigern 
Umftänden gethan hatten. Immer darauf bedacht, weder ihren 
Feinden, noch denjenigen Freunden, welche. ihnen nützen konn⸗ 
ten, fo lange nicht höhere Rückſichten fie abhielten, etwas ſchul⸗ 

(*) Höchſt bemerkenswerthe und fehrreihe Bepfpiele von der Hefe 
figfeit, mit welcher die aufgeregten Gemüther der Zeitgenoſſen über 
die Gegendpartey zu urtheilen pflegen, find die Aeußerungen Bito« 
durand über Die Schwyzer, die Berner, fo wie bie fpätern eines 
8. Hämmerlins, dialog. de Suitensibus. 
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Big zu bleiben, vergrößerten fie fich fortfchreitend ſowohl auf den 
 Zeiimmern bes erſtern, als dadurch, daß fie ſtaatsklug nicht nur. 
viele des letztern, fondern auch verföhnte Feinde mit fich ſelbſt 
verfihmolgen. Um Ermwerbungen oder Ankäufe nicht zu verfäu: 
men, machten die Bürger aus ihrem Privatvermoͤgen große Bey⸗ 
- träge. 

Kaum Batten die Gegenden au der Aare und am Jura ſich 
‚wieder von den Verwüſtungen zu erhohlen angefangen, die fie 
durch den blutigen Krieg zwiſchen dem Biſchofe von Baſel, wel⸗ 
chen die Grafen von Kyburg⸗Burgdorf unterſtützten, und dem 
Grafen von Neuenburg erlitten hatten, fo brachten die Spaltun- 
gen der Kaiſerwahl die Solothurner in Gefahr. Als Anhänger 
"Rudwigs wurden fie, 1518,.zchen Wochen lang von Herzog Leo⸗ 
pold belagert. Doch nicht felten entwaffnet Großmuth erbitterte 
Feinde. Die angeſchwollene Aare Hatte eine Brücke der Belage⸗ 
rer mit ‚zahlreicher Mannfchaft weggeriffen. Hülfreich vettefen 
die Solothurner die vom Strome Herangetriebenen. Gerührt 
machte der Herzog Friede mit ihnen, und fo hörten auch die 
Verheerungen der Berner, der Verbündeten Solothurns, in den 
Zandfchaften der Grafen von Kyburgs Burgdorf wieder auf, 
welche zwar 1341 ihe Bürgerrecht angenommen Hatten, jetzt 
‚aber die Gehülfen der Oeſterreicher waren. | 

Auch in dem Jahre der Belagerung Solothurns erlitten die 
Wädensweilifchen Freyherren zu Fruttigen und Hinkenberg und 
die von Weißenburg von den Mallifeen bey Leuf eine folche Nies 
derlage, daß die Wiefe, im welcher ein großer Theil des ober⸗ 
ländiſchen Adels ohne Schonung erfchlagen wurde, den Nahmen 
der Seufzer= Matte erhielt. Kaiſer Ludwig hatte den Grafen 
von Straßberg der Reichsvogtey über Hasli und der Efchenba: 
chiſchen Herrfchaften im Oberlande entſetzt, diefelben feinem Ge: 
treuen, dem Freyherren von Meißenburg, übertragen, den die 
Unterwaldner und Urner einfehen halfen. Die Befikungen und 
Leibeigenen Defterreichd. in den IIT Ländern eignete er zu wies 
derhohlten Mahlen dem Reiche zu, und die Vogtey über’ Urſern, 
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welche Albrecht an fein Hans gezogen und dem Freyherven von 
Ospenthal übertragen hatte, übergab ex einem von Moos aus 
Uri; doch immer durch Gegner befchäftige, war ee nicht jedes 
Mahl ftar genug, feine Anhänger kräftig zu unterftügen. 

Bwifchen den III Ländern und Oeſterreich war 1318 ein 
Anſtand (Maffenfiiliftand) errichtet worden. Doch deffen erfreu⸗ 
ten die Luzerner, Zuger, Aar⸗ und Thurgauer fich nicht, weil 
fie mit defto größerer Anftrengung ihre Gebiether In dem Kriege 
gegen Kaifer Ludwig unterflügen mußten. Wie ſehr indeß oft 
damahls die Macht der Herren befchräntt war, ergibt ſich dar- 
aus, daß die III Länder während der Kriege mehrere Mahle 
mit Glarus im Frieden lebten, und nad) dem Anftande insbe: 
fondere noch mit Glarus und Gaſter eine Uebereinkunft fchlof 
fen. 4349 begleiteten ſchon Streiter aus den III Ländern den 
Grafen von Homberg auf einem Zuge für den Herren von May— 
Ind, Bifconti, gegen Genua, und 1522 flritten fie in einer blu⸗ 
tigen Fehde dee Rhätiſchen Herren für den fiegenden Freyherren 
von Vatz. 1323 wurde der Waffenſtillſtand mit Oeſterreich 
wieder aufgehoben; doch blieben die Feindfeligkeiten auf. einzelne 
Streifereyen beſchränkt. Die III Länder verbanden fich auch mit 
Bern. Ludwig gab ihnen nadı dem Siege bey Mühldorf über 
feinen Gegenkönig, Friedrich, den Grafen von Narberg » Vallen: 
dis (Vallengin) mit vollem Worbehalte ihrer Freyheiten zum 
Reichsoogte, 1324-9. 

Um feinen bey Mühldorf von Ludwig gefattgenen Bruder 
Friedrich zu retten, hatte der rafilofe Leopold ſich, an Frankreich 
gewandt, welches ihm zugleich die III Länder unterwerfen hel⸗ 
fen ſollte; aber ohne Erfolg. Durch feine Heftigfeit fiel er in 
Geifteszerrüttung , und ale er bald nachher, 1326, ſtarb, erneuerte 





(*) Einige Schriftfielee nennen ihn den letzten Reicksvogt der 
IL Länder; dennoch erwähnen die Büricherifchen Archive des Gra⸗ 
fen Albert von Werdenberg, 1331, als Reihslandvogtes zu Uri, 
Schwyz und Unterwalden. | 
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| fein Bruder Albrecht noch in demſelben Jahre den Waffenſtill⸗ 


ſtand mit den III Ländern. Auch der päpſtliche Bann, wit 
weichem 41328 Kaifer Ludwig belegt wurde, machte die Eidsges 
noffen nicht wanfend. Ihre Geiftlichen hießen ſie wählen, ob 
fie leſen und fingen, oder das Land räumen. wollten. Sie ent» 


ſchloſſen ſich zum erſtern, und Papft Johann XXII geftand ein, 


fie hätten Flug gehandelt. \ 
Als 41322 in einem Zwiſte der Brůder Hartmann. und Eber⸗ 


hard von Kyburg der erflere, den Eberhard fchon früher ges 


fangen ‚genommen und ası die Herzoge überliefert hatte, zu Thun 
ermordet wurde, und das Volk ſich gegen den letztern erhob, 
gief diefer den Schuß der Berner an, welche feine Herrſchaft be⸗ 


feftigten. 4324 vergönnte Kaifer Ludwig diefen, auch das Schloß 


zu Zaupen, welches dem Freyherren vom Zhurm, einem Anhän⸗ 
ger Oeſterreichs, verpfändet war, an fih zu löfen., Es ent⸗ 
ſpann ſich daraus eine Fehde, in welcher die Berner und Frey⸗ 
burger dem vom Thurm ſeine Veſten Jllingen und Ergenzad) 
wegnahmen und befeßten. Ohne Erfolg flritt in demfelben Jahre 
der Biſchof von Bafel, unterflügt von den Bernern und dem 
Grafen von Kyburg, gegen den von Neuenburg. Diefer nöthigte 
den erſtern, die Belagerung von Landeron mit Verluſt aufzuhe: 
ben, und 41326 müßten auch die Werner mit Einbuße ſich von 
einem neuen Angriffe auf diefen Ort zur zichen. Mom Kais 


ſer Ludwig, ihrem Gönner, trennten fie ſich bald, als diefer in 


den Bann fiel, um feinen beharrlichen Anhänger, den Frey⸗ 
Herzen von Weißenburg, zus befriegen. Zwey Mahl, 1527 und 
4329, belagerten fie umfonft deffen Stadt Wimmis. Seine Herr: 
haften wurden verwüflet. Er verarmte und bedrückte defwegen 


ſein Bolt, Bereits Hatten die Hasler ſich aufgelehnt, aber unglück⸗ 


lich gegen ihn geſtritten. Endlich wandten: fie fich an. die Berner. 
Der Freyherr mußte diefen feine, Veſte Unfpunnen öffnen. Den⸗ 
noch ward ex Bürger zu Bern; das Wolf feiner Herrſchaften 


verſtärkte deſſen Macht, und die Rechte des Reiches über das 


Hasliland gingen an ſeine neuen Beſchützer über. 
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Mittlerweile hatte auch Eberhard von Kyburg, der ſich von 
den Bernern bevormundſchaftet glaubte, ſich mit ihnen entzweyt. 
Dieß und eine Niederlage, Die er den Solothurnern 1551 an 
der Emme beybrachte, während daß fie den Bernern Güminen 
erobern halfen, erbitterte die Rache gegen ibn. Landshut, Efchi, 
Halten, Steättlingen, die Grasburg wurden erobert, bey Herz 


zogenbuchfee große Beute gemacht, und endlich mußte Eberhard. 


den Bernern Thun verpfänden. Auch den Grafen von Briers 
ließen fie ihre Stärke fühlen. 

Oft wechfelten in diefen Zeiten Städte und Länder ihre Ber: 
bindungen. Mancherley Gefahren machten ihnen diefelben noth⸗ 
wendig ; aber die. veränderliche Politit der Großen und der Par⸗ 
teygeiſt unter den Kleinen zerriß ſchnell wieder die gefchloffenen 
Bündniffe. 1327 waren Baſel, Zürich, Bern, Solotäuen, 
Graf Eberhard‘, die III Länder, und mehrere Deutſche Städte 
in einen Sicherheitöbund getreten; in einem neuen Bunde von 
zehen Städten, 13529, find hingegen die III Bänder nicht eins 
geſchloſſen. | 

Die Ausföhnungen der Großen find nur zu oft ‘en Klei⸗ 
nen gefährlich, und um des eigenen DBortheiles willen vergißt 
die StaatsElugheit ſchnell des ſchwächern Freundes. Als 1350 
bey der Ausfühnung des Kaiſers mit den Herzogen Albrecht und 
Otho (dem Friedrich der Gegenkaiſer war geflorben) der erſtere 
den Iehtern, um eine Forderung von 12,000 Mark Silber zu 
tilgen, die bisher ihm entgegen geftandenen Reichsſtädte Zürich, 
St. Gallen, Schafhauſen und Rheinfelden verpfändete und die 
neuen Pfandherren bereit waren, ihre Gehülfen in Unterthanen 
zu. verwandeln, unterflügten die 1II1 Länder das zum äußerſten 
Widerſtande entfchloffene Zürich, oft ihren einzigen ficheren Markt: 
plag, bey dem Kaiſer. Auch St. Gallen behielt feine Unmit⸗ 
telbarkeit, und für dieſe beyden Städte fielen Breyſach und Neu⸗ 
burg am Rheine mit Schafhauſen und Hheinfelden an die Herz 


zoge, von welchen Otho die oberen Lande (Elſaß, Breisgau, . 


Aargau, Thurgau, u f. f.) verwaltete. Schafhauſen traf diefes 


‘ 
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Schickſal vornehmlich wegen Innerer Entzwehung und weil feine 
Angefehenften in den herzoglichen Landen Beſitzungen hatten. 
Zürich huldigte nun dem Kaifer, ‚fiel dadurch in den päpftlichen 
Bann, in welchen es, wie viele andere Reichsſtände, ſiebzehn 


Jahre lang blich. 


Noch andere Feindfeligkeiten beunruhigten während dieſer 
Seiten das Land; fo 1324 eine Fehde Toggenburgs und ber 
Gotteshausleute von St. Gallen. 4331 zogen die III Länder 
und Zürich, denen die Freyheit des Gotthardspaffes wichtig war, 


- den Einwohnern von Urſern zu Hülfe nach Livinen uud zwan⸗ 


gen die Mayländer zum Frieden. Siegreich ſchlugen die III Län⸗ 


bee, wieder mit Urfern vereint, einen neuen, von Oeſterreich 
geleiteten Verſuch des Abts von Diffentis und der Herren des 


Rhätiſchen Oberlandes , ihnen den Paß nach Welfchland zu fper- 
ren, zurüd, und die Urferee, wenn fchon Gotteshauslente des . 


Abtes, blieben in der MWerbindung mit ihren Beſchützern. 


Zu Genf veranlaßten die vielfach verfchlungenen echte des 
Grafen von Savoien, desjenigen von Genf, des Bifcyofs und 
dee Bürger, die ſich vornehmlic, an Savoien hielten, mannig⸗ 
faltige NReibungen. — Auch durch Todesfälle veränderte fich der 
Zuftand der Herrfchaften. So fielen 3. B. durch-die Erlöſchung 
der Grafen von Homberg = Alt: Rappersweil ihre Beſitzungen an 
den Grafen Hans von Habsburg, Herren zu Laufenburg und Neu⸗ 


Rappersweil, der fich bewegen ließ, den Verſuch des Kaifers 
"Albrecht zu verwirklichen, und diefe neue‘ Exbfchaft, die Marf 


und das Weggithal, von Oeſterreich zu Lehen zu nehmen. Als 
4330 das mächtige Haus der Frepherren von Vatz in der Per- 
fon des grauſamen Donats ausflarh, fielen die Graffchaften 
Meyenfeld, Brettigau, Davos, Schanfik, u. f. f. an den eis 
nen feiner Tochtermänner, den Grafen von Toggenburg, die 
Graffchaften Ortenſtein, Schams, die Herrſchaft Vatz, der 
Rheinwald, die Bärenburg, u. a. m. an den andern, den Gra⸗ 
fen Rudolf von Werdenberg⸗ Sargans. 

Die Luzerner, welche ihre frühern Berpälti nicht ver: 


n 
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gaßen‘, wurden durch die Bäufigen Feindſeligkeiten mit den Wald: 
flätten, dit Unterbrechung des wichtigen Verkehres mit Italien, 
die Verödung ihres eigenen Marktes, die Täftigen und unbezahls 
ten Keiegszüge in entfernte Gegenden, eine neue fchlechte Münze, 
weiche die Herzoge in Zofingen auspräigen ließen, und vermehrte 
Auflagen immer mißvergnügter; ihre öfteren Klagen blieben un: 
beachtet. Auf das Aeußerſte gebracht fchloffen fie, 1332, mit 
den III Rändern einen zwanzigiährigen Waffenſtillſtand, und als 
ein Verſuch, fich der Stadt mit Hülfe der Oeſterreichiſch Ge⸗ 
finnten zu bemächtigen, fehl fchlug, um ſich gegen den Born 


N 


der Herzöge eine Schutzwehr zu fichern, einen ewigen Bund ' 


mit den Eidsgenoffen, welchen man den Vierwaldftätte » Bund 


hieß. Die Luzerner behalten die Rechte und Gerichte Oeſter⸗ 


reichs, ihrer Stadt und ihrer Räthe, die III Länder diejenigen des 


Kaiſers, des Meiches und die ihrigen , beyde Theile auch ihre Ge⸗ 
wohnheiten fidy vor. Man verfpricht ſich gegenfeitige Hülfe auf eis 
gene Koften. Kein Bundesglied foll ohne Zuftimmung der übri⸗ 
gen andere Bündniffe eingehen. Mißhelligkeiten einzelner Eids⸗ 
genoffen entfcheiden die Unparteyifchen durch Schiedeichter und 
nöthigen die Widerfeglichen zum Gehorfame. Wenn zwey Länz 


der ſich vereinigen, ſoll Luzern an diefelben fich anfchließen. 


Keiner fol den andern pfänden (mit Arreſt belegen), fondern 
gerichtlich. Belangen. Weruetheilten Hauptverbrechern foll man 
Keinen Aufenthalt geben, u. f. f. Die Stadt erhielt die erſte 
Stelle im Bundesbrieſe. 

Auch die Luzerner wurden genöthigt, ihre Freyheit mit 
Blut zu erfaufen, und nad einem anfänglichen Verluſte erfoch: 
ten fie mit Hülfe ihrer Eidsgenoffen, 1335, bey Buonas über 
ihre zahlreichen Feinde einen bedeutenden Wortheil. Ein ver: 
-zätherifcher Anfchlag vieler dee Vornehmſten, welche Güter in 
den herzoglichen Landfchaften befaßen, die Stadt den Feinden zu 
überliefeen,, wurde glücklich vereitelt, und das Anfehen der Eids⸗ 
genoſſen flieg durch ihre mit Mäßigung verbundene Feſtigkeit 


immer höher. Endlich vermittelte Kaifee Ludwig, welcher die 


. N) 
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| Herzoge ſich zu verpflichten fuchte, und dennoch feine treuen Au⸗ 
hänger, die Waldſtätte, nicht von ſich entfernen wollte, durch 
die Städte Zürich, Bern und Baſel, welche 1333 neben St. 
Gallen, Solothurn und vielen andern Städten und Herren einen 
Bund zu Erhaltung des Friedens (Landfrieden) mit den benach⸗ 
‚ barten Defterreichifchen Landvögten auf 5 Jahre gefchloffen hats 
ten, einen Waffenſtillſtand zwifchen Oeſterreich und den Wald⸗ 
frätten auf 3 Jahre, im welchem Luzern feinen Bund mit den 
/ U Ländern behauptete, den Herzogen aber Eigentfum und Bin: 
fen vorbehalten wurden, 133%. 
Während der ſchwierigſten Verhältniſſe Hatten von langem 
her zu Zürich, wo das Anfehen der Aebtiffinn bereits auf ein- 
zeine Gerechtſamen beſchränkt war, die Räthe, welche zu einem 
Drittheile aus Edeln und zwey Deittheilen aus achtbaren Bür⸗ 
geen beftanden, des öffentlichen Zutrauens genoffen und mit Klug⸗ 
heit die Regierung geführt. Noch 1554, als benachbarte Edel: 
leute fich räuberifche Gewaltthätigkeiten gegen Bitricherifche Bür⸗ 
ger und Güter erlaubten, wurden durch raſche Unternehmungen 
"die Schlöffer Schönenwerth bey Schlieren, Hohen= Teufen und 
Freyenflein nahe am Rheine, und Schlatt unweit von Elgg ers 
obert und zerſtoͤrt. Aber allmäylig veritiegen viele Rathsglieder 
ſich in perfönlichen Anmaßungen. und mehrere wurden ungetreuer 
Verwaltung verdächtig. Schon früher Hatten ſich, wie in yie⸗ 
len andern Städten, Wünfche geäußert, aus ben Innungen poli⸗ 
‚ Sifche Bünfte zu bilden. Mit fleigendem Wohlftande vermehrte 
fi) der Geift der Unabhängigkeit. Rudolf Brun, einer des 
‚Käthe, ſtellte fi) 1335 an die Spige der Mißvergnügten. Meh⸗ 
tere feiner Amtögenoffen unterflügten ihn. Die Angefchuldigten 
wurden entfeht, verbannt oder mit Geldftrafen belegt, die Regie: 
rungsform in eine Bunftverfaffung verändert, ein geſchworner 
‚ Brief (Werfaffungsacte) errichtet, und Brun, mit einer in Frey⸗ 
fasten ungewöhnlichen Gewalt bekleidet, zum erſten einzigen 
‚Bürgermeifter gewählt, 1336. 
Schnell geruſiet und unerſchroden traten die Berner immer 
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jedem Gegner entgegen, Anderer kleinerer Fehden nicht zu er⸗ 
wähnen, zogen fie 41355 mit dem Grafen Peter von Aarberg 
egen den äußern Grafen, Ludwig von Savoien, während daß 
der Bruder defelben, imo, der innere Graf, ihe Bürgerrecht 
angenommen hatte. Doch ihr zunehmendes Glück zog die allge 
meine Aufmerkfamkeit immer mehr auf ſich, erregte Beforgniffe 
und weckte den Neid. Kaifer Ludwig felbft war’ von ihnen ges 
kränkt, Oeſterreich in feinen Befißungen gefährdet. Unter der 
Leitung des vom Kaifer felbft beſtellten Grafen von Aarberg ver: 
banden fich gegen fie auch diejenigen von Kyburg, Neuenburg, 
Nydau, Griers, und ein zahlreicher geringerer Adel, an welche 
fidy auch die Freyburger eifrig anfchloffen. Die Werner erkann⸗ 
. ten ihre gefährliche Lage, verftanden ſich bey einer Unterhand: 


lung zu Burgdorf zu verfchiedenen Entfchädigungen und zur 


Läſung der Pfandfchaft über Thun. Den Vorwurf, fie unter 
ſtützen UngeBorfame jener Herren, riefen fie zurüd. Aber feft 
„behaupteten fie ihre Befugniß, denen, die zu. ihnen ſich flüchten, 
Schutz und Aufenthalt zu verleihen, weil auch ihre Entwichenen 
dieß bey Andern fänden. Die Erbitterung flieg, und die Ver: 
bündeten verfammelten bey Freyburg ein ſtarkes, wohlgerüſtetes, 
durch die Difchöfe von Baſel, Laufanne, Sitten, den Grafen 
von Fürftenberg, u. f. f. verftärkten Heer. Die Berner hoben 
«die bereits begonnene Belagerung von Aarberg wieder auf, und 
legten 600 Mann in die Stadt Laupen. Mon zwey Brüdern oder 
von Mater und Sohn mard der eine nach Laupen beftimmt. 
Bald waren diefe tapfern Wertheidiger von dem immer fich ver- 
mehrenden feindlichen Heere eingefchloffen. 80 Helme von Go: 
lothurn, 300 Mann unter dem Freyherren von Weißenburg, 
iebt ihrem treuen Bürger, 300 Hasler und Gotteshausleute von 
Sinterlachen, und 900 aus den III Ländern waren die Hülfe der 
Berner, welche der Eriegserfahrene Ritter Rudolf von Erlach, 
ein Sohn des Siegers am Donnerbühel, entfchloffen, aber mit 
kluger Borficht gegen die überlegene Macht anführte. Die Hülfs- 


\ 


volker aus den ITI Ländern hatten den Kampf mit der Reiterey 





’ 
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fich ausbedungen. Erlach zog e6 mit Geiftedgegenmart in Scherz, 
als eine Anzahl Feigherziger von feinem Heerhaufen wich. Noch 
vor dem Ausgange des Kampfes der Waldſtätte gegen die Rei⸗ 


tee entfchied fich durch den nachdrüdlichen Angriff der Berner 


die Niederlage des feindlichen Fußvolkes, und ein herrlicher Sieg 
(21 Bradymonath 1339) befeftigte die Unabhängigkeit und den 
Kriegesruhm der Berner. Diele Grafen, achtzig gefrönte Helme 


und noch mehrere taufend erfchlagene Feinde bedeckten das Schlacht: 
feld. 27 Banner fielen in die Hände der Sieger. Nun zogen bie 


Berner vor das Schloß Blrgiftein, deſſen Beſitzer, Nahmens 
Jordan, der fich rühmte, ein Anftifter des Krieges zu ſeyn, ale 
ee fich erbliden ließ, ‚erfchoffen ‚ und fein Schloß zerfiört ward. 

Don allen Seiten fahen ſich die Berner unaufhorlich bes 
unruhiget. Schon frühe, im Jahr 1340, zerftörten fie Hut⸗ 
weil; doch drückte fie Mangel und Theurung, fo daß fie wilh⸗ 
rend langer Beit die Nahrungsmittel, welche die Unterwald⸗ 
ner und Hasler ihnen nad) Spiez brachten, dafelöft mit bewafſf⸗ 
neter Hand abzuhohlen genötigt waren. Eine Einbuße, welche 
die Defagung zu Laupen von den durch die Oefterreicher ver⸗ 
ſtärkten Freyburgern erlitt, rächte Erlac am Schönenberg durd) 
eine große Niederlage der Iehtern. uf der Rückkehr wurde 
das Schloß Kaftelen mit vieler Beute erobert; kurz nachher die 
Galtern-Vorſtadt zu Freyburg verbrannt, die Landfchaften von 
Kyburg, Aarberg und Nydau durch Streifzüge befchädigt, fo 


daß das Sprüchiwort entſtand: „Unſer Here Gott iſt deren von 


Bern Bürger und Helfer worden.” Dennoch fchlug ihnen ein 
Angeiff auf Thum fehl. Endlich, kam der Friede in Wechtland 
zu Stande, und ſchon 1343 verband ſich Bern wieder mit Frey: 
burg, 13544 mit Peterlingen, ewig mit Solothurn 1345. Mit 
den Söhnen des bey Laupen gefallenen Grafen Rudolf von 
Nydau, deren Vormund nun Rudolf von Erlach, der Beſieger 
ihres Vaters, war, vertrugen fie fi) 1344, u. ſ. f. Der ewige 
Bund mit Biel fällt in das Jahr 1352. Ungeachtet der Fort: 
dauer der Theurung und der Fehden fanden fie ſich flarf genug, 
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1545, zuerſt dem inneren und nachher dem äußern Grafen von Savoien 
zu, Hülfe zu ziehen, und ihre Stadt beträchtlich zu erweitern. 
— Als fie 1346 ihrem Mitbürger won Weißenburg zu Hülfe 


gegen den Grafen von Griers, die Yrepherren vom Thurm und " 


Raron durch das Siebenthal hinauf zogen, ihre Scharen aber 
keine Kriegszucht beobachteten, erlitten fie am Laubedftalden bes, 
dentenden Verluſt. Der Venner Peter Wendſchatz, mur auf 
Pflichterfülung und Rettung des Banners bedacht, vermochte 
es, dasfelbe rückwärts den Seinigen zuzuwerfen, und fiel als 
ein 'tapferer, oder vie die Alten fprachen, als ein frommer 


Dann. Wiederhohlt unterflügten fie Freyburg gegen den Graz ' 


fen von Griers, rächten den Verluſt am Laubeckſtalden, verheer⸗ 
tan das Siebenthal und ihre bloße Annäherung ſchreckte das Sa⸗ 
nenland, daß es um Frieden bath. 

Wie in manchen andern Staaten, war dieſelbe lebendige 
Kraft, welche nach Außen in unerſchöpflicher Fülle ſich bewährte, 
zu Haufe nicht von Reibungen frey. So wurde 1333 der Schult⸗ 
heiß Lorenz Münzer , der kurz vorher einen Angriff auf die ein⸗ 
gefallenen Freyburger vermittelt Hatte, feines Amtes entfegt, und 
1348 Schultkeiß Johann von Bubenberg wegen des Vorwurfes 
von Beftechungen und Anmaßungen mit einigen Andern auf 100 
Fahre und einen Tag (auf immer) verbannt. Aber nad) 14 Jah⸗ 
sen, als Partegungen gährten, und Bubenberg den Anlaß bes 
nust Hatte, einige Befikungen um mäßigen Preis der Stadt zu 
überlaſſen, Hohlte die geänderte Volksgunſt ihn gleichſam wieder 
im Triumphe zurüd. | 

Seiten blieben die durch ‚eine Staatsumwälzung aus‘ einer 
höhern Stellung Herabgeftürzten ohne Anhänger im Innern, 
ohne Thellnehmer von Außen, und noch feltener entfagen fie 
ſogleich ihren Anſprüchen. Die aus Zürich Verbannten fanden, 
ungeachtet Kaifee Ludwig 41557 die neue Staatsform und die 
Freyheiten der ihm zugethanen Stadt beflätigt Batte, Zuflucht 
und Schuß bey dem Grafen Hans von Habsburg = Rappersiveil. 
Sie bewirften einen Beſchlag auf das Eigenthum der Züricher 
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in dem Gebiethe von Rappersweil md der March. Angeſpon⸗ 
nene Verbindungen in Zürich wurden entbedt; einige Anhänger 
der verbannten Käthe enthauptet und die Bewegung unterdrückt. 
Fun. fteaften die Züricher die Gegend von Rappersweil mit Wer: 
wüftung ; doch vergeblich war. ein Stuem -auf diefe Stadt.. We⸗ 
gen alter Erbsanfprüche mit Rappersweil entzweyt, verband 
fi) Graf Diethelm von Zoggenburg mit den Büricheen zu. ei⸗ 
nem Angriffe auf Grynau am oberen Ende des Sees. Muthvoll 
benutzte Graf Hans, von feinen Getreuen kräftig unterfiügt, 
ihren Mangel an Vorſicht, ſchlug fie mit Verluſt in die Schiffe 
zurück, und befam Graf Diethelmen. gefangen ; jeht ermannten die 
Ueberrafchten fich wieder; verflärkt kehrten fie zum Angriffe zus 
rück. Duck) feinen Vortheil verwegen gemacht, werlor jet Graf 
” Hans feinen früheen Sieg und fein Leben (21 September 1337). 
Den Gefangenen Diethelm ermordeten die erbitterten Scharen des 
gefallenen Grafen Hans , und bald nachher brachten Kaifer Ludwig 
und Herzog Albrecht, welchen man den Weiſen und, teil er von der 
Gicht ſehr gelitten Hatte, dem Lahmen nannte, eine Uebereinkunft 
zu Stande, die den Zürichern Erſatz und den Ausgewanderten 
ihe Eigenthum ficheen follte. 41338 zogen bie Züricher ihren 
Berbündeten von St. Gallen, Lindau und andern Städten am 

. Bodenfee zu Hülfe gegen die Edeln im Rheinthale. 1342 flans 
den fie einige Wochen lang mit Schafhaufen im Kriege. 1544 
ſchloſſen fie mit eben diefer Stadt ein Bündniß und 41347 mit 
der Stadt und dem Bifchofe von Baſel, nachher mit St. Gallen, 
Conſtanz und voieder mit Schafhaufen. Bon eben dieſem Jahre 
ift eine Uebereinkunft mit Luzeen unter Oeſterreichs Wermittelung. 
Die alten Büricherifchen Räthe und ihre Anhänger, von weis 

hen Einigen die Rückkehr bereit wieder war geflattet worden, 
konnten ihres frühern Anſehens nicht vergeſſen. Heimlich ver⸗ 
banden fie ſich mit dem damahligen Grafen Hans von Rappers⸗ 
weil, den Freyherren von Bonſtetten, Mazingen, u. A. m. 
Auf die Nacht vor Matthias (24 Februar) 1350 wurde eine 
Verſchwoͤrung (die berüchtigte Mordnacht) verabredet. Viele 
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Verſchworne hatten ſich theils heimlich” in die Stadt eingefchli- 
chen, theils das Vertrauen in ihre worgebliche Freundſchaft miß⸗ 


braucht. Zu Waſſer und zu Lande näherten ſich noch zahlreiche 


Gehülfen. Ein Knabe entdedte die Verſchwörung und zeigte fie 


dem Bürgermeiſter an. Die Gewandtheit des Ichtern umd die 


Tapferkeit der Bürger reiteten die Stadt: Groß war der Ver⸗ 


luſt der MWerfchwornen. Ein Graf von Toggenburg ſoll ertrun⸗ 


ken ſeyn; der Graf von Rappersweil und der Freyherr von 
Bonſtetten wurden ergriffen und in den Wellenberg (Gefängniß 
der Hauptverbrecher) gefangen gelegt. 37 Werfchworne büßten 
durch das Mad und das Schwert. — Schnell bemächtigten ſich 
nun die Züricher mit Hülfe? von Schaffaufen der Stadt Rap- 
persweil. Nach Eurzen Maffenftiliftänden wurde in einem anz 
dern Zuge Alt: Roppersmweil erobert und zerflört, die March und 


das Weggithal in Pflicht genommen, und wenige Tage vor: 


Meihnachten verbrannte Brun, dem. gegebenen Worte zuwider, 
die Stadt Rappersweil, inden er die hülflofen Einwohner dee 


firengen Kälte und dem Mangel Preis gab und dadurch großen: 


Umvillen gegen die Berflörer erregte. 
Vielfach bedrohet erinnerte fi) nun Sürich feiner feühern 


Berhältniffe zu den IV Maldflätten und des von ihnen bereits 
bewiefenen Muthes, und fchloß mit denfelben, 4551, einen ewigen 
Bund, in welchem es die erfle Stelle erhielt. Man verfpricht 
ſich Hülfe auf eigene Koften in einem Bundeskreiſe, der von der 


Aare, dem Rheine, der Thur, der Veſte Rinkenberg in Chur⸗ 


walchen (Graubünden), dem Platiſer und Toiſel (Valdoſch) jen⸗ 
ſeits des Gotthards und der Grimſel begrenzt iſt. In ſchnellen 


Gefahren ſoll man ſich helfen ungemahnt; Koſten von Belage⸗ 
rungen, u. oͤgl. trägt der Mahnende. Zur Entſcheidung von 
Streitigkeiten wählt jebee Theil zwey Schiedrichter, und zerfal⸗ 


"ten auch diefe, fo wählen fie einen. gemeinen Mann (Oberfchied: 
richter) aus den Eidsgenoſſen. Kein Laie ſoll den andern vor 
geiſtlichen Gerichten, ſondern jeder den andern vor feinem Nich= 
Bünde, fo wie auch. 


ter belangen. Aeltere Berhältniffe und 
| 8 


v 
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Verduberungen des gegemärtigen Bundes, behält man fich vor; 
dad) foll diefer Bund Pünftigen vorgehen, und je zu zehn Jah⸗ 
ven erneuert werben. Jede Stadt, jedes Land, Dorf, u. ſ. f. 
bleibt bey feinen Rechten und Grwohnpeiten. Die Waldſtätte 
verpflichten ſich, nicht nur die Räthe und die Stadt Zürich, ſon⸗ 
dern auch Brunen, wenn er fie mahnt, zu ſchützen, u. ſ. f. 

Noch in demfelben Jahre ſah ſich gürich von Herzog Albrecht, 
dee nach dem Zode feiner Neffen alle Befikungen Oeſterreichs 
unter feinee Herrſchaft vereinigte, und als LZehensherr von Rap: 
persweil Genugthuung forderte, belagert und erfreute füch der 
- Hülfe feiner Eidsgenoſſen. Ein Schiedfpruc der Königinn 
Agnes war den Bürichern und den Eidsgenoſſen fehr ungünftig. 
‘ Man geiff wieder zu den Waffen. Zürich umd die III Länder 

bemächtigten fich des Landes Glarus. Beym Uebergange in das 

neue Jahr, welches damahls noch zu Weihnachten anfing, mach⸗ 
ten die Züricher unter Brund Anführung,, 1300 Mann ſtark, eine‘ 
Unternehmung gegen die Befakung zu Baden, deren Streifereyen 
ihnen beſchwerlich waren. Sie verbrannten die Heinen Bäder 
und das Schloß Freuden: Yu. Ein mehr old drey Mahl ſtär⸗ 
keres feindliches Speer verfuchte bey Zättweil, nahe bey Baden, 
ihnen den Rückweg abzufchneiden. Brun verließ Heimlich feine 
Scyar ; aber mit befonnener Klugheit und Muth erfochten der Stattz - 
halter Mane und der Bannermeiſter Studi einen entfcheidenden, 
für die Eidsgenoffen fehe wichtigen Sieg, weil er die Kraft Züriche, 
mit ihre die Stadt ſelbſt, und in dieſer das Bollwerk des Bun⸗ 
des rettete. A150 durch Burgrecht an Zürich Verpflichtete von 
Wädensweil, Richtensweil, Wollrau und Pfeffiton, welche wäh- 
rend der Schlacht herbey eilten, trugen durch ihren flürmifchen 
Angeiff zur Entſcheidung der Schlacht bedeutend bey, Sechs 
ergberte Banner, 5 davon von jetzt eidsgenoͤſſiſchen Städten, 
ſchmüũckten den Sieg. 

Ein Angriff, den Walther von Stadion, der von den Glar⸗ 
nern vertriebene Defterreichifche Vogt, am Lichtmeßtage unverſe⸗ 
hens auf dieſes Land machte, wurde auf dem Rütiseld unter 
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Nafels zurück gefchlagen. Stadion verlor fein Leben. Die Burg- 


von Näfels wurde erobert und zerſtört. Während der Faſten⸗ 
zeit machte die eidsgenöffifhe Beſatzung in Zürich, von den 
Ichtern begleitet, einen Streifzug durch den Aargan, in welchem 
Münfter und 7 Dörfer verbrannt wurden. Zahlreich waren die 
gegenfeitigen Befchuldigungen. Den Defterreichern,, welche 4400 
Mann ſtark Küßnacht om Vierwaldſtätter⸗See verbrannten, thas 
ten 42 Eidßgenoffen, die dabey 17 einbüßten, einen folchen Wi⸗ 
derfiand , daß Die Feinde, welche eine verborgene Weberlegenheit 
fürchteten, fchnell fich zurück zogen, weil hoher Muth gewöhn: 
liche Seelen oft irre macht. 

Don Zug und deffen äußerm Amte Her waren die Eidsge⸗ 
noſſen Angriffen bloß geſtellt und ihre Verbindung unterbrochen. 


Im Juni erſchienen 2600 Mann von Zürich und den Waldſtät⸗ | 


ten in den Umgebungen der Stadt. Diefe ſchwuren ihnen au, 


body’ mit Worbehalt der Rechte des Herzogs. Die Stadt, durch 


eine Befagung verſtärkt, that Feäftigen Widerſtand. Ein nachs 


drütklicher Sturm erfchütterte den Muth der Bürger; fie erhiels - 


ten eine Friſt von 3 Tagen. Als aber ihre Abgeordneten zu 
Königefelden dem Herzoge Albuecht Ihre bedrängte Lage Tchilders 
ten, derſelbe, ftatt auf dieſe zu achten, den Falkner fragte, ob 
die Mögel zu effen hätten, und auf die Bemerkung, wenn ihm 
an ihnen nicht mehr geltgen ſey, als an den Wögeln, antwor⸗ 
tete:  „Biehet Hin! wie wollen bald alle wieder erobern”, 
brachte das Gefühl der unverdienten Geringſchätzung bey ihnen 
Bald einen feften Entfchluß hervor; und am 27 Juni teat Zug 
dem ewigen Bunde der IV Walöftätte und Zürichs beynahe auf 
diefelben Bedingungen, wie diefe Stadt bey. Glarus war am 
vierten desfelben Monaths bereits mit Zürich und den III Län⸗ 
dern in einen ewigen Bund getreten. — Ungeachtet der Erobe⸗ 
zungen dachten die Eidsgenoſſen an beyden Orten nicht auf Ers 
werbung von Untergebnen, fondern fie wollten durdy Bundes⸗ 
brüder ſich ſtärken. Dennoch wurden die Glarner, wo man ges 
gen die geheimen Ränke einer noch vorhandenen Oeſterreichiſch⸗ 
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Sekingiſchen Parteg mißtrauiſch war, zu verfchiedenen. Bedin- 


gungen angehalten, zu welchen die Eidsgenoſſen fidy nicht ver: 


ichteten; 3. 3. fich mit niemanden -ohne Einwilligung der 
Eidsgenoffen zu verbünden. Diefe letztern find nicht verpflichtet, 


den Glarnern Hülfe zu leiften, wenn fie die Gefahr nicht für | 


deingend halten. Sie behalten füch vor, Veränderungen im Bunde 


vorzunehmen. Wenn jemand aus den Landleuten von Glarus 


geheime Anſchläge eingehen follte, aus welchen Nachteil für die 


Eidsgenofien entfliehen, deffen Leib und Gut find denfelben ver: 
folen, u. f. fe In diefem Bundesbrieſe wird nicht nur Brun, 


fondern auch Johann von Aitinghaufen, Landammann zu Wei, 


dee in feinem Lande und bey den Eidsgenoffen in hohem Anſe⸗ 
ben ſtand, perfönlich angeführt, indeß die Nahmen anderer Lan- 
desuorfieher in demſelben nicht erfcheinen. A450, nach dem 


alten Zürich⸗ Kriege wurde der Glasuer- Bund auf gleichere Ber 


dingungen verändert. und den Glarnern bewilligt, fidy auch mit 
Bern, Luzern und Zug zu verbinden. 

4 Im Zuli belagerte Herzog Albrecht, von vielen Fürſten, 
Herren und Städten, unter welchen auch Bern und Solothurn 
fich, befanden, unterflüßt, mit einem großen "Heere zum zweyten 
Mahle Zürich, welches von den Waldſtätten Hülfe erhielt, in⸗ 
deß Glarus und Zug angewieſen wurden, ſich ſelbſt zu bewachen. 
- Nach vielen lebhaften Gefechten bewirkte am 6 Auguſt der Chur⸗ 
firft von Brandenburg einen Stillſtand. Der Herzog hob ſchnell 
die Belagerung auf, .und am 1 September ward der Friede da⸗ 
pin gefchloffen, daB Zürich und Luzern Tandfäßige' Angehörige 
des Herzoges nicht zu Bürgern. annehmen, Luzern, Schwyz, 
Unterwalden die Rechte, Gülten und Nutzungen des Herzoges, 
wie von Alters her anerkennen, Zug und Glarus ihm wieder 
dienen und gehorfem ſeyn follten, u. f. fe Am 6 März 1353 
ſchloß auch Bern einen ewigen Bund mit den III Ländern, doch 


mit einigen Abweichungen von den andern eiösgenöffiichen Bun- - 


desbriefen. Man verfpeicht ſich unter gewiffen Umfländen einen 
Sold. Den gemeinen Mann wählen die Berner aus 46 vorge: 


n 
Eu 
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fihlagenen Landleuten des von ihnen angefprocdyenen Landes, die 
Waldftätte Hingegen in dem Rathe zu Bern. — Um folgenden 
Tage traten Zürich und Luzern dieſem Bündniſſe, doch mur mit-. 
telbar fo bey, daß fie verfprechen, wenn Bern angegriffen und 
die Waldſtätte fie zu deſſen Hülfe mahnen würden, fie dieſe 
Hülfe in eigenen Koften leiften werden. 

So war das damahlige Verhältnif dee acht Städte und Län⸗ 
dee befihaffen, welche man in der Folge die acht alten Orte hieß 
und die 128 Jahre lang Feine andern gemeinfchaftlichen Bundess 
glieder zu Ih aufnahmen. Nicht auf einem für alle verbindlichen 
Bundesbriefe p fondern auf den ungleichen Beſtimmungen des er= 
fien, zu Brunnen gefchloffenen, des Vierwaldftätter:, Zürichers, 
©larner=, Zuger z und Berner: Bundes und diefes neueflen Bey: 
trittes beruhete ihre gegenfeitige Verpflichtung; ihre Stärke. hin⸗ 
gegen auf ihrem Muthe, ihree Treue und auf der Einfi ht des 
gegenfeitigen Bebürfniffes. 

Bald brachen die Feindfeligfeiten wieder aus. Herzog Albrecht 
behauptete, die Eidsgenoffen erfüllen die Bedingungen nicht; der 
ervige Bund der Glarner und Zuger ſey durch den Frieden auf- 
gehoben, u. f. fe Die Eidsgenoffen widerlegten diefe Behaup⸗ 
‚tung bey dem Kaifer, der nach Zürich Fam; dennoch erfolgte 
4354 eine neue, vergebliche Belagerung Zürichs durch den Her⸗ 
309. Inzwiſchen gelang es demſelben, durch Kauf die Stadt und 
das Gebieth von Rappersweil von dem Grafen an fich zu brin= 
gen, auch durch Wiedererbauung der Stadtmauern und des Schlof: 
ſes eine den Eidsgenoffen gefährliche fefte Stellung fich zu vers 
Schaffen... Die Verwüſtungen am Zürichfee dauerten fort. Der 
Herz0g überfiel mit großer Uebermacht die Letzi (Befeſtigung) der‘ 
Züricher bey Meilen. Im Auguft begann die vierte Belagerung 
mit großer Verheerung der Umgegend; der Kaifer ſelbſt vereis 
nigte feine eigenen Scharen und das Reichsheer zahlreicher Hers 
zen und Städte, unter welchen auch Bern fich befand, mit den 
Defterreichern. Unerſchrocken behaupteten ſich die Züricher und 
ihre Eidsgenoffen gegen die zehn Mahl färkere Macht. Don 
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einem hoben Thurme ſteckten fie ihr Banner mit dem Reichsadler 
auf, um öffenflicy au zeigen, daß fie eine Reichsſtadt feyen und 
‚nicht gegen den Kalfer ſtreiten. Standhaftigkeit vermag viel 
gegen eine zufammengefeßte Macht. Es gelang ihnen, Carla IV 
zu überzeugen, daß er für fremde Zwecke feine Kräfte verwende. 
Mifvergnügen Herrfchte im Reichsheere, insbefondere unter den 
Städten. Der Kaifer hob die Belagerung auf und nöthigte da= 
durch den, Herzog, Önsfelbe zu thun. Doch diefer Hielt die um⸗ 

liegenden Veſten befekt, und die Grenzgegenden litten hart unter 
fortdauernden gegenfeitigen Streifereyen, welche durch 4500 Un: 
garifche Reiter im Solde des Herzoges nicht nurefür die Züri⸗ 
her, fondern auch für die Herzoglichen Lande jo drüdend wur: 
den, daß diefe ihren Unwillen laut äußerten und davon fprachen, 
für fich felöft mit den Eidsgenoffen Feieden zu machen. Aus. 
Sucht, fie möchten ſich an diefelben anſchließen, neigte nun 
auch der Herzog ſich zum Frieden. 

Ganz von Oeſterreichiſchem Einfluſſe geleitet, erfolgte 1355 
der Ausſpruch des Kaiſers in der Form einer Ausgleichung zwi⸗ 
ſchen Albrecht und den Eidsgenoſſen. Um dieſe zu überraſchen 
oder wenigſtens irre zu führen, ſollte er durch herzogliche Abge⸗ 
ordnete den einzelnen Bundesgliedern zur Bekräftigung vorgelegt 
werden. Zürich, oder vielmehr Brun, ertheilte dieſelbe ſogleich. 
Bug errieth gefährliche Abſichten, benachrichtigte Schwyz, und 

dieſes die Übrigen Waldſtätte. Alle verweigerten die Bekräfti⸗ 
gung und ihre Geſandten verſammelten ſich zu Zürich. Es er⸗ 
gab ſich, daß der Vertrag die Entlaſſung von Zug und Glarus 
aus dem Bunde enthielt, zwar in dunkle Ausdrücke verhüllt. 
Wenn die Eidsgenoſſen dieß verweigern würden, ſoll Zürich dem 
Herzoge gegen ſie Beyſtand leiſten, gleichwie Oeſterreich die 
Züricher zu ſchützen verſprach, wenn fie deßwegen beunruhigt 
werden ſollten. Streitigkeiten um die Rechte Oeſterreichs in 
feinen Städten und Waldſtätten ſoll ein Verhörer entfcheiden, 
» welcher nicht Eidsgenoſſe ſey und von drey Oeſterreichern und 
drey Zürichern gewählt wird. Die Züricher behalten fich zwar 
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ihre Bünde vor, doch die Beſtimmungen dieſes Bundes ansge⸗ 
nommen, “„dann allen alle die Stück, die oben an diefem Brief 
gefchrieben find”, u. f. f. Brun entſchuldigte bie Annahme ei- 
nes fo. uneidsgenöffifchen Friedens durch die Eile der Oeſterrei⸗ 
chiſchen Abgeordneten. Gemeinſchaftliche Worfiellungen gingen 
un an den Kaiſer ad. Keine Antwort erfolgte. 1356 bewog 
der Herzog die Züricher durch feinen Landvogt Albrecht von 
Buchheim, unter engen Verpflichtungen und fir einen ausges 
dehntern Hülfskreis, als es felbfi der eidsgenoͤſſiſche war, zu ei⸗ 
nem fünffährigen Bündniffe. Auch in diefem wird Bruns Sicher⸗ 
heit gewährleiſtet; Buchheim behält fich neben andern die Stadt 
Bern vor; Zürich Hingegen ihre Eidsgenoſſen, die IV Waldſtätte 
und Schafhaufen; mithin der Defterreichifche Vogt eine mit 
den Eidsgenoffen auf ewig verbündete, Zürich dagegen eine un⸗ 
tee Oeſterreich fichende Stadt. Höchft bemerkenswerth ſind 
ſolche Züge des damahligen Staatsrechtes. 

Nunmehr forderte der Kaiſer ſelbſt die Eidsgenoſſen auf, 
den Bund mit Zug und Glarus aufzugeben. Während daß an⸗ 
dere Eidsgenoſſen ſich bedachten, beſetzte Schwyz beyde Länder, 
ließ fie ſich ſchwören und erneuerte mit ihnen den Bund. Wohl 
berechnete EntfchloffenHeit wirkt Fräftig auf die Gegner. Betrof⸗ 
fen hielten die Oeſterreicher mit ſtärkern Maßregeln zurück. 
Zürich, Bern, der Graf von Toggenburg, u. U. teaten dazwi⸗ 
ſchen, und endlich wurde, 1357, vornehmlich durch Petern von 
Thorberg, ein Stillſtand vermittelt, der im folgenden Jahre 
verlängert wirde, und auf eine geraume Seit die Feindſelig⸗ 
feiten Oefierreichd und der Eidsgenoſſen hemmte ( Tchorbergifcher 
DBertrag). 

Nach dem Tode des mehr unternehmenden, als ausharren⸗ 
den Herzogs Albrecht verlängerte, 1359, fein älteſter Sohn Ru⸗ 
dolf den Stillftand mit den Waldſtätten, fo daf Zug und Gla⸗ 
rus die fchuldigen Zinfen und Pflichten leiſten, die Herzoge zu 
Zug einen Amtmann aus Schwyz, und zu Glarus einen Vogt 
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aus Zürich verordnen ſollten. — Sin der Folge findet man Am: 
männe zu Zug aud) aus andern Gantonei. , 


Jenfeits des Gotthards behauptete Franchino Rusca, als 
er 1358 Azzo Visconti die Herrſchaft über Como überlaſſen mußte, 
ſich in Bellenz, Luggarus, Mayenthal und Bollenz. 

Im Jahre 1345 hatte ein kurzer, aber heftiger Krieg zwi⸗ 
fchen dem Grafen von Werdenberg - Sargans und dem. Frepherren 
von Räzüns und ihren Gehülfen die Rhätiſchen Gegenden beun⸗ 
ruhigt. — Die alten, feit 4514 immer wieder gährenden Strei⸗ 
tigfeiten zwiſchen Schwyz und Einfiedeln wurden endlich, 1350, 
durch hiring von Attinghaufen, Abt zu. Diffentis, vermittelt. 
Die Oberherrſchaft über die Waat Hatte Amadeus, der grüne 
Graf von Savoien, von Catharina, der Tochter Ludwigs, des 
letzten Befigers, durch Kauf an ſich gebracht, und duch Ver⸗ 
mittelung des Parlaments von Paris die Oberlehensherrlichkeit 
über die Grafen von Genf erhalten. Carl IV, verſchwen deriſch 
mit den Rechten des Reiches für eigene Vortheile, überließ ihm 
- für feine gefammten Staaten, 1356, das Recht hoͤchſter Entſchei⸗ 
dung der Rechtshändel. 

Nicht nur achteten die ITI Länder, fondern auch Zürich, 
nachdem es ſich für Kaiſer Ludwig erklärt hatte, wie viele an⸗ 
dern Herren und Städte, den Kirchenbann wenig. Doch bey⸗ 
nahe vor allen zeichneten ſich die Basler durch unerſchütterliche 
Anhänglichkeit an den Kaiſer in dieſer Beziehung aus. Ein 
* päpftlichee Abgeoröneter, welcher den Bann verfündigen follte, 
wurde in den Rhein geworfen und .getödtet, und felhft nach 
Ludwigs Zode und bey ihrer Entlaffung aus dem Banne gaben 
fie nicht zu, daß jener ein Ketzer oder unrechtmäßiger Kaifer ge⸗ 
weien ſey. — Viele Ordens: und MWeltgeiftliche mußten während 
dieſer ‚Zeiten im verfchledenen Gegenden ihre Klöfter und Pfrün⸗ 
den verlaffen, wenn fie an dem Banne fefihielten. 

Kaum hatten die Folgen der Firchlichen Entzweyung nad) - 
der Erwählung Carls IV aufgehört, als die ſchreckliche Peſt von 
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4349 auch diefe Gegenden überfiel, und an manchen Orten eine _ 
außerordentliche Sterblichkeit verbreitete. Doch nicht alfe wur⸗ 
den vom gleichen Schrecken ergriffen. Kriege und Parteyungen 
dauerten an den meiften Orten fort. Während daß die ſchwärme⸗ 
riſchen Haufen der Geißler (Ylagellanten), welche ihren bloßen 
Oberleib mit Peitfchen zerfchlugen, das Land durchſtrichen, mach⸗ 

ten die Berner mitten in den Schredniffen der vornehmlidy auch 
bey ihnen wüthenden Seuche jenen Zug ins Siebenthal, 109 fie, 
der Büßenden ſpottend, unmittelbar vom Zanze zum Sturme der 
Schlöffer Laube und Mannenberg hineilten, diefe eroberten und 
zerflörten. Dennoch, ging im Elſaß die Sage, Bern ſey durch 
die Peft verödet, fo daß bereits ein Angriffszug gegen fie von 
ihren Feinden. verabredet war, der nun auf die Kunde diefer 
kräftigen Waffenthat unterblich. 

Nach mehreren heftigen Erdbeben äußerte fid) 1356 in den 
Inragegenden, insbefondere um Bafel, ein ſolches auf eine, dies⸗ 
feits dee Alpen äußerſt feltene Weite. Eine Minge von Scylöf- 

ſern und beynahe die ganze Stadt Baſel wurden in Trümmer 
verwandelt. Da verdiente Herzog Albrecht den Nahmen des 
Weiſen, weil er den Einflüfterungen derjenigen Bein Gehör gab, 
welche ihn bereden wollten, die Werunglüdten nun zu überwäls 
tigen. Nicht lange nachher lohnten die Basler feinem Haufe 
durch Hülfleifiung die, erfahrene Schonung. 

Die plöhliche Werbefferung der Züricheriſchen Weine, welche 
der Chronikſchreiber von Winterthur ins Jahr 1336 ſetzt, war 
vermuthlich die Folge einer, um dieſe Zeit eingeführten zweckmä⸗ 
ßigern Behandlung des Weinſtockes, der vielleicht früher nach 
Italieniſcher Weiſe Höher gezogen wurde. Es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Metſiederey, welche kurz vorher noch eine 
beſondere Berufsart und zugleich ein Zweig der Staatseinkünfte 
war, durch’ diefe Verbeſſerung des Weinbaues verdrängt wurde. 
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Die Entfernung der Oeſterreichiſchen Herrſchaft 
außer den Kreis der Eidsgenoſſen. Die erfien 
inneren Uneinigfeiten bis auf Bernd nähere 
Anſchließung an die übrigen Eidsgenoffen, 

im deitten Jahrzehend des XV Jahrhunderts. 


Oeſterreich Hatte durch vielfache Erfahrungen eingefehen,, 
daß, ungeachtet der noch fehe beſchränkten Keäfte der Eidsgenof- 
fen, jede Friegerifche Unternehmung gegen fie große und dennoch 
feuchtlofe Aufopferungen zur Folge habe. Die Verſuche, fie zu 


trennen oder wenigſtens Zürich von ihnen abzuziehen, waren 


durch dad Sinken des Bruniſchen Anfehens vereitelt, oder fie 
gewährten nur ſchwache Hoffnungen. Den Herzog Rudolf, 
Albrechts des Lahmen älteſten Sohn, der, von ‚einem nicht ges 
mwöhnlichen Erzieher gebildet, in Vielem über fein Zeitalter fih 
erhob, befchäftigten andere Unternehmungen, und bey feinem 
frühzeitigen Tode, 1365, war von den übrigen Brüdern Albrecht 
ein Freund ſtiller Beſchäftigungen, Leopold hingegen, dee Gei⸗ 
ſtesverwandte feines gleichnahmigten Oheims, der bey Morgar⸗ 
tem gefteitten Hatte, noch minderjährig. So gefchah es, daf 
euch nach dem Wunfche umfichtiger Oeſterreichiſcher Beamten der 
Waffenſtillſtand mehrere Mahle verlängert wurde, Für die Bes 
uetheilung der damahligen Werhältniffe der VII Orte unter fich 
und des mehr oder weniger entfchiedenen politifchen Syſtems der 
einzelnen liefern die verfchiedenen Einkleidungen und Bedingun⸗ 
gen der nach einander folgenden Stillftands = Verträge belehrende 
Angaben. Denn bald fcheinen nicht die Eidsgenoffen, fondern 
nur die Waldfätte, ein ander Mahl Schwyz gleichfem allein 
‚den Herzogen gegenüber zu ſtehen. Dieſes Land und Defterreich 
unterhandeln über Zug als über einen Gegenfland gewöhnlicher 
Eroberung oder Abtretung; Zürich und Bern erfcheinen beynahe 
als unpartegifche Mittelbehörden, und der Glarner wird nicht 
einmahl gedacht. | 

Der öftere Wechfel der Bündniſſe in den damahligen Zeiten, 
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die engen, zum Theil älteen Verbindungen einzelner Bundesglie⸗ 
der mit andern Bundeöverwandten., wodurch Bern den Solothur⸗ 
nern und DBielern näher ſtand als den Zürichern, Luzernern, 
Glarnern, Zugern, und insbefondere aber das Verhältniß zum 
Reiche Überhaupt machen es fehe begreiflich, daß die Altern Bun⸗ 
desglieder ſich noch lange nicht als einen von andern abgefönder: 
ten Bundesſtaat betrachteten, oder regelmäßige Tagfakungen be= 
ſuchten. So erklärt ſich ſowohl das Zurückbleiben einzeiner in 
entſcheidenden Zeitpunkten, als der Abſchluß wichtiger Staatsver⸗ 
träge nur zwiſchen einem Theile der Eidsgenofien!, u. ſ. f. Nur 
allmäplig, durch Erfahrung, Bedürfniß, geographifche Annähe⸗ 
rung und gereifte Einficht entfland jene feſte Anſchließung, durch 
welche die Eidsgenoffen ein Ganzes bilden, und durch diefe rein: 
gefchichtliche Darftellung wird mehr ale Ein Vorwurf gemildert, 
der fchon oft einzelne Bundesbrüder traf. 

Nach einer Erneuerung des Waffenſtillſtandes, 41562, wurde 
derfelde 4368 , den” 7 März, duch Petern von Thorberg auf 
zwey Jahre mit ben IV Waldſtätten und Zug verlängert. Schon 
im December des folgenden Jahres, 1569 , fchloß der nun zwan⸗ 
zigiährige Herzog Leopold für ſich und feinen ältern Bruder 
Albrecht, unter MWermittelung dee Büricher und Berner, zu 
Züridy nur mit Schwyz, unter Berufung auf die Thorbergiſche 
Verlängerung, eine befondere Uebereinkunft, durch welche den 
Herzogen ihre Rechte und Einkünfte zu Bug und Glarus zuge: 
fichert wurden, mit dem befondern Worbehalte einer Bedenkzeit 
für die Herzoge, ob fie die Stadt und das Amt Zug um 3008 
Gulden an Schwyz verpfänden und ſich dabey verpflichten wol⸗ 
len, diefe Pfandfchaft fünf Jahre lang nicht zu löfen. Am Marz 
tinstage 1370 wurde diefer Vertrag auf drey Jahre verlängert. 
Nichts deſto weniger erließ fchon 1374 Carl IV, nunmehriger 
Schwiegervater des Herzogs Albrecht, _eine Aufforderung am 
Sirih, Bern, Solothurn und alle ihre Eidsgenoffen, Schwyz 
zu erinnern, Bug und Glarus der Bünde zu entlaffen, welche 
indeß von den Eidsgenoſſen, mil Beziehung auf ihre frühern 
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Verträge ‚und die getreue Beobachtung derſelben zurückgewieſen 
wurde. 1375, während daß nur Zürich und Bern fich mit den 
Herzogen gegen das annähernde Heer unter Coucy verbanden,, 
wurde hingegen zur nähmlichen Zeit der Stillſtand mit allen 
Eidsgenoffen auf zehn Jahre verlängert, wobey dennoch nur 
Mei, Schwyz und Lnterwalden. ausdrücklich als diejenigen ge: 
nanuf werden, Denen Oeſterreich unmittelbse gegenüber fland; 
und fchon im nächſten Jahre, 1576, ſchließen die Herzoge einen 
neuen Friedensvertrag auf eilf Jahre mit den IV Waldſtätten 
und Zug fo, daß Zürichs und Berns nur als der Vermittler 
erwähnt wird. 

Uungeachtet dieſer langen Waffenruhe zwiſchen Oeſterreich 
und den Eidsgenoſſen war das Land nicht ohne kriegeriſche Bes 
wegungen und blutige Feindſeligkeiten. 1365 näherte fich der 
Stadt Baſel eine große Anzahl ungebundener Kriegsleute, welche 
von Einigen zu 10,000 Wann berechnet werden, nachdem fie, 
feit die Yeindfeligkeiten der Engländer und Franzofen aufhörten, 
das Innere Frankreichs verwüſtend und raubend durchſtreift hat 
ten. Die Basler, deren Mauern und Graben feit dem ſchreck⸗ 
lichen Erdbeben von 1556 noch nicht ganz heegeftellt waren, 
riefen, für ihre Sicherheit. beſorgt, die Eidsgenoffen und die 
Solothurner zu Hülfe, und als diefe, 4500 Mann ſtark, ſich 
ſchnell bey. ihnen verfammelten,, reichte die Kunde des entſchloſſe⸗ 
nen Benehmens Hin, jene Räuberrotten des Eervola, oder Erz: 
prieſters Springherze oder Alberflerze, wie die Chronikenſchreiber 
den Anführer nennen, zum Rückzuge zu vermögen. 

Störender für die innere Ruhe des weftlichen Landes waren 
die "Kämpfe der Berner und Solothurner mit dem unruhigen, 
‚vom Papſte Urban V dem Hochſtifte aufgedrungenen Johann von 
Vienne, Bifchofe zu Baſel. Nur zu gerne befolgen unmeife 
Tachfolger ein demjenigen ihrer Plügern Vorgänger entgegenges 
feßtes Verfahren. Unter der milden Regierung Johanns Senn 








von Münfingen Hatte der. Woͤhlſtand des Hochſtifts fi wieder 


‚gehoben ; aber ſchon 1367 überfiel fein Nachfolger, erbittert über 
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die Verbindung der Bieler mit Bern, ihee Stadt. Biel wurde 
geplumdert und verbrannt. Bald rächten die Berner ihre Bun⸗ 
desbrüder an dem Bifchofe und feinen Unterthanen. Sie erober⸗ 
ten fein Schloß bey Biel, zerftörten dasfelbe und befreyten die 
gefangenen Bieler. 1368 wurde das St. Immerthal verwüftet. 
Die Solethurner, Berns Verbündete, erfochten gegen die über: 
fegenen Scharen des Bifchofs einen blutigen, Boch ſchwer er⸗ 
fämpften Sieg, den die Ankunft der Berner entfchied, beym 
Felſenpaſſe (‘Pierre pertuis). Der Krieg wurde ſchiedrichterlich 
beygelegt. Die Berner follten ihre Verwüſtungen vergüten; 
aber flatt 30,000 Gulden wurden nur 3000 Pfunde bezaplt. 
4574 belagerte eben diefer Bifchof, von Herzog Leopold unter- 
ſtützt, nicht nur umfonft die Stadt Bafel, fondern die Basler 
fireiften ſelbſt verheerend in die Beſitzungen ihrer Gegner. 

Diejenigen Gefahren, welche zehn Jahre früher das Land 
bedrohet hatten, verwirklichten fich 1375 zu einem beflimmtern 
Zwede. Enguerrand von Coucy, Enkel des ältern Herzogs 
Leopold von deſſen älteſter Tochter Catharina und Eidam Königs 
Eduard III von England, fo:derte von den Herzogen Albrecht 
und Leopold vergeblich die noch unberichtigte Mitgift ſeiner Mut⸗ 
ter. Mit einem Heexe, das auf mehr als 40,000 Mann ange- 
geben wird und nicht nur Aus zufammen gelaufenen Motten, wie 
Cervolas Scharen, fondern auch aus einem zahlreichen Englifchen 

‚und Sreanzöftfchen Adel beftand, unternahm er es, feine An⸗ 
fprüche zu behaupten. SHerzdg Leopold fuchte nun eine Verbin⸗ 
dung mit den Eidsgenoffen nach; aber mißtrauifch gegen diefen 
vieljährigen Feind verweigerten die Waldftätte und Zug die 
- Bereinigung, vornehmlich durch die Schwyzer dazu bewogen. 
Zürich und Bern entfprachen dem Herzoge und bewirkten dage⸗ 
gen jene zehnjährige Verlängerung des Tchorbergifchen Stillſtan⸗ 
des. — Gegenſeitiges Mißtrauen und Trennung der Kräfte der 
einzelnen Theile eines Landes macht dasfelbe leicht zum. Schau: 
‚plage feindlichen Uebermuthes. Keine auserlefene Kriegerfchar 
hielt die Fremoͤlinge bey Baſel zurüd, wie 10 Jahre früher, 
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oder fette innen: eine umerfchütterliche Tapferkeit entgegen, wie 
69 Jahre fpäter. Der ded Krieges gewohnte Graf Rudolf von 
Nydau und derjenige von Kyburg ließen ohne Vertheidigung 
den Feind durch den Paß des Hauenfleined dringen; und weil 
‚das im entfcheidenden Augenblide Verſäumte felten nachgehohlt 
werden kann, fo rettete ARudolfen das Wicderaufwachen feines 
Muthes nicht; fein flaches Land ward die Beute des Feindes, er 
ſelbſt bey Büren erfchoffen, und mit ihm erlofch auch der Neuen⸗ 
burgiſch⸗ Mydauiſche Zweig. Herzog Leopold verwüflete nun 
ſelbſt feinen Yargan. Die Feinde, die man Engländer oder 
nach ihren Helmen Gugler nannte, breiteten ſich über die ganze 
Fläche aus, und aus dem Deflerreichifchen Landvolfe reiteten nur 
die tapfeen Entlibucher, unterftüßt von Luzernern und Unterwald⸗ 
nern, welche, ohne durch die Werbothe ihrer Obrigkeiten ſich zus 
riick Halten zu laſſen, bey der allgemeinen Gefahr an fie fich aus 
gefchloffen Hatten, ihre heimathliche Gegend, indem fie eine vors 
dringende Schar im Büttisholz angeiffen- und zurück ſchlugen. 
Nicht weniger ‚kräftig benahmen ſich die Berner und die umlie⸗ 
genden Landleute im glüdlichften Einverftändniffe. Am Chriſt⸗ 

tage wurde eine feindliche Abtheilung bey Ins, zwey Tage fpä: 
ter eine andere zu Fraubrunnen durch nächtlichen Ueberfall ges 
ſchlagen und in die Flucht getrieben. Kälte, Hunger und die 
Erfahrung, daß entichloffener Widerſtand vorhanden ſey, beivos 
gen nun Eouch, ungeachtet feiner großen Kräfte, zum Rückzuge. 
Weil man bey gegenfeitiger Erbitterung auch das Schlimmſte 
dem Gegner zuſchreibt, vermutheten unfere ältern Geſchichtſchrei⸗ 
ber, Herzog Leopold Habe die Engländer gegen die Eidsgenof: 
fen herbey gelockt. WUuffallender ift die damahlige Spannung der 
Herren nicht nur gegen die Eidsgenoffen, fondeen auch gegen 
ihr eigenes Voll. Sie ſcheinen dasſelbe nicht unterſtützt zu ha⸗ 
ben, und der Here von Dorrenberg beklagte die gefallenen Eng: 
lfchen Edeln, als er einen Entlibucher in der erbeuteten eifer- 
nen Rüftung heimreiten foh. Nicht weniger merfwürdig iſt 
es, daß, ale dus durch den Hohn erbitterte Landvolk feine 
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Burg anfiel, kein Geſchicht ſchreiber von einer lige dieſes An⸗ 
griffes ſpricht. | 

Der Tod des Grafen Rudolf von Nydau veranlaßte neue 

Streitigkeiten. Dee heftige Biſchof Johann, der kurz vorher 
den Herzog Leopold und die Stadt Baſel veranlaft Hatte, fich 
gegen ihn zus vereinigen, dadurch fein Land neuen Verwüſtun⸗ 
gen Preis gab, und genöthigt wurde, Klein=Bofel dem Herzoge 
zu verpfänden, machte jetzt Ichensherrliche Anfprüche auf einen 
Theil der Nydauifchen Erbfchaft, und nahm Nydau durch Ueber: 
rofhung weg. Dee Kampf in gleicher Zahl von beyden Theilen 
gewählter Streiter bey dem Dorfe Schwadernau fiel für" Johann 
nachtheilig aus, und die Grafen von Kyburg und Thierſtein, 
jeder mit einer Schweſter Rudolfs vermählt, teilten fich in den 
bedeutenden Nachlaß. Mit Erlach wurden Anſprüche Sovoiens 
befriedigt. Oekonomiſche Verlegenheiten nöthigten indeß die bey⸗ 


den Grafen, an den Herzog Leopold Nydau und Büren zu ver⸗ 


äußern. Diefer überließ fie an feinen Oheim Couch, um deffen 
Anſprüche zu befriedigen. Mittlerweile blieben beyde Herrſchaf⸗ 
ten den Freyburgern, welche dem Herzoge das Geld dargelichen 
hatten, verpfändet, und Couch gelangte niemahls zum wirkli⸗ 
chen Beſitze. 
Veynahe dreyßig Jahre lang brachten die Rinkenbergiſchen 
Streitigkeiten nicht nur zwiſchen Bern und Unterwalden, ſon⸗ 
dern auch im Innern dieſes Landes große Uneinigkeit hervor. 
Nicht immer berechneten die regſamen Gemüther jenes Zeitalters 


die Folgen eines ſchnellen Eindruckes und der eben ſo ſchnell ge⸗ 


faßten Entſchlüſſe; aber beynahe immer ſiegten die Rückſichten 
auf das Wohl des Vaterlandes über örtliche Berechnungen. Schon 
1352 hatten Angehörige des Freyherren von Rinkenberg und des 
Klofters Interlachen fich gegen ihre Herren empört und waren 
durch die Waffen der Berner wieder zum Gehorſame gebradıt 
worden. Sie fanden Gehör bey den Unterwaldnern. Die Ver 
mittelung der Eidsgenoffen legte nicht nur die Streitigkeit bey, 
fondern beförderte vieleicht noch den Eintritt Berns in den eids⸗ 
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genöffifchen Bund. Gleichwohl gewannen die Rinkenbergiſchen 
Angehörigen, vornehmlich durch Vorſchub der Edeln von Walz 
thersberg in Nidwalden und derjenigen von Hunweil in Obwal⸗ 
den, perfönlicher Feinde des Freyherren von Rinkenberg, aufs 
neue die Aufmerkſamkeit der Unterwalöner. 4354, 1356 und 
13741 kam diefe Angelegenheit vornehmlich in Bewegung. Die 
Rinkenpergifchen Angehörigen erhielten das Landrecht in Unter⸗ 
walden. Auf die Klagen der Berner und durch den Einfluß der 
Eidsgenofien wurden fie dagegen "wieder zum Gehorſame und 
zue Fortſetzung fchuldiges Leiflungen gegen ihren Herren ver 
pflichtet und das Landrecht aufgehoben. 4381 erhielten nicht 
nur die Rinkenbergifchen Angehörigen, fondern einige Unterthar 
nen von Thun, weldyes an Bern verpfändet war, noch ein Mahl 
daB Landrecht zu Unterwalden. Sie verfagten nun den Gehor: 
fam. Durch ihre Gönner in Unterwalden erhielten fie Hülfe; 
aber mit Waffengewalt und durd) Verwüſtung ihrer Dörfer zwan⸗ 
gen die Berner fie zur Unterwerfung, und trieben ihre Gehülfen 
aus Unterivalden über den ‚Brüning zurüd. Die Eidsgenofien - 
vermittelten. Das Landrecht Hörte auf, und die Rinkenber⸗ 
giſchen und Zhunifchen Angehörigen wurden ihres Eides ge 
gen die Unterwaldner entlaſſen. Diefe mußten den gefangenen 
Freyherren von Rinkenberg wieder losgeben, dasjenige, was 
aus dem Raube ſeines zerſtörten Schloſſes noch vorhanden war, 
zurück erſtatten, u. ſ. f. Der Schiedſpruch der drey übrigen 
Waldſtätte und Zürichs iſt neben anderm darin für die Bezeich⸗ 
nung der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe wichtig, daß die Berner 
‚alte getreue Freunde der Luzerner und Züricher und liebe Eids⸗ 
genoffen der Urner und Schwyzer genannt werden. — Gleichwie 
es nicht ſchwer hält, das Volk in Ba zu feßen, fo fallen 
hingegen vornehmlich in Democratien, Wenn die. Sachen einen 
nachtheiligen Ausgang nehmen, alle Folgen auf die Anftifter 
zurück. Johann von Walthersberg, Walther von Hunmweil, die 
kurz vorher alles vermochten, und in deren Familie die Landam: 
mannsſtelle geweſen war, und Walther von Tottikon, ihr Gehülfe, 
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wurden noch im folgenden Jahre für ſich und ihre Nachkommen 
von öffentlichen Stellen ausgefchloffen, und dabey verordnet, 
daß wer gegen dieſes Erkenntniß etwas vornähme, deſſen Leib 
und Gut foll dem Lande heimfallen. 

In diefem Zeitalter ging die fange Kleidung der Männer 
in eine kürzere über. Beinkleider wurden allgemein. Dan Hielt 
viel auf buntem Anzuge, trug Ermel von ungleicher Farbe, ges 
fixeifte Hofen. In den Städten, wo bürgerliche Gleichheit bes 
fand, wie 3. 3. in Zürich, verfuchte man, die Pracht der 
Vornehmern und Reichern durch Aufwandsgeſetze zu beſchrän⸗ 
ken. Der ſich gleich fühlende Bürger ſah nicht gerne durch die 
Auszeichnung derſelben in äußerm Glanze ſich ſelbſt zurück ge⸗ 
ſetzt, oder aber fein Weib und feine Kinder zu Nachahmungen 
hingeriſſen, welche er nicht beſtreiten konnte. — Bu Genf, Büs 
rich, u. a. m. war damahls die Zahl der Häufer größer, als 
hent zu Tage, zum Theil auch weil feither manches große die 
Stelle mehrerer kleinern einnahm. 

Handel und ‚bürgerliche Thätigkeit gediehen in eben dem 
Maße, als die Dauer des Friedens und die öffentliche Sicher: 
beit es geftatteten, in Zürich, Baſel, Genf, u. f. f.; Gerberey 
und Tuchmacherey zu Bern, Freyburg, u. a. m.; aber nicht 
felten mußten Selbſthülfe und die Gewalt der Waffen die Sicher: 
heit der Straßen behaupten. 4574 hoben die Brüder Scheitler 
von Uri den Grafen Gottfried von Habeburg = Laufenburg, ei⸗ 
nen der Merküufer Rappersweils, und befländigen Gegner der 
Eidsgenofien ‚ welcher ihnen Kaufmannsgüter weggenommen hatte, 
zu Einfiedeln auf, und er Fam nur gegen Vergütung des Scha⸗ 
dens, Bezahlung von 200 Gulden für die Koften und eidliche 
Derficherung, das Geſchehene nicht zu zächen, wieder los. — 
Weniger glüdlich waren Kaufleute von Baſel, und eine ſchwe⸗ 
rere Strafe teaf ihre Befchädiger. Jenen waren beym Gchloffe 
Falkenſtein acht Centner Safftan und andere Waaren weggenom⸗ 
men worden. Auf ipre Klagen verband ſich der Graf Rudolf 
von Nydau, welcher uls Landgraf vom Buchsgau das Geleit 
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(dem Schutz der Sicherheit der Straßen gegen eine eriegte Ge⸗ 
bühr von eifenden und Waaren) ausübte, mit den Basleen 
und den Grafen von Kyburg. Des Schloß Falkenſtein wurde 
erobert; die Hauptſchuldigen der Graf von Thierſtein, die von 
Bechburg, Bucheck und Eptingen, büßten mit einem Verhafte 
bey :dem Grafen von Nydau; die Söldner hingegen bezahlten 
die Schuld ihrer Herren, und wurden enthaupfet. Der Waaren 
bemächtigten- ſich die, Eroberer des Schloſſes, und die Kaufleute 
blieben ohne Entſchädigung. Aehnliche Störungen der Sicher: 
heit waren nicht felten. — Eine noch ſchwerere Plage diefer Zei⸗ 
ten, welche Reiner Claſſe des Volkes fchonte.und vornehmlich. die 
Niedern drückte, war die öftere Erfcheinung großer Hungersnoth. 
Won dem umbefländigen -&arl IV, der die verderbliche Un⸗ 
gebühe des Mißbrauches einer Amtsfielle zus Beförderung per 
fönlicher und Familien Bwede ‘auf die oberſte Reichswürde üßers 
trug, erhielten auch mehrere Städte und Behörden der eidsge⸗ 
nöffifchen Lande Begünfligungen. Mi Sürich ſchloß er, 1562, 
während einer Uneinigkeit mit Oeſterreich, ein Schutzbündniß, 
verlieh dee Stadt ein Landgericht gleich demjenigen zu Rothweil, 
beftätigte ihr die Herrfchaft über den Bürichfee bis zu den Hur⸗ 
den (Rappersweil gegenüber), ficherte ihr fogar den Beſitz dies. 
‚fer Stadt zu, wenn fie dieſelbe wieder erobern würde, und gab 
ihe das Recht, daß ein Zeibeigener, dem fein Here nicht nach⸗ 
fpüet , binnen eines Jahres. und eines Tages von der Leibeigen⸗ 
ſchaft in ihren Mauern frey werde, Dem Probſte zu Zürich 
verlieh er 1565 den. Blutbann über pflichtige Dörfer; und 1365 
verpfändete er dem Bürgermeiſter Rüdger Maneß von Zürich den 
Blutbann und die Reichsvogtey über St. Ballen. Auch Bern . 
erhielt von ihm Beflätigung feiner Freyheiten und wichtige Be⸗ 
günſtigungen; dns Recht, Reichspfandſchaften in feinen Umge⸗ 
‚bungen einzulöfen, Als er, 1565, auf der Hisdreife von Avignon 
mit großem Gefolge zu Bern eintenf, der Henachbarte Adel: ſchwere 
Klagen über Anmaßungen dieſer Stadt Hey. ihm einbrachte, Frey⸗ 
herr Anton vom Thurm zur Betätigung feiner Beſchwerden den 
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Handſchuh vor den Kaifer warf, und Euno van Rinkenberg ſich 
zum Kampfe anboth, vermittelte Earl felbft den Streit. 

Dep den Bürichern, welche ihr Bündniß mit den Herzogen 
noch in den Jahren 4359 und 1564 gegen Oeſterreichiſche Wögte 
erneuert hatten, war das Anſehen Bruns geſunken. Diefer hatte 
4359 ein Oeſterreichiſches Jahrgeld und die Stelle eines gehel⸗ 
men Rathes für ſich und ſeine Erben, ein anderes für ſich auf 
Lebenszeit erhalten CH). Doch war noch nicht unbedingt die 
Macht feines Haufes gefallen. Das Ende feines Bürgermeiſter⸗ 
amtes und das Jahr feines Todes find nicht genau bekannt. Nach 
ihm wurde die übermäßige Gewalt des Bürgermeiſters und der 
überwiegende Einfluß, welchen die Werfafiung von 41356 ihm 
auf die wichtigften Wahlen eingeräumt hatte, in sepublicanifchem 
Geiſte beſchränkt. — Wenn in Freyſtaaten Anmaßungen der Bes 
amten den Unmillen erregen, "fo wird cs vollends empörend, 
wenn ihre Kinder und Abkömmlinge ſich ſolche erlauben. Als 
Probſt Bruno, der Sohn des Bürgermeifters, 1570 den Schult⸗ 
heiß von Zugern, Peter von Gundolbingen, und feinen Begleiter, 
Jehann in der Au, bey Wollishofen aufheben ließ, erhob ſich 
der allgemeine Unwille fo fehr, daß der Probſt und feine Gehüle 
fen verbannt wurden. Das Schwanken und Sögern des Rathes, 
den entweder Verbindungen ober Ergebenheit an einen groß 
fiheinenden Nehmen lähmten, veranlaßte neue Vermehrung der 
Gewalt der Zunftmeiſter. Im nachfolgenden Jahre traf das 
Haus eines andern Anverwandten, Eberhards Brun, wegen Ans 
Page eines Mordes die Werbannung aus dem Bundeskreiſe ducch 
das Urtheil des Landtages in Uri. 

Vorneymlich durch ben Frevel des Probſtes wurde, 1570, den 








(*) Brun verfpriht mit Eidſchwur, den Hetzogen und Ihren 
Amtleuten zu dienen, Ihren Mugen zu befördern, ihren Schaden 
gu wenden, heimlich und öffentlih. Der Bund mit det Eidsge⸗ 
noffen fol dein Vertrage mit Oefterreich nicht nachtheilig ſeyn 
©. das Original i, d. Zuͤrich. Archive. 
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Pfaffenbrief veranlaßt, den Zürich, die IV MWalöflätte und Zug 
unter fich ſchloſſen. Pfaffen und Laien, weldye Defterreich durch 
Eid verpflichtet find and bey den Kidsgenoffen wohnen, follen 
auch ihnen ſchwören, alled zu entöeden, was denfelben nachthei⸗ 
lig ſeyn Fönnte, und kein Eid foll fie dagegen ſchützen. Auch 
fremde Pfaffen ſollen ſchwören, keine fremden Gerichte, weder 
weltliche noch geiſtliche, anzurufen, ausgenommen für Ehe⸗ und 
geiſtliche Sachen. Dawiderhandelnden ſoll man weder zu eſſen, 
noch zu trinken geben, u. ſ. f. Selbſthülfe wird unterſagt. 
Auch die Laien ſollen einander nicht vor fremde Gerichte laden, 
nicht mit Arreſt belegen, ſondern vor dem heimathlichen Richter 
belangen. Endlich ſichert man ſich den Schutz aller Straßen 
zwiſchen der ſtäubenden (Teufels-) Brücke und Zürich zu. 
Deren, welches fihon 1351, als Graf Peter von Aarberg 
ausfägig ward, einen Theil feiner Grafſchaft durch Kauf an fich 
brachte, vollendete 1367 und 1377 diefe Erwerbung. Es kaufte 
überdieß zwoͤlf Dörfer von denen von Brandis und dem. Klofter 
Frienisberg. So groß war der Huf feiner Waffen, daß das 
entfernte Freyburg im Breisgau, 1565, durch Öeffen Hülfe den 
Verluß feiner HMeichsunmittelbarkeit abzuwenden hoffte; aber 
Klugheit und innere Verhältniſſe geflatteten eine fo entfernte 
Hülfsleiſtung nicht. Mitten in andern Unruhen Hingegen fanden 
die Berner fich 1368 flart genug, dem Freyherren Otho von 
Granſon, einem der angefehenften Herren des Waatlandes, in 
einem Zuge nad) Burgund Hülfe zu leiſten. Mit den Grafen 
von Kyburg, welche bey immer mehe finfenden Kräften felbft zu 
treuloſen Nachftellungen ihre Zuflucht nahmen , dauerten die Miß⸗ 
verhältniſſe fort; doch wurde die Grafſchaft Thun, 1575, wieder 
von ihnen den Bernern verpfändet. Immer ernenerten ſich die 
Heibungen im Innern des Freyſtaates, ohne die Fülle feiner 
Kraft gegen die äußern Verhältniffe merklich zu fchwächen. Aus 
Veronlaffung jener Entfchädigung, welche 1368 dem Bifchofe 
von Bafel hätte bezahlt werden folten, entftand eine heftige Gäh⸗ 
zung. Man glaubte, eine Verſchwörung entdedt zu haben, 
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deren Lofungswort: „Gelt ‚den Hals” (den Hals Her!) gewe⸗ 
fen ſeyn fol. Der Thurmwächter des Münſters wurde, unge⸗ 
achtet feinte Betheurungen der Unfchuld, enthaupte. Andere 
wurden verbannt. und Viele entwichen. Mehr ale Ein Mapt 
beachten die ängſtlichen Mafregeln einer auflauernden Polizey, 
welche bürgerlichen und geſellſchaftlichen Lebensgenuß verfünmerte, 


die ihrem Zwede entgegen geſetzte Wirkung hervor. Sie warfen 


die unzuftiebenen Bürger der Gegenpartey in die Arme, und 
beförderten den Sturz deu Herrfchenden. — Zu Luzern Ichte (des 
meinfinn, und auch diefe Stadt benugte Die Anläffe, Erwerbun⸗ 
gen durch Anfäufe zu machen, Wäggis 1380, u. ſ. f. 
In den III Ländern bildete fich das Gefühl der Volksfrey⸗ 
heit, und mit ihm das Streben, von jeder Beſchränkung feiner 
Thätigkeit und feines Eigenthumes los zu werden, immer mehr 
aus. Wor allen unterfihisden ſich die Schwyzer durch einen 
unerſchütterlichen Freyheitsſinn, der bisweilen die unentfchloffe: 
nen Mitverbündeten Rärkte, doch mehr als Ein Mahl andy ges 
bietheriſch mit ſich fortriß und trotzig über die Schranken der 
Rechte und der Klugheit ſich verirrte. Das Land Uri kaufte, 
4362, für die Summe von 8418 Gulden die Rechte, Beſitzun⸗ 
gen, Einkünfte (Leute und Gut) des Kiefterd Wettingen an 
fi 9. Die Nachrichten des Kiofters wollen diefe Veräuße⸗ 
rung durch mancherley Beeinträchtigungen entichuldigen, welche 
dasſelbe in der DBenugung feines Eigenthums Habe erdulden - 
müffen. Andere fuchen den Grund in der Verſchuldung und 
fehlechten Verwaltung des Kloſters. Beyde Erklärungen moͤgen 
nicht ohne Grund ſeyn, und die erſtere wird durch eine Ähnliche 
Beſchwerde, weiche das Klofter Radhauſen, 8 März 41562, we: 
gen unbezohlter Kaufſummen über Uri bey Büricy. einbrachte, 
unterſtützt. 4368 Eaufte Alpnach ſich von den Binfen und Rech⸗ 





(*) Die Erzählung biefes und anderer ähnlicher Loskäufe bep 
Tſchudi iſt ſehr wichtig für die Kenntnig der damafligen Müngner- 
haltniſſe. 
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ten der Graͤftun von Straßberg los. Glarus, beffen Freyheit 
sand politifche Lage noch weit unentfchiedener waren, vertrug fich, 
4572, mit dem Stifte Sekingen über bie damahligen Rückſtände, 
anerkennt das Recht der Achtiffinn, Richter, jedoch aus dem 
Lande, zu wählen‘, u. f. f. 

Bofel zeichnete in diefen und den nächf folgenden Zeiten ſich 
darch große. Regſamkeit aus. Ungeachtet der Reibungen im In⸗ 
mern behauptete bie Stadt ſich nicht nur gegen den Biſchof, 
ſendern feim Anfepen verminderte fich ungeachtet augenblicklicher 
Vortheile immer mehr. Wis 1576 Herzog Leopold ale Pfandinn⸗ 
haber der kleinern Stadt feine Faſtnachtſpiele in die größere hin⸗ 
über ausbehnte, und der Uebermuth der Herren die Bürger zu 
Gewaltthaätigkeiten veizte, büßte die Stadt ihren Mangel an 
feſtem Zuſammenhalten durch einen nachtheiligen Frieden mit 
Deſterreich. Doch gab ein gefaͤhelich ſcheinendes Bündniß des 
NRathes mit dieſer Macht, 4579, dem Bürgerſinne neue Re⸗ 
gung. — In den noch unbevoͤlkerten waldichten Freyberg führte 
Biſchof Imer von Ramſtein neue Anſſledelungen ein. 

Gleich wie das Anſehen und der kriegerifche Ruhm ber Eids- 
genoſſen fliegen, fo fing man auch je länger je mehr an, Gefallen 
zu finden an freyerm Leben. 4375 traten ungefähe 5000 derſel⸗ 
ben in den Gold der Brüder Galeaz und Barnabas Wisconti, 
Herren zu Mayland, veranlaßten dadurch zwar nicht das erfie, 
doch aber das erſte größere Bepſpiel einer längern Hingebung für 
ganz fremde Bwede, und dienten, ungeachtet der Abmahnungen 
des Papſtes Gregor XI, einige Jahre lang gegen biefen und den 
Markgrafen von Ferrara. 

Hoch über den andern Herren des Landes ſtanden die Her⸗ 
zoge von Oeſterreich, welche die Lehensherrſchaft Thum, Burg⸗ 
dorf und Oltingen von den Grafen von Kyburg erkauften, und 
des Graf von Savoien (Amadens VI). Beyde beobachteten in 
dieſen ſchwierigen Zeiten als kluge Regenten gegen ihr Volk, 
vornehmlich gegen die Städte ein mildes Verfahren, und ertheil⸗ 
ten den letztern Begünſtigungen. — Das Reichsvicariat ader die 


4355 
Ausübung der Falferlichen Oberhohettorecht· durch Burgund er⸗ 


hielt des grüne Graf, 1365, von Carl IV. Biſchof Wilhelm 


von Genf wußte ſich gegen dieſes Reichsvicariat zu behaupten. 
Derienige von Sitten mußte fich demſelben unterwerfen ; dee 
Siſchof von Laufanne willigte dazu ein, und auch unter feiner 
Herrſchaft genoß die Stadt Laufanne bedeutendes Fechheiten. — 
Einen Bund hatte Bern mit dem grünen Grafen fihon 1564 
gefchloffen, und denfelden, 1373, in ein ewiges Bündniß ver 
wandelt. Dieſes erneuerte fein Nachfolger Amadeus IT, 1384, 
und erhielt die Unterflüßung Berns gegen die Walliſer, welche 
uns biefe Zeit kräftige Scheitte zue Erlangung mehrerer Unab⸗ 
hängigfeit gethan, den Freyherren von Brandis, ber in ihr 


" Rand eingefallen war, erfchlagen hatten, und nach dem Tode 


- des grimen Grafen mit Mayländifcher Hülfe in das Savoiſche 
Gebieth eingedrungen waren. Die Wallifer wurden überwältigt, 
Sitten und andere Orte erobert, und das untere Wallis Fam In 
die Gewalt des Grafen. Des Verſuch, dad obere Wallis zu 
unterwerfen, wurde, 1385, durch eine geoße Niederlage der 
Savoier bey Viſp vereitelt. Die feindfelige Stellung dauerfe 
fort, bis durch Bifchof Wilhelm von Raron wieder freundfchaft: 
liche Verhältniſſe mit Savoien, welches inzwiſchen auch die Graf⸗ 
ſchaft Genf an ſich gebracht hatte, angeknüpft wurden. 

Das Haus Neuenburg ſchwächte ſich dadurch, daß bey ihm 
das Burgundiſche Erbrecht galt, und die Beſitzungen der ein⸗ 
zelnen Zweige durch Töchter oft an andere Häuſer fielen. Durch 
Iſabella, die Tochter des Neuenburgiſchen Grafen Ludwig, fiel 
ſein Nachlaß, 1373, auf kurze Zeit an den Grafen Rudolf von 
Nydau, der bey Büren erſchoſſen wurde. Als Iſabella, 1395, 
unbeerbt ſtarb, vertrug ſich der Oberlehensherr, Johann von 
Chalon (durch ſeine Gemahlinn Prinz von Orange), mit ihrem 
Schweſterſohne, dem Grafen von Fürſtenberg⸗ Freyburg, fo, daß 
dieſer die Grafſchaft behielt und die Lehensherrlichkeit anerkannte. 

Zu St. Ballen folgte auf mehrere, dem Lande nachtheilige 
Regierungen, Hartmann von Bonfletten, ein Anhänger Kaiſers 


- 
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LZudwig, deffen eben fo milde als Feäftige Merwaltung in geach⸗ 
tetem Andenken blieb. Stteng, aber ohne die Zuneigung des 
Volkes herrſchte Georg von Wildenſtein; doc mußte er zuge⸗ 
ben, daß die vier Reichsländchen Appenzell, Hundweil, Teu⸗ 
fen und Urnäſchen mit 32 Reichsſtädten und den Häufern Bayern, 
Pfalz und Baden in einen Bund traten. — In Rhätien ver⸗ 
minderte fich die Macht des Biſchofs. Mißtrauiſch beobachteten 
, ſich die Herren des Landes. Fehden des Grafen von Werden⸗ 
berg mit dem Freyherren von Räzüns, u. U. m. brachten den 
Schauplag des Krieges in die entlegenften Bergthäler. 
Einverftanden mit Diebold von Neuenburg, u. A. machte 
der Graf Rudolf von Kyburg, 1382, einen hinterliſtigen Ver⸗ 
ſuch, die Stadt Solothurn zu überrafchen. In der Nacht vom 
zehnten Wintermonath verfommelten ſich die Feinde, um durch 
das, an der Stadtmauer fichende Haus des von ihnen gewonnenen 
‚EHorherren Hans am Stein unvermerft einzudringen. Durch 
‚einen Bauersmann, Hans Roth, wurde der Schuftheiß noch im 


entfiheidenden Augenblicke gewarnt. Schnell und unerfchroden 


eilten die Bürger auf die Mauern. Unfäpig, wit Gewalt aus: 


zuführen, was der Hinterlift nicht gelungen war, verwüfiete der 


erbitterte Rudolf die Gärten, und ließ die Unſchuldigen, welche 
ihm in die Hände fielen, an Bäume aufhängen. Der verräthe- 
riſche Chorherr wurde geviertheilt, das Chorherrenftift um den 


Zehenten von Selzach geſtraft, und der freue Hans Roth von . 


den biedern Solothurnern mit einer, auch auf feine Nachfommen 


Übergehenden Belohnung bedacht. Ein gleichzeitiger Anſchlag 


des Grafen Rudolf auf Thun und Aarberg kam nicht zur Aus: 
führung. 

Auf die Klage der Solothurner wandte ſich Bern an die 
Eidsgenoffen. Diefe beachten ihre Beſchwerden an den Herzog 
Leopold, welcher die Unternehmung des Grafen mißbilligte und 


jede Mitwiſſenſchaft von fic ablehnte. Nun begannen, 1585, 


die Feindfeligkeiten durch die gegenfeitigen Streifereyen der Der: 


. 


‚nee und Solothurner und der Kyburgifchen Grafen. Die Berner 
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mahnten die III Länder, und durch diefe Zürich, Luzern, Bug - 
und Glarus N fo wie auch die Grafen von Savoien und Neuen⸗ 
burg. Durch mehr als 415,000 Mann wurde Burgdorf ſechs 
Wochen lang belagert. Graf Rudolf war inzwiſchen geſtorben, 
und dem Grafen Berchtold, dem Haupte der Familie, gelang 
es, durch einen täuſchenden Waffenſtillſtand Zeit zu gewinnen, 
ſich zu verſtärken, und aus Mangel an erforderlichen Hülfsmit⸗ 
teln löste das Heer der Belagerer fi) auf. Indeß dauerten die 
Seindfeligkeiten fort. Die Berner nahmen Grünenberg, Frie⸗ 
fenderg, Trachfelwald und Grimmenftein ein. Ein ungewöhn: 
licher Wolkenbruch, den der Aberglaube einer Bauberinn, zufchrieh, 
vereitelte inren Verſuch auf Olten. Ein Angriff der Grafen bey 
Rothenbach wurde zurüd getrieben. Endlich entfant den Grafen 
der Muth. Unter Wermittelung dee IV Waldſtätte und Zürichs 
tom, den 7 Apeil 1384, ein Friede zu Stande, durd) welchen 
für die Summe von 57,800 Gulden die Grafen nicht ohne lan⸗ 


ges Stränden Burgdorf, den alten Burgundifchen Herricerfig, 


ihre Rechte auf Thun, das freye Amt am Griefenberg an Bern 
überließen, doch aber nad) das Schloß Landshut und die landgräf⸗ 
lichen Rechte fid) vorbehielten. Das Schloß Bipp erhielt Herzog 
Leopold ale Erfag für feine Lehensherrlichkeit, und Bern beflätigte 
den Städten Burgdorf und Thun alle ihre Freyheiten. — An 
der Frisdensvermittelung hatten Zug und Glarus feinen Theil, 
und auch in diefem MWertrage heißen nur die III Länder Eidsge⸗ 
noffen der Berner. — Mißtrauen gegen die Kyburgiſchen Dienſt⸗ 
. männer unter den Rathsgliedern, denen man die vergebliche Be: 
lagerung Schuld gab, und Unzufriedenheit wegen des überwiegen: 
den Einfluffes einiger Familien verurfachten zu Bern eine Volks⸗ 
beroegung. Dee Rath wurde bis auf den Schultheiß Otho von 
Bubenberg und 4 Rathsherren entfeht, die Befugniß des großen 
Rathes der Zweyhundert fefigeftellt, die jährliche Beſtätigung 
der Regierungsglieder vorbehalten, durch beydes der wiederhohlte 
Verſuch, eine Bunftverfaffung einzuführen, Befeitigt ; und 

ſchon nach 40 Jahren waren durdy außerordentliche Anſtrengun⸗ 


’ 
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gen des Privatvermogens die großen Schulden des Anfaufes von 
Burgdorf, des Kriegskoften und der koſtbaren Beſoldung des 
eidsgenöffifchen Hülfsheered getilgt. 

De Vorſchub ‚, welcher den Kyburgiſchen Grafen aus den 
herzoglichen Landſchaften war geleiſtet worden, Hatte das Miß⸗ 
trauen der Eidsgenoſſen, dee Fall des alten Kyburgiſchen Hans 
ſes und die Vergrößerung der Berniſchen Macht die Erbitterung 
des Adels vermehrt. 4385 fihloffen Zürich, Bern, Bug und 
Solothurn mit 51 Schwäbifchen, Fränkiſchen und Rheiniſchen 
Städten einen Bund, defien Inhalt von dein Werthe zeugt, den 
‚die Deutfchen Städte auf diefe Verbindung legten. Ciferfüchtig 
auf Städte hielt Schwyz die Zuger und die übrigen Waldſtätte von 
diefer Verbindung ab. Doch verpflichtete fich Luzern gegen Zürich, 
deffen Mahnung während diefes Bundesfriſt innerhalb des eids⸗ 
genöffifchen Bundeskreiſes zu folgen. Umſonſt verfuchte Herzog 
Leopold, die Eidsgenoffen auch zu einem Bündniſſe zus bewegen. 
Stine neuen Zölle und andere Mißverhältniffe erhöhten die Un⸗ 
zufriedenheit. Ploͤtzlich Kberflel am Ende des Jahres eine Schar 
Luzerner dad Städtchen Rothenburg, wo eine für fie vorzüglich 
Täftige Zoliftätte, und des Pfandherr, Hermann von Grünenberg, 
ihr befonderer Gegner wär. Das Schloß und die Stadtmauern 
wurden von ihnen niedergeriffen. Petermann von Thorberg, 
welchem das Entlibuch und Wollhauſen von Oeflerreich verpfän- 
det waren, hatte gehofft, durch Gewaltthätigkeiten und Hinrich 
tungen das Volk an geduldige Ertragung feiner Bedrückungen 
. and Erpreffungen zu gewöhnen. Umſonſt; die Entlibucher ſuch⸗ 
ten_und erhielten, 1386, das Burgrecht der Luzerner. Diefe. 
‚eroberten nun mit Hülfe der Waloſtätte Wollhauſen, zerſtörten 
die Schlöffee Baldeck, Lielen, Reinach. Die Sempacher , Meyen⸗ 
Berger , Reicyenfeer wurden von ihnen zu Bürgern angenommen. 
Inzwiſchen erfolgten von Seite des Adels zahlreiche Abfagbriefe 
gegen die Eidsgenoffen, die bey Meyenberg einen Verluſt erlit⸗ 
ten, und nun ſelbſt das Städtchen in Brand ſteckten. Reichen⸗ 
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fee wurde von den Deflerreichiſchen überfallen und zerſtoͤrt, 200 
Eidsgenoſſen erſchlagen, und die wehrloſen Einwohner einer grau: 
ſamen Rache aufgeopfert. . 

Kaum war ein von Heichsftädten bis auf Pfingfien vermit- 
teiter Waffenſtillſtand zu Ende gegangen, als die Luzerner das 
NRothenburger⸗ Amt, Rußweil, Hochdorf und Roth einnahmen, 
die Schwyzer Einfiedeln und die untere March Defekten, Züridy 
Rimlang und das Schloß Mörsburg eroberte. "Den Herzogen 
war es gelungen, die verbündeten Reichsſtädte theils zu Übers 
wältigen, theild zu trennen. Aufs neue vermehrten fi von 
allen Seiten die Abſagbriefe von Fürſten, Grafen, Freyherren, 
u. A., und im unteren Aargau verfammelte ſich ein zahlreiches 
wohlgerlfietes He. Ohne Erfolg hatten die Eidsgenoffen zu 
wiederhohlten Mahlen Bern zue Hülfe aufgefordert. Den bedro⸗ 
beten Zürichern zogen aus den übrigen Orten 1600 Mann zu, 
und fteeiften gemeinfchaftlich mit ihnen in das benachbarte Oeſter⸗ 
reichifche Gebieth ; aber auf bie Kunde eines bevorſtehenden An- 
griffes gegen Luzern eilte die Beſatzung dieſer Ichtern Stadt zu 
Hülfe, indeß die Züricher die ihrige gegen die fie bedrohende 
Abtheilung der herzoglichen Waffen bewachten, und inzwifchen 
Bülach eroberten, gleichwie die Glarner kurz vorher die Veſte 
Ober⸗Windeck eingenommen hatten. 

Schnell rückte der Herzog an der Spitze eines auserleſenen 
Heeres in das Innere des Landes vor, und traf von Surſee 
her am 9 Heumonath mit 1500 von Zürich heran eilenden Eids⸗ 
genoſſen bey Sempach zuſammen. 

Uebermuth und hohnende Drohungen verkündigten dad An⸗ 
rücken der einen ſichern Sieg erwartenden Feinde. Stricke wa⸗ 
ren bereit, die Gefangenen aufzuknüpfen. Ein Freyherr von 
Haſenburg, der von Vorſicht ſprach, wurde ein Haſenherz ge⸗ 
ſcholten, und um die Ehre des Sieges mit niemand zu theilen, 
flieg der ſchwer gerüflete Adel vom Pferde, ſchnitt die Schnäbel 
von den langen Schuhen, bildete in geſchloſſenen Reihen eine 
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" weit ausgedehnte, durch die mehrfachen, vorgeſtreckten langen 
Spieße furchtbare Schlachtordnung. Die fchleiht gerüfteten Eids⸗ 
genoffen banden Brettchen und Stöcke um ihte Arme, und tha= 
ten, ohne zu zögern, auf Gott und die Sache des Vaterlandes 
vertrauend, einen muthigen Angriff. Auch ihre Anführer hat⸗ 
ten fih an die Spike des Haufens geftellt; aber ſchon waren 
. mehrere von diefen und im Ganzen 60 Tapfere vor den undurch⸗ 
dringlicyen Reihen nieder gefunten. Zwar waren einige Spieße 
nach dem Mathe Antons zue Port von Uri durch gewaltige 
Streiche zerfchlagen, aber ſogleich aus den Hintern Reihen erfeht 
worden, als Arnold von Winkelried, Ritter aus Unterwalden, 
im entfcheidenden Augenblicke, ohne die flüchtige Zahl ungewäffer 
Jahre zu berechnen, durch einen heldenmüthigen Tod nicht nue 
einen unfterblicdyen Nahmen, fondern ein unvergängliches Wer: 
dienfi- für Frepheit und Waterland erwarb. „Ich mache euch 
eine Gaſſe“, rief er; „gedenket der Meinigen”, drückte die 
Spigen, welche feine Bruſt duechbohrten, zu Boden, und über. 
feinen Leichnam hinweg erfochten die einbrechenden Eidsgenoſ⸗ 
fen, die nunmehe ſich auflöfenden Scharen der Feinde nieder 
fihmetteend, in Eurzem einen entfcheidenden Sieg. Meben dem 
ſinkenden Banner Oeſterreichs fiel der hochfinnige Leopold, der 
nicht zu bewegen war, die zu verlaffen, welche für feine Sache 
ſich geopfert Batten. . Mehe ale 600 Leichname des höheren und 
niedeen Adels und an die 2000 andere bededten dad Schlacht: 
feld. Trauer erfüllte die Aargauifchen und Thurgauiſchen und 
noch entferntere Städte, und noch größer wäre die Niederlage 
geroefen, wenn nicht die Eidsgenoffen zu frühe ſich der Begierde 
nad) Beute überlaffen hätten. Groß war diefe, und 15 Haupt: 
banner fielen in die Hände der Sieger, die ungefähr 200 Mann, 
unter dieſen viele ihrer Tapferften, einbüßten. Der bey den 
Eidsgenoffen in hohem Anfehen geflandene Schultheif von Guns 
. doldingen, tief eingedrungen in den Geift einer republikanifchen 
Regierung, ſchied mit den Worten: „Saget den Luzernern, 
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„ſie ſollen keinen Schultheißen länger als Ein Jahr am Amte 
„laſſen“ (*). 

Noch am folgenden Tege erreichten und ſchlugen die Sieger 
eine feindliche Schar: bey Surſee. Kurz nachher trieben die 
Glarner einen Angriff der Sarganfer, Wallenftadter, Wesner, 
der Einwohner des Gaflers und anderer benachbarten Gegenden 
zurid; und ſchon trafen wieder Abfagbriefe des Churfürften von 
Moinz, Biſchofs von Bamberg, des Burggeafen von Nürn⸗ 
berg (Markgrafen zu Ansbach und Bayreuth) Hey den Eidsge⸗ 
noſſen ein, und nad) einem Stliftande von 14 Tagen erneuer⸗ 
ten ſich die Feindſeligkeiten. 

‚Eine eigenthümliche Fehde führten während dieſer Gefahr 
der Eiddgenoffen die Berner gegen. die Gräfin von Vallengin 
und eroberten neben anderm ihre. Stadt Williſau. Hierauf nah: 
men fie, doch nur in ihren Umgebungen, an dem allgemeinen 
Kriege Theil, eroberten die Schloͤſſer Thorberg und Copingen, 
Unterfeen, das obere Siebenthal, u. f. fe Bereits Hatte der 
Freyherr von Simmeneck fich für feinen Antheil an diefer Land: 
fchaft gegen die Berner verpflichtet. Vornehmlich waren indef 
ihre Waffen gegen Freyburg und deffen zahlreiche Gehülfen ge: 
richtet, welche in einem GStreifzuge bis an die Shore von Bern - 
vordeangen und mit Verluſt zurück gefchlagen wurden. Gegen⸗ 
ſeitig verwäftete man auch Bier die gehofften Ernten. — Die 
Glarner, mit Hülfe der Büricher und der III Länder, eroberten 
Weſen und die fefte Mühle neben der Stadt. — Bey der Ri: 
kehr von einem Raubzuge ind Wehnthal fehlugen die Züricher 
5 Angriffe der Oeſterreicher nachörüdlich zurück und auf allen 
Seiten erfüllten Raub, Brand und blutige Gefechte die Grenz⸗ 
gegenden. . Unermüdet fuchten die Reichsſtädte zu vermitteln. 
Ein Waffenfiilifiand wurde bis Lichtmeß 1387. gefchloffen ; 





(9) Ihm mochte bey dieſen Worten die damapfige Gewohnheit 

.vorfhweben, nur Einen erfien Sraatsvorficher zu haben, und den⸗ 

ſelben mehrere Jahre hindurch ohne Abwechfelung bepzubehalten. 
X 
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dann auf ein Jahr und noch 9 Tape ausgedehnt. Diefe Ver⸗ 
längerungen, vom Feinde wenig beobachtet, erhichten den Nahmen 
des Höfen Friedens. | 

Mit dem Ende des Waffenſtillſtandes wurden bie Glarne⸗ 
sifche Beſatzung zu Weſen und der eiddgensflifche Vogt durch 
ein verrätheriſches Einverfländniß der Bürger mit den Oeſterrei⸗ 
chiſchen Anführern überfallen, , und bis auf diejenigen, welche 
ſich über die Mauern vetteten, ermordet. Durch die zahlreich in 
der Gegend werfammelten Ocfterreichifchen Scharen getrauten fich 
die vom Bürichfee ber anrückenden Eidsgenoffen nicht, durchzu⸗ 
dringen, und die Glarner blieben, während tiefer Schnee die 
Bergpäſſe verſchloß, fich ſelbſt und ihrer eigenen Standhaftigkeit 
fieben Wochen lang überlaffen. Die -vorgefchlagenen Bedingun: 
gen, welche eine beynahe gänzlicye Unterwerfung forderten, wies 
fen fie zurüd. Unverſehens drang, am 9 April 1588, ein 
feindliches, aus vielen. Taufenden beflehendes Heer aus. den ber 
nachbarten Gegenden, dem Aargau, Thurgau und dem entfernterm 
Schwaben gegen die Lehe von Näfels vor. 200 Wertheidiger unter 


dem Hauptmanne Matthias von Bühlen und 300 andere aus der . 


Nähe herbeyeilende Streitee waren nicht flarf genug, die von 
einem Berge zum andern reichende unvolllommene Befeſtigung zu 
beſchützen. Sie wurde nad) hartem Kampfe durchbrochen. In⸗ 
deß die weit überlegenen Feinde mit Verachtung der geringen 
Zahl dee Glarner ſich zum Haube vertheilten, ſammelte von 
Bühlen, um den Rüden frey zu halten, die Seinigen. an dem 
Berge bey Rüti. Auch im ganz offenen Lande ſind Entſchloſſene 
großer Thaten fähig, und fo lange nicht Alles verloren if}, kann 
feftee Muth wieder Alles gewinnen. Won verfchiedenen Seiten 


fchlugen in Fleinen Häufchen die Tapfern fich durch zu dem hoch 


empor gehaltenen Landesbanner, deſſen Dertheidiger nene An⸗ 
fälle zurück getrieben Hatten. ‚ermittelt muthvoller Angriffe 
brachte die Schar der Glarner, durch 50 Schwyzer und Herbey⸗ 
eilende aus den Hintern Thälern verſtärkt, die Feinde, welche 


den Sieg vollendet glaubten, in Unordnung, dann zum Weichen 


' 
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und endlich in regelloſe Flucht. Unter ihrem Gedränge ſtürzte 
die Brüde bey Weſen zufammen. Mehr als 3000 Mann, 183 
Ritter und Edelfneihte unter ihnen lagen auf dem Schlachtfelde, 
oder fie fanden im See und im Fluffe den Tod. 4800 Harniſche 
und 14 Hauptbanner fielen in die Hände der Glarner, und der 
Raub wurde wieder gerettet. Won den Siegern flarben 55 den 
fhönen Tod für dab Vaterland. — Die Bitten und die großen 
Anerbietfungen teauernder Verwandten, auf dem Schlachtfelde 
ein Klofter bauen zu dürfen, verweigerten nachher die Glarner, 
weil fie beſorgten, dasſelbe möchte die beſten Grundſtücke an fich 
bringen, Fremden Einfluß verfchaffen und felbft einen ſolchen ge 
winnen. 

Die Berner, mit den Solothirnern vereinigt, geiffen Bir 
ven und Nydau, die zwar Defterreichifche Befagungen hatten, 
doch aber dem Herren von Eouch gehörten, an, eroberten beyde 
Städte, nach ſtarkem Widerfiande auch das Schloß Nydau. — 
Einer nachdrũcklichen Belagerung der Eidsgenoffen, bey denen 
endlich auch die Berner eintrafen, widerſtanden die Tapferkeit 
der Bürger zu Rappersweil und eine zahlreiche Beſatzung. Einen 
Einfall der Einwohner des Gaſters ſchlugen die Glarner ſiegreich 
zurück. Bey der alten Regensberg büßten die Büsicher ein, 
Schwerer noch de Zuger bey Hünenberg; daher der Nahme Tod⸗ 
tenhalden. Deftere, von Brand und Raub begleitete Züge mach⸗ 
ten bald einzelne, bald mehrere Orte durch den ganzen Aargau 
und in die nahe an Zürich grenzende Kyburgiſche Landſchaft. 
Einen großen Raub hohlten die Berner und Solothurner in 
dem entfernten Frick. 

Nach ununterbrochenen Feindſeligkeiten von mehr: als 45 
Monathen, als die Eidsgenoſſen bereits die Folgen der Theurung 
empfindlich fühlten, gelang es einigen Reichsſtädten, einen Waf—⸗ 
fenſtillſtand oder Frieden, wie man ihn hieß, auf 7 Jahre zu 
bewirken, in welchen die Berner nur ungerne einwilligten. — 
Den Eidsgenoffen mußten die wirklichen Eroberungen überlaffen 
werden. So behielten die Berner Büren, Nydau, Unterfeen 
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umd das obere Siebenthal, dieß mit einem Vorbehalte; Luzern 


das Amt Rothenburg, Entlibuch, Sempah, Hochdorf, Ruß⸗ 
weil, Roth und Wollhauſen; Schwyz Einfiedeln und einige 
Leute in der unteern March; Glarus die obere Windel, Nieder 
Urnen, Bilten und Vilensbach; die Solothurner Bucheck; die 


Zuger die Welle St. Andreas und Cham. Bürih, Wei und- 


Unterwalden erhielten nichts. -— Sin. dem Defterreichifchen Frie⸗ 
dend= Documente find die Berner und Solothurner, nicht aber 
die Glarner unter denjenigen enthalten, die als geweſene Feinde 
- angeführt werden, und eben diefe Macht erhielt von Zürich, 
Luzern, Zug, Uri, Schwyz und Unterwalden ein befonderes 
Friedens : Infteument. - 

Bis ins Innerſte waren durch den Erfolg des Krieges und 
durch den Frieden die finanziellen Kräfte und die Macht Oeſter⸗ 


reiches in diefen Gegenden, gleich swie aud) der Glaube des Volkes 


an dieſelbe erfchüttert. Daher verfuchte man aufs neue, die 


Eiddgensffen zu trennen, und der Arglift unterkagen diejenigen, 


deren Muth der offene Angriff erhöhet Hatte. Herzog Leopold 


‚gewann den Bürgermeiſter Rudolf Schön und die Wiehrheit des. 


geoßen Rathes zu Zürich, 1395. Ohne Mitwilfen des großen 
Rathes und gegen die Ermahnungen der aufmerffam gewordenen 


Eidsgenoffen fchloffen fie mit Ocfterreich ein noch bindenderes - 


Bündniß, als das Bruniſche gervefen war. Zürich entzieht fich 
in demſelben der Gewährleiſtung dee neueſten Eroberungen feiner 
Eidsgenoſſen, u. f. f. Ihre herbeyeilenden Bothen, an welche 


ſich auf ihre Bitten auch die mit Zürich noch nicht verbündeten 


Berner und die Solothurner anſchloſſen, bedienten ſich eines nur 
in entſcheidenden Verhältniſſen und Gefahren des Vaterlandes zu 
rechtfertigenden Mittels. Sie ſelbſt wirkten auf offenen Plätzen 
: und Straßen auf die Glieder des großen Rathes und die ſich 
ſammelnden Bürger. Schnell fiel das Anfehen der nur durch 
Schredmittel und düfteres Geheimniß ſtark fcheinenden Machtha⸗ 
ber. Sie wurden entfeßt und zum Theil verbannt, der. „böfe” 
Bund aufgehoben, und eine veränderte Stantteeform mit eidsge⸗ 


* 
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nöffifch gefinnten Regenten teat an die Stelle des vorhergehenden. 
Die Einwilligung der fürfllichen Webtiffinn in dieſelbe erfcheint 
nur noch ale eine ſchwache, dem bereit gefaßten Entſchluſſe 
nachfolgende Förmlichkeit. 
uUeberzeugt, wie nothwendig es ſey, buch zweckmüßige, in 
Btiten ruhiger Ueberlegung gemachte Verordnungen die innere 
Kraft zu vermehren, fchloffen nun die ſämmtlichen Eidsgenoffen 
und Solothurn, deffen gleich nad, Zürich, Luzern und Bern ers 
‚wähnt wird (*), den Staatsvertrag, der durch die Erinnerung 
an verfchiedene Unordnungen des Ichten Krieged den - Nahmen 
des Sempacherbriefes erhielt. Selbſthülfe und Gewalt find uns 
ter den Eidsgenoſſen verbothen, und gegenfeitige Hülfe wird zus 
gefichert. Wer etwas zum Verkauf bringt, defien Leib und Gut 
fol ſicher ſeyn. Wer im Gefechte oder auf Märfchen das Ban⸗ 
nee verläßt, flieht, oder in Häufer eindringt, u. f. f. deſſen 
Leib und Gut fol denjenigen, zu welchen ex gehört, niemand 
andern (d. i. nur feinem Lande) verfallen ſeyn, und er fol zum 
Beyſpiele Anderer gefizaft werden. Verwundete ſollen bis zu 
Ende des Gefechtes bey den uebrigen bleiben. Niemand ſoll 
plündern, bis die Hauptleute es erlauben (mit ausdrücklicher Er⸗ 
wähnung des bey Sempach begangenen Fehlers). Die Beute iſt 
gemeinſchaftlich, und ſoll nach gemachten Beſtimmungen vertheilt 
werden. Keiner ſoll Klöſter, Kirchen oder Capellen gewaltthätig 
behandeln; doch ſchützen ſie feindliches Gut nicht. Keine Weibs⸗ 
perſon fol gewaltthätig behandelt, doch darf ſchädliches Geſchrey 
and Widerſtand geſtraft werden. Keine Stadt, Land, oder ihre 
Einwohner follen ohne Urfache einen Krieg anfangen. 
Am Jahre 13594 wurde der Friede oder Waffenſtillſtand | 
zwifchen Defierreic, und den Eidsgenoffen wieder um 20 Jahre. 





(*) Noch befand Feine unveränderlihe Rangordnung -der Bun⸗ 
deöglieder, und diefe fepeinen feinen befondern Werth hierauf ge» 
legt zu haben. Noch im Gappeler - Vertrage von 1450 1 wird Solo⸗ 
thurn vor Luzern genannt., | 

40 
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verlängert; doc) follen die Bedingungen des fiebenjährigen Ver⸗ 
trages noch bis zu. deffen Abfluß fortdauern. Verſchiedenes wird 
näher beftimmt. Die. Glarner follen jährlich an Oeſterreich 225 
‚ Pfund bezahlen, und dagegen ihre Gerichte beſetzen und entfegen 
nach ihrem Willen. Gegen Schwyz wird nur die Kaflvogtey 
über Einfiedeln für Oefterreich vorbehalten. 15 Pfund, welche 
diefes noch jährlich zu fordern hat, mag Schwyz ſelbſt einzies 
ben. Bug bezahlt jährlich noch 20 Mark, tritt Hingegen St. 
Andreas und Cham wieder ab; doch follen ihm diefelben, wenn 
der Krieg ſich erneuern würde, eingeräumt werden. Entlibuch 
md Wollhauſen bleiben bey Luzern und zahlen jährlich 500 Pfund, 
u:f.f. Die Eidsgenoſſen follen Feine. Defterreichifchen Unterthas 
nen, die nicht zu ihnen ziehen, zu Bürgern. und Landleuten ans 
nehmen, u. f. fe — Doch diefe Iehtere Bedingung wurde fehr un⸗ 
vollkommen gehalten; weit weniger durch die Schuld der Eiösge- 
noſſen, ale dadurch, daß Defterreichifche Unterthanen, angefehene 
Edelleute und ſelbſt Städte bey dem gänzlichen Unvermögen der 
Herzöge, ihnen in unruhigen Seiten, insbefondere während des 
nachherigen Appenzeller: Krieges, Schuß zu ‚gewähren, bey den 
Eidsgenoffen durch Burg⸗ und Landrechte Sicherheit fuchten. 
Diefer Reiz wurde dadurch erhöhet, daß angefehene Männer, 
weiche in den Städten fich nieder ließen, durch Verdienſte um 
das neue Vaterland bald Auszeichnung und Ehrenftellen erwarben. 

‚Alle Eidsgenoffen waren, „vornehmlich feit den Zeiten des 
letzten Krieges, voll Hohen Gefühles bewährter innerer Kraft in 
der Selbſtſtändigkeit vorwärts gefcheitten. Muth und Hingebung 
für die gemeine Sache, brachten Ehre, gleichwie Feigheit ſich 
mit Schmach bedeckte. Einfachheit der Lebensweiſe und geringe 
Bedürfniſſe gaben die Mittel zu Öffentlichen Anſtrengungen, für 
Loskäufe von Laſten und Ankäufe wichtig geachteter Erwerbun⸗ 
gen. Die freyen Länder beftrebten fi ch , nicht nur in ihren öffent: 
‚lichen Angelegenheiten‘, fondern auch in ihrem Privateigenthume 
und in deffen Benutzung, wie fchon früher die Urner, fo viel wie 
möglich unabhängig zu werden. Noch vor der Näfelſer⸗Schlacht 
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Batten die Glarner, 1587 , Landesverordnungen gemacht und ſelbſt 
ihre Vorſteher gewählt. 1390 vermittelte Zürich einen milden 
Loskauf Sekingifcher Gefälle. Doch ſchon 1593 vertrugen Sekin⸗ 
gen und die Glarner ſich wieder ber neue Rüdftände, und nach 
einer geleifteten Bezahlung fagte das erſtere die Ichtern und ihre 
Nachkommen davon 108 und Iedig. 4395 kaufte das Land] die 
Abtey vollends für Güter, Zinfen, Zehenten, Zodtenfall, uf. f. 
aus; nur «in Sins von 32 Pfund und der Kirchenſatz (Patronat) 
zu Glarus blieben vorbehalten. — Städte und Länder legten 
einen großen Werth auf kaiſerliche Befrepungen. Go erhielten 
Zürich, Luzern, Bern, Uri, u. ſ. f. den Blutbann vom Kaifer 
Wenzel, der Alles feil both und fein unordentlicyes Leben fogae 
durch den Verluſt feiner Kronen büßte. Aber als alle Eidsge⸗ 
noffen, 1404, dem Kaifer Ruprecht huldigten, weigerten fich die 
ungtbeugten Schwyzer, eine folche Verpflichtung einzugeben. — 
Höhft merkwürdig if der Brief der beängſtigten Klofterfrauen 
in der Au bey Steinen, welche vermuthlich den Forderungen 
des Landes fich nicht Hatten unterwerfen wollen, an Pop Bo: 
nifaz IX (*). 

Thätig und mit den größten Anſtrengungen des Privatver⸗ 
mögens der Bürger vergrößerten die Städte ſich durch Käufe 
und Pfandſchaften. So erwarb Zürich mehrere Vogteyen am 
See und unter der Stadt, 1402 Greifenſee und 41408 Grü⸗ 
ningen, feine erſte geößere Befikung. Das Nähmliche that Lu⸗ 
. zen, fo wie auch die Städte Solothurn und Baſel, welches 
4392 fo die kleinere Stadt mit ſich verband; und auf alle Sei: 
ten hinaus brachte Bern durch die nähmlichen Mittel feine be⸗ 
reits bedeutenden Eroberungen und Ankäufe in nähere Verbin⸗ 
dung. Wichtig war für die Befeſtigung feiner Heerfchaft die 
Eriwerbung der bisher von den Kyburgifchen Grafen noch vorbe⸗ 
baltenen Iandgräflichen Rechte von Thun bis an die Brüde zu 
Aarwangen. — Als der Graf von Griers feine Angehörigen von 





(*) Siehe ⁊ſqudi L 609, 
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Sanen und Oeſch, welche caohe Frepheiten genoſſen, wegen des 


mit Bern geſchloſſenen Bürgerrechtes "Härter behandelte, und die 
Berner ihn und Savoien, ſeinen Gehülfen, dafür befehdeten, ver⸗ 


mittelten die Eidsgenoſſen, die Basler und Freyburger, und das 
DBurgeedyt wurde beflätig. Die Erwerbung von Oltingen, 


decſſen letzter Beſitzer durch hoͤhnenden Trotz feine Unterthanen 


Pr 


zum Aufſtande gereizt hatte und von ihnen war erfchoffen wor⸗ 
den , nöthigte den Rath zu Bern, ſich wider den Verdacht allzu 
geoßer Nachſicht gegen diefe Gewaltthat bey dem Grafen von 
Savsien,. ald Lehensherren von Dltingen, zu rechtfertigen. — 
Auch für innere Bequemlichkeit und Berfchönerung fanden die ' 


Städte noch die erforderlichen Mittel. So erbauten die Züricher 
and Berner. Mathhäufer, dehnten das vorher nur auf einzelne 


Stellen beſchränkte Steaßenpflafter beynahe über ihren ganzen 
Umfang aus, u. ſ. fe Auch einzelne Gemeinen firebten nad) 
mehrerer Freyheit. Gerſau Faufte 1580 ſich von alfen Beſchrän⸗ 


- ungen los, und es gelang ihm, vwoährend mehr ald vier Jahrhun⸗ 


derten, unter dem Schuge der Waldflätte, einen kleinen Frey⸗ 
ſtaat zu bilden, indeß wenige Stunden von ihm in einer abge⸗ 
ſchnittenen Bergkluft der Abt zu Eugelberg unter demfelben 
Schutze feine Souveraimetät behauptete. Hergisweil kaufte, 1378, 
fich los und ſchloß fi) an das freye Nidwalden. 

Indeß der Friede in die Wohnſitze der Eidsgenoſſen zurück 
kehrte, waren die Rhätiſchen Gegenden wiederum der Schauplatz 


blutiger Fehden, und ſchon bahnten ſich die Verbindungen mit 


den weſtlichen Nachbarn an. — 1393 entzweyte ein Krieg die 
verfchiedenen Zweige dee Grafen von Werdenberg, von welchen 
einer das Bistyum Chur verwaltete. 1395 gährte ein anderer 


. Krieg zwifchen dem Bifchofe und dem Freyherren von Räzüns, 


welchen die Glarner unterſtützten. 1596 verbündeten fi ich. die 
obern Gotteshansleute des Bisthums und die Leute des Grafen 
Hans von Werdenberg mit Einwilligung ihrer Herren, und bil: 
deten dadurch den Anfang des Gotteshausbundes. 4400 fihlofe _ 
fen die Herren des jetzigen grauen Bundes und ihre Leule einen 


x . 
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ewigen Bund mit den Glarnern, welche nachher, 4402, um eine 
- empfangene Beleidigung zu räcyen, einen Streifzug ‘gegen den . 
Biſchof von Chur und feine Gotteshausleute unternahmen. Wie 
fehr während der damahligen Unordnung im Reiche Eigenmacht 
und Peivatfehden eingeriffen waren, und wie auch die Kidsge: 
noffen an denfelben Theil nahmen, beweist der Schiedbrief über .. 
dieſe Fehde. Er nennt unter den Gegnern des Biſchofs, neben 
den Glaͤrnern, einen Hauptmann von Schwyz, einen andern von 
Egeri, und felbft einen Jenny aus dem Entlibuch. | 
Bon der andern Seite verfuchten die Herzoge, die erlitte: 
nen Einbußen durch Mittel zu vergüuten, welche Miftrauen und 
Rache gegen fie weckten. 41396 nahm Leopold den Grafen Rudolf 
und Hugo von Werdenberg Rheine und die Herrfchaft im Ahein= 
thale, und 1404 vertrieb. Herzog Friedrich wegen des Streites 
um Feldkirch den Grafen Rudolf aus dem angeflammten Eike 
Merdenderg. In demfelben Jahre verpfändeten die von Werden: 
berg» Sargans, welche frühen mit denen von Rheine im Kriege 
gewvefen waren, ihre Graffchaft Sargans eben diefem Herzoge, 
feinen Beüdern und Vettern. So werden die Kleinen, welche 
in der Nähe der Großen fich entzweyen, durch eigene Thorheit 
und felbft verfihuldete Schwächung diefen zur Beute. 
' Mit Einem Maple entwidelte ſich indeß am nördlichen Ende 
des alten Rhätiſchen Landes, da wo im Worgrunde des Säntis 
ein durchſchnittenes Alpengelände, gleich einer großen natürlichen 
. Feftung, über die umliegende Landſchaft empor fleht, eine bie- 
her umbefannte Kraft. Durch Uebermiuth, mit Druck und Härte 
verbunden, aufgeweckt, verbreitete fie inte furchtbare Wirkung 
in entfernte Gegenden, bis eigener Uebermuth und Mangel an. 
Klugheit, deren Steafe felten ausbleibt, fie wieder auf einen 
engeen. Kreis befchränfte. — Die Abtswürde des Klofiers St. . 
Gallen, welches feit geraumer Zeit die Neichsfleuern und andere 
Gerschtfame über die IV Ländchen an ſich gebracht Hatte, be— 
kleidete, feit 1579, uno von Staufen. Ausdehnung der Regen: 
teugewalt fchien ihm Regentenklugheit; auch feine Diener gefie- 
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fen fich darin, daß fie in den Merirrungen ihres Herten noch 
‚weiter vorfchritten und Hohn mit Drud verbanden. ung ver: 
weigerte die Beflätigung hergebrachter Freyheiten und das Be⸗ 
gehren, Beamte aus den Landleuten felbft zu wählen, vermehrte 
die Steuern und Zölle, und übte die Rechte der Leibeigenfchaft 
auf Die härtefte Weile aus. Ein Leichnam wurde ausgegraben 
und feiner Bekleidung beraubt, um die Forderungen des Todten⸗ 
folles zu befriedigen. Reißende geoße Hunde wurden gegen die: 
jenigen abgerichtet, welche bey- der Bollftätte an dee Schwendi 
vorüber gingen. Nicht nur der freye Bug (Meranderung des 
Wohnſitzes), fondern auch die Freyheit der Heirathen wurden 
gehemmt. Endlich vereinigten ſich die IV Ländchen, denen das 
Beyſpiel der Eidsgenoffen nicht verborgen geblieben war, 1400. 
Doc wurde die Gährung noch durch unpartepifche Herren und 
Städte vermittelt. Durch Verfuche, fich an den DBeförderern 
der Gährung zu rächen, vereitelten der Abt und feine Beamten. 
die Faum bewirkte Verföhnung. Härte führt zu neuen Bedrückun⸗ 
‚gen; und im Januar 1404 verbanden die IV Ländchen, Tro⸗ 
gen, Herifau, u. f. f. ſich auch mit der fchon friiher vom Abte 
gereizten Stadt St. Gallen, welche zwar im Beſitze mancher 
Freyheiten, Boch im vielem noch dem Kloſter verpflichtet war. 
Sie verjagten die fürftlichen Amtleute und verweigerten den Ge⸗ 
horſam. Conſtanz und fünf andere Reicheftädte, mit welchen 
ſowohl der Abt als die Stadt fich kurz vorher verbündet hatten, 
lüösten den Bund der St. Galler mit den Bergleuten wieder auf. 
Als die Gemeinen von Appenzell bemerften, daß gewaltſame 
Maßregeln gegen fie zubereitet werden , beſchwuren fie alle, am 
8 November 1402, eine feſte Wereinigung. Ihren Vorſchlag, 
die Eidögenoffen als Schiedrichter anzuerkennen, ſchlug der Abt 
aus, wie fie felbft das Richteramt der Reichsſtädte. Sie 
fuchten nun die Verbindung der Eidsgenoffen. Doch nur die 
Schwyzer enffprachen und fchloffen mit ihnen ein Landrecht. Feſter 
verband fick jet der Abt mit den Schwäbiſchen Städten, durch 
dieſe mit den St. Gallern, auf deren Vorſteher der fürſtliche 





R 451 
Einflug noch mächtig wirkte, und verfuchte es, durch die Ge⸗ 
walt der Waffen die vereinigten Bergbewohner zu bezwingen. . 

Bon den fohlagfertigen Schwyzern Hatten diefe Hülfe, eis 

‚nen Ammann und einen Hauptmann erhalten; auch aus Glarus, 
welchem fein Bundesbrief mit den Eidsgenoffen Feine unmittel- 
bare Werbindung mit den Appenzellern geflattete, vereinigten 
ſich Freywillige mit ihnen, und fo warfen 1800 ſchlecht bewaff⸗ 
nete Appenzeller, von 300 Schwyzern und 200 Glarnern un: 
terflüßt,, den, 15 May 41403 die wohlgerüiteten, 5000 Mann 
ftarfen Feinde, welche gegen Speicher hinauf einzudringen ver- 
ſuchten, mit geoßem Verluſte durch die hohle Straße vor Vögelised 
nach der Stadt hinunter. Gegen 400 derſelben, nur wenige 
von den Siegern verloren das Leben, und durd) den Tod ihrer 
Vorſteher und manchen Mitbürgers büßten die St. Galler ihre 
Tachgiebigkeit. Jetzt wurde die Burg zu Appenzell eingenom⸗ 
men und zerſtört. Der ganze Thurgau erfchraf vor dem Nah: 
men und. den Waffen der Appenzeller. Winterthur, Rappers⸗ 
weil, und andere ſuchten und erhielten bey den Schwyzern ſiche⸗ 
res Geleit gegen die Anfälle der gefücchteten Scharen, und ohne 
den Abt fihloffen die Reichsſtädte Frieden mit ihnen. 1404 ver⸗ 
banden die weder durch reichsftädtifihe Anfichten, noch durch Groll 
wegen des ſelbſt veranlaßten Berluftes am Epeicher zurüd ge: 
haltenen St. Galler und die Appenzeller fich wieder. Abt und 
Eonvent flohen nah Weil, und jene zerflörten . vereinigt die 
flarfe Veſte Clanx bey, Appenzell , und noch andre Burgen. 
Immer Fühner nahmen die Appenzeller, ohne auf bergebrachte 
Rechte zu achten, Gegenden und Sieden in ihr Landrecht auf, 
und unterſtützten die ſchwierigen, oft Hart behandelten Angehöri⸗ 
gen der Herren, welche fie als ihre Feinde betrachteten. Da⸗ 
durch erleichterten fie ed dem Abte, die Thurgauifchen und au⸗ 
dere Edeln zur Teilnahme an dem Kriege gegen diefe Störer 
des Friedens zu bewegen, und veranlaften ihn fogar, die Hülfe 
des Herzogs Friedrich nachzufuchen, obgleich bisher die Abtey 
gegen das Haus desfelben immer mißtrauiſch geroefen war. . Kaum 
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Hatte dieſer fich entfchloffen, als des tief gefränkte Graf Rudolf 
son Werdenberg fich bey den Appenzellern einfand. Um jedes 
Mißtrauen zu zerſtören, unterwarf fein entfchloffener Sinn ſich 
Entbehrungen „ welche einem gewöhnlichen SRitteremanne jenes 
Zeitalters unerträglich geweſen wären. Er ging gekleidet, wie 
fie, oft mit bloßen Füßen, und kämpfte im ihren Reihen; aber 
fein Muth, feine Räthe, Erfahrungen und Kenntniß der Ge: 
genden Hoben ihn Bald unter die Anführer. 

Umfonft verfichte der Herzog im Sommer 1405, von Gra⸗ 
fen, Edeln, Städten, dem Bifchofe von Gonftanz und dem Abte 
unterftüßt, die Eroberung der Stadt St. Gallen, in welcher 
400 Appenzeller lagen, und beym Abzuge mit feinem Heere litt 
er am Hauptlisberge von den nachziehenden Feinden eine mehr 
durch die Nahmen, als durch die Zahl der Erſchlagenen empfinds 
lichen Verluſft. 4200 Mann, welche am 47 Brachmonath von 
Altſtätten her am Stoß gegen Appenzell vordringen ſollten, durch⸗ 
brachen leicht den Verhau am Abhange des Berges; aber näher 
an der Anhöhe wurden fie von 450 Tapfern, bey denen Graf 
Rudolf ſich befand, ſtandhaft empfangen. — Ein Uli Rotach, 
welcher, abgefchnitten, ſich vor eine Viehhütte hingeſtellt hatte, 
ſtreckte von 42 Gegnern 5 zu Boden, und fiel nicht, Bis die 
Flammen der in Brand gefiedten Hütte ihn zwangen, den Rüden 
bloß zu geben. Als die Angreifer bald die Höhe erreicht zu 
baden glaubten, wurden fie durch herab gerollte Steine und Holz- 
blöde empfangen. Ein Fräftiger Angriff der Appenzeller erfolgte, 
und die Erſcheinung einer Schar In Hirtenhemden gefleideter 
Weiher, welche von dee Seite her den Rückzug abzufchneiden 
ſchienen, vollendete die Beſtürzung. Der anhaltende Regen war 
den Leicht bewaffneten Kandesvertheibigern eben fo günftig, ale 
ee die ſchwer Gerüfleten an feſtem Yußteitte hinderte, und die 
. Sehnen ihrer Armbrüſte fchlaff machte. Schrecklich war die Nies 
derfage der in dem engen Durchgange ded Merhaues ſich drän⸗ 
‚genden Flüchtlinge. Mehr als 400, ein großer Theil derfelben 
von Winterthur und Feloͤkirch, verloren ihe Leben, und nur 
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20 Mann bußten Die Sieger ein. Einen ähnlichen Ausgang _ 
hatte ein anderer Angriff, der das Heer des Herzogesſs, eben als 


- ze über den Rhein zurück zu gehen fchien, noch unverfehens bey 


MWolfshalden, an der nerdöftlichen Ede des Landes, verſuchte. 
44 gefallene Appenzeller verkauften ihe Leben gegen die mehr als 
zehnfache Zahl erfchlagener Feinde. — Des Krieges überdrüffig 
entfernte fich der „Herzog und verfuchte es ohne Erfolg, den 
Grafen Friedrich von Toggenburg an die Spitze desfelben zu 


“ flellen. Ungehindert eroberten die Appenzeller das Rheinthal und 


ließen dasfelbe ſich Hufdigen. Sie eroberten auch Werdenberg und. 


ſetzten den Grafen, ihren Mitſtreiter, wieder in fein Eigenthum 


ein, verbrannten Sargans, zerfiörten die Veſte Hohenfar, u. a. | 
- Auf einem Buge ins Thurgau zerfprengten die St. Galler 


“und Appenzeller die von den Edeln des Landes gefammelte Mann⸗ 


fchaft bey Bilfchladht ohne Widerſtand. Die Stadt Bürglen hat- 
ten fie eingenommen und verbrannt. Noch am Ende des Jahres 
eroberten fie, 400 Dann ſtark, ohne von dem Grafen von Tog⸗ 
genburg am Durchzuge gehindert zu werden, die den Herzogen 
zugehörende untere oder mittlere March, die ſich von Lachen hin⸗ 
weg bis ins Wäggithal erfiredte, und ſchenkten fie den Schwy⸗ 

zen. Mit Beziehung auf den Waffenſtillſtand forderte Oeſter⸗ 
reich dieſelbe zurück; doch ohme weder hierauf, noch auf die Ab: 
mahnungen der Eidsgenoffen zu achten, welche die angebothene 
Theilnahme an diefer Erwerbung zurüd riefen, behielt Schwyz 
dieſelbe für ſich, weil fie nicht Eroberung, fondern die abe 
feiner Verbündeten fey; und 1407, ale die Appenzeller vom He: 
gau her bedrohet wurden, ließ es fich durch Bürich nicht abhal⸗ 
ten, Kyburg, welches damahls dem Grafen Wilhelm von Diont:- 
fort, Herren zu Bregenz, verpfändet war, zu erobern. ‚Die 
Mißbilligung der Eidszenoffen, welche das raſche Verfahren der 
Appenzeller und’ ihrer Gehülfen keineswegs gut hießen, bewog 
fie Bald , ihre Befagung wieder zurüd zu ziehen. Gegen den Gra⸗ 
fen Wilpelm von Montfort, einen det Gegner & Aolfs von 
Werdenberg, Hatte diefer die Appenzeller und ihre Verbündeten 
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zum Kriege angereist. 1406 waren fie über den Rhein gezogen, 
hatten zum zweyten Mahle fidy des Gebiethes des Grafen Wil⸗ 
helm bemächtigt,, den Bregenzer: Wald, das Wallgau und Mon 
tafun eingenommen, die Leute fich ſchwoͤren laſſen und Schlöffer 
zerftört: Man erzählt, die Appenzeller Hätten bey Eroberung 
des Raubfchloffes Hohenems den erbeuteten Pfeffer weggeführt, 
und das Silber darüber vernachläffigt.. Dann zogen -fie über 
den Adlerberg, warfen die Oeſterreichiſchen Scharen bey Zander 
und Umbſt zurüd. Bon Lande befihieden fie alle für Merbrei- 
tung ihres Waffenruhmes geftimmten Laudleute zu fih, und das 


Innthal und Etſchland leiſteten willig ihnen Huldigung. — Aber 


auch in der nächſten Heimath waren fie nicht weniger thätig. 
Mit Hülfe von Schwyz und Glarus wurde Weil erobert, und 
der Abt in das Klofter zurück geführt. — Der Bann des Bi- 
ſchofs von Conſtanz und ſelbſt die Faiferlihe Acht ſchreckten fie 
nit. Wo fie gebothen, zwangen fie die Priefter, den Gottes⸗ 
dienft zu verrichten. Sie liefen den Bifchof ihre Maffen füh- 
Ien, lagen drey Tage lang unangegriffen vor Conflanz, zogen 
bis Andelfingen hinunter, eroberten Biſchofzell, Elgg, u. ſ. f., 
während des ganzen ‚Krieges 5 Städte und mehr. old 60 Bur- 
gen, wobon ſie über die Hälfte zerſtörten. 

Jetzt drang der Ruf ihres, vor kurzem noch unbekannten 
Nahmens bis in entfernte Gegenden. Noch im Wintermonathe 
unternahmen ſie die Belagerung von Bregenz, von woher die 
Bregenzerwäldner oft beunruhigt wurden. Doch das aus dem 
Glücke hervorgegangene Selbſtvertrauen verblendete ſie. Ohne 
Rückhalt bedroheten fie laut den Schwäbiſchen Adel, und ver- 
fchafften dadurch ihren Feinden neue Gehülfen. Der Schwä⸗ 
biſche St. Georgen: Schild oder Bund vereinigte fih, und von 
mehr - als 8000 wohlgerüfteten Streitern wurde ihee wenig zahl- 
reiche, und überdieß noch zerſtreute, durch die Beſchwerden des 
Winters mitgenommene Mannſchaft am 13 Januar 1408 beym 
Anbruche des Tages mit Nachdruck angegriffen." So gut wie 
möglich fammelten fie fid im Freyen, und ungeachtet des 
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tapferften Widerſtandes, bey welchem ihr Hauptmann, Kupfer 
fihmied von Schwyz, und 80 Andere fielen, mußten fie fi) mit . 
Verluſt vieler Gefangenen und ihres ganzen Belagerungswerkzeu⸗ 
ges zurüd ziehen. Uber fo wirkfam war die Erinnerung derer 
probten Tapferkeit, daß es ihren erbitterteiten Feinden nicht ges 
lang, die überlegenen Sieger zu weiterer Verfolgung zu ver: 
möden. 

Im Frühjahre entfchied Kaiſer Ruprecht zu Eonflanz, wo 
die Abgeordneten der Appenzeller, St. Galler und ihrer Eids⸗ 
genoffen ſich einfanden. Die gefchloffenen Verbindungen follen 
aufgelöst ſeyn; jedem Herren follen feine gebührenden Einkünfte 
wieder zukommen; der Herzog foll den wieder unter feine Herr⸗ 
ſchaft Zurückkehrenden ihre Freyheiten ficheen; ein Here foll füh 
wegen des Vorgegangenen an den Seinigen rächen. So kehrten 
die Bewohner der überrheinifchen Gegenden, deren Sinn nicht 
wie derjenige der Appenzeller durch langes Unrecht zu unerſchüt⸗ 
terlichen Entfhlüffen war geflimmt worden, zum Gehorfame zu« 
rück. — Mit Oeſterreich wurde ein Waffenſtillſtand auf 2 Jahre 
vermittelt, während deffen das Rheinthal den Appenzellern blei⸗ 
ben fol. Wegen der St. Galler und. Appenzeller beſchloß der 
Kaifer: Sie follen den Abt aus dem angemaßten Schirme entlaf- 
fen, ihm und dem Bifchofe von Conftanz das Eroberte zurück 
geben; dem Abte bleibe die Reichſsvogtey bis auf Wiederlöfung ; 
feine Einkünfte und die Rückſtände follen ihm abgereicht werden. 
Ale Entfchädigungen wurden gegenfeitig aufgehoben; der Kai- 
fer nahm feine Acht, und der Bifchof feinen Bann zurück. — 
Diefem Ausfpruche unterroarfen die Appenzeller fih nur zum 
Theile, vereinigten fid) unter Ein Banner, befuchten die ange: 
ſetzten Reichſstage nicht, zogen dadurch ein nachtheiliges urtheil 
des Kaiſers ſich zu, und endlich behielt der Abt durch Vermit⸗ 
telung der Schwyzer den Genuß des weſentlichen Theiles ſeiner 
Einkünfte. Die übrigen Verhältniſſe blieben unentſchieden. 

In eben dem Jahre, wo die Appenzeller und St. Galler 
ſich aufs neue verbanden, drohete ein innerer Zwiſt, folgen⸗ 
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reicher als der Rinkenbergiſche, die Eidsgenoſſenſchaft in ihren 


Gruundfeſten zu erſchüttern, und führte zum erſten Mahle die ent⸗ 


falteten Banner der einen Bundesbrüder gegen andere ins Feld. 
Schon lange gährte in dem äußern Amte von Zug, welches in 
den meiſten damahligen eidsgenöſſiſchen Staatsverträgen abſön⸗ 
derlich angeführt wurde, Eiferſucht gegen die Stadt, vornehm⸗ 
lich wegen der Aufbewahrung des Banners und Siegels. Das 


erſtere (die Gemeinen Baar, Menzingen und Egeri) glaubte 


\ im Spätjahre 1404 als die Mehrheit, nun auch ein Mahl -die 


Aufbewahrung derfeiben anfprechen zu können. Die Stadt, auf 
das Herkommen und die Bundesbriefe geftügt,, welche jede Stadt, 
jedes Land, u. f. f. bey ihren Rechten und Gebräuchen ſchir⸗ 
men, rief das eidsgenöſſiſche Recht (Richteramt) an. Zürich, 
Luzern, Uri und Untertvalden forderten das äußere Amt auf, 
ſich demfelben zu unterwerfen; zu Schwyz hingegen nöthigte das 


Volk den Rath, dieß nicht zu thun; und ohne den Eidsgenofjen 


zu antworten, überfielen unverfehens die Schwyzer, mit dem 
Wolfe des äußern Amtes vereinigt, bey Nacht die Stadt Bug. 


, Die Umgebungen litten durch Plünderung, und die Stadt mußte 


ſich dem Ausfpruiche der Schwyzer unterwerfen. „Schnell ver: 


fammelten fich die Abgeoröneten der Verbündeten zu Luzern. 
Ohne Auffshub beſetzten 3000 Mann von Luzern die Stadt Zug, 
und binnen 3 Tagen flanden 40,000 von Zürih, Luzern, Uri. 
und Unterwalden zu Steinhaufen beyſammen. Sie rückten zu 
Baar ein, und das äußere Amt unterwarf ſich. Herbeyeilende 

zahlreiche Abgeordnete von Bern, Solothurn und Glarus, de- 


| nen: ihre Verhältniſſe keinen unmittelbaren Antheil an dieſer An: 


gelegenheit der Eidsgenoſſen geſtatteten, bathen es ſich aus, zwi⸗ 
ſchen den Bewaffneten und dem Volke zu Schwyz vermitteln zu 
dürfen, und es gelang ihnen, das letztere zu bereden, ſich dem 
Ausſpruche der Mehrheit der Eidsgenoſſen zu unterwerfen. Nun 
hielten Zürich und die 111 Waldſtätte einen Tag zu Beggenriedt, 
und ‚durch den Urtheilsſpruch vom Freytage vor Martinstag 140%, 
welcher durch die ausführliche Erzählung des Vorgegangenen, 
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die Anwendung eines einfchreitenden eidsgenoͤſſiſchen Richteramtes 
und als wichtige Staatsurfunde befondere Aufmerkfamkeit vers 
dient, wurde fefigefeßt, die Schwyzer follen das Vorgegangene 
gegen niemand rächen, die Zuger nicht beunruhigen und fie bey 
den eidsgenöffifchen Binden verbleiben laſſen. Schwyz zahlt an 
die Koften 1000 Gulden, wovon 600 den Bugern zukommen; 
und überdieß wird noch anderer Strafen und Entfchädigungen 
erwähnt. Die Schwyzer fallen Feine Buger zu Landleuten ans 
nehmen, digjenigen ausgenommen, weldye-in ihre Land ziehen ;. 
u. ſ. f. — Ben, Solothurn und Glarus hatten an diefem 
Urteile feinen Anteil. Zu Schwyz wandte ſich nun der Un⸗ 
wille gegen acht Rathsglieder, welche zu diefer Unternehmung 
geſtimmt hatten. Sie wurden entfeßt und um 200 Gulden ge: 
firoft. Eine Privatbeleidigung drohte, die Berner mit den Lu⸗ 
zernern zu entzwegen. SBernerifche Kriegsleute nahmen in der 
Savoiſchen Fehde, 1407, dem Werner Schilling von Luzern, 
zum Theil aus deſſen Schuld, Waaren weg. Diefer bewirkte 
gegen die Berner vor den Reichsgerichten ein Urtheil, welches 
diefe nicht befolgten, und er felbft wurde vor den Thoren feiner 
Heimath von Bernerifchen Beſoldeten getödtet. Einige Jahre lang 
dauerte der gegenfeitige Lnwille beyder Städte, welcher dennoch 
die öffentliche Ruhe nicht unterbrach. 

‚Bern erneuerte, 140%, fein alted Bündniß mit Freyburg; 
und fchon 1401 Hätte der Graf von Vallengin das Bürgerrecht 
dafelbft angenommen. Als der neuͤe Graf Conrad von Neuen⸗ 
burg alte Veräußerungen wieder an fich zog, und die unzufrie⸗ 
dene Stadt auch das Bürgerrecht der gefücdyteten Beherrfcherinn 


des Mechtlandes, 1406, annahm, wurde auch er zu diefem Scheitte 


genöthigt, fo das Nichteramt Berns zwiſchen dem Grafen und der 
Stadt, der Bernerifche Einfluß auf Neuenburg, und das Hecht 
des Durchzuges herbey geführt. Mit Zürich ſchloſſen aus Furcht 
vor den Appenzellern henachbarte Edle, das Städtchen Bülach 
und Winterthur Burgrecht. Sobald indeß die Furcht vor den 
Appenzellern vorüher war, befehte der Defkerreichifche Befehls⸗ 
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"Hader, Graf Hermann von Sulz, Wintertiur. Das Burgrecht 
wurde ‚abgethan und Goͤtz Schultheif, einer der angeſehenſten 
Bürger, als Beförderer diefer Verbindung zu AUndelfingen in der 
Thur ertränkt. Inzwiſchen hatten die Büricher auch Regensberg 
an ſich gebracht. Eine vorüber gehende Fehde derfelben mit dem 
Biſchofe von Eonftanz , weldyer ihnen aus Eiferfucht die neulich 
erkaufte Veſte Rheinsfelden hatte verbrennen laffen, wurde 1440 
bald vermittelt; aber tief Hafteten Groll und ähnliche Eiferſucht 
gegen fie und ihre neuen Bürger bey den Defterreichifchen Be⸗ 


fenlönabern. Hermann von Hunweil und einige Züricheriſche 


Kaufleute wurden aufgehoben und weggefühtt. Num überraſch⸗ 
ten achtzig Reiter von Zürich den Grafen Wilhelm von Mont⸗ 
fort, Pfandinhaber von Kyburg, zwiſchen diefem Schloffe und 
Winterthur, hoben vor den Thoren diefer Stadt und an der 
Brüde von Schafpaufen 13 _ Bürger beyder Städte auf, und 
erzwangen dadurch die Freylaſſung der ihrigen. Baſel, welches 
vom Bifcyofe das Münzreht, vom Kaifer Wenceslaus die Reiches 
vogtey erhalten hatte, führte von 1409 bis 4411, von Bern, 
Solothurn, Züridy und Luzern unterflügt, einen verwüſtenden 
Krieg mit den benachbarten Oefterreichifchen Landſchaften. Oft 
begleiteten mehrere Tauſende ihr Banner. Ein Bug mit demfels 


: ben verfchaffte das Bürgerrecht, und vor allem aus auf Vermeh⸗ 


zung der innern Stärke bedacht, hatte man während dreyfig 
Fahren 4117 Bürger angenommen. — Mit Uri fchloß Urſeren, 
4410, ein ewiges Landrecht, um, weil es felbft Keinen Reichs⸗ 
vogt hatte, dort einen Richter für Hauptfiraffälle zu finden. 
So ward der Blutbanır ein Grund mancher nachheriger Landes⸗ 
hoheit. 

Den Appenzellern Hatte, 1410, ein zahlreiches Oeſterreichi⸗ 
ſches Heer das Rheinthal nad, einigem Widerftande weggenom⸗ 
men, doch ohne einen Angriff auf ihe Land zu verfuchen. - Sie 
ſelbſt machten einen fünfzehnjährigen Bund mit dem Grafen. von 
Toggenburg und erhielten 4414 von den Eidägenoffen, außer Bern, 


die Aufnahme in ein Burg= und Landrecht,, welches die Appen⸗ 
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zeller beynahe im die Glaffe der auch durch Burg: oder Laube, 
echte verpflichteten. Ungehörigen der Eidsgenofien ſetzte. Sie 
verpflichteten ſich, der Mahnung der Eidsgenoſſen nachzuſolgen, 
ohne ihr Wiſſen keinen Krieg anzufangen, denſelhen in ihren 
Kriegen in eigenen Koſten Hülfe zu leiſten, hingegen die Hülfs⸗ 
volker, welche die Eidsgenoffen ihnen bewilligen würden, täglich 
mit 4 Keeuzplaphart zu befolden ; eidsgenöffifche Bothen, weldye 
au ihnen fommen würden, zu bezahlen; in Mißhelligkeiten der 
Eidsgenoffen fich nicht zu mifchen, u. f. fe Die Eidsgenoffen 
hingegen behalten fich vor, die Bundesartikel zu vermehren ober 
zu vermindern. 

Ungeachtet das Benehmen ber Schhiopzer im Appenzellers 
Kriege, die Raufereyen an der Züricherifihen Grenze, die Hülfe, 
welche den Basleen war geleiftet worden, nicht geeignet ‚waren, 
die Freundſchaft zu befeftigen, fo hatten bey Herzog Friedrich 
und feinen Räthen die neueften Ereigniffe und, wie man glaubte, 
das Beforgniß, viele feiner vorländiſchen Unterthanen möchten beym 
Ausbruche eines neuen Krieges ihm Feine zuverläffige Hülfe ges 
währen, den Wunfch hervor gebracht, den Waffenftilifiand auf 
eine längere Dauer auszudehnen. Die Eidsgenoffen gingen die: 
fen neuen Anträgen nur langfam entgegen. Dee Herzog mußte 
zu verfchiedenen Einräumungen fich verfiehen, und endlich Fam, 
den 28 May 4442, zu Baden eine neue Verlängerung auf 50 
Jahre mit Zürich, Bern, Solothurn, Luzern, Uri, Schwyz, 
- Unterwalden, Bug und Glarus, melde auch für die Appenzeller 
ſich verbindlich machen, zu Stande. Der Herzog entſagte ſei⸗ 
nen Anſprüchen auf die March, welche in dem kaiſerlichen Aus⸗ 
ſpruche zu Conſtanz 1408 ausdrücklich waren vorbehalten worden. 
Die eidsgenöſſiſchen Städte und Waldſtätte und die Ihrigen 
(Diejenigen , welche ‚während der Ießten Jahre in Burgreihte 
waren aufgenommen worden) follen bey ihren Lehen und Pfand: 
ſchaften bleiben. Den Glarnern werden die Rüdftände und die 
vorbehaltene Steuer während dieſes Stillfiandes nachgelafien. 
Man verſpricht, Reine neuen Zölle zu errichten, fichert ſich Zufuhr 
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und Verkehr. Cigenmächtige Fehden follen unterfagt, und wer 
dagegen Handelt, von den Eidsgenoffen zum Gehorfame gewiefen 
werden, und fo gegenfeitig. — Es wurde anbedungen, daß ſech⸗ 
sehen benachbarte Defterreichifche Städte, Schafhaufen, Rheins 
felden, Laufenburg, Gelingen, Waldöhut, Diefenhofen, Ba⸗ 
den, Rappersweil, Bruck, Bremgarten, Bofingen, Surſee, 
Lenzburg, Mellingen, Aarau und Frauenfeld, den Friedensver⸗ 
trag auch Befiegeln follen; allein da die Rappersweiler, welche 
den zu Lachen von Schwyz bewilligten Markt nicht zugeben 
Wollten, und Andere dagegen Schwierigkeit machten, mußten die 
Städte durch ein herzogliches Kreisfchreiben zur Beſieglung ans 
gehalten werden. — So landen die Eidsgenoffen als eine Macht, 
welche man fchonen zu müffen glaubte, Oeſterreich gegenüber. 
Das wiederhohlte Begehren des neuen Kaiſers Sigmund, welcher 
im Sommer 4413 zu Chur ihre Entſchließung erwartete, den 
Herzog von Mayland für ihn zu bekriegen, lehnten ſie beharr⸗ 
lich ab, und bewilligten ihm nur freywillige Söldner. 

Am Jahre 41445. beunruhigte ein Krieg des Biſchofs von 
Chur und des Freyherren von Räzüns und ihrer Gehülfen die 
Fhätiſchen Lande. Die Drohungen der Glarner, denen die Un⸗ 
Einigkeit ihrer Derbündeten,, des Fregherren von Räzüns und der 
oberländiſchen Herren und Gemeinen, mißfielen, reichten hin, den 
Frieden Herzuftellen. Eine ähnliche Wirkung hatte ihre Dazwi⸗ 
ſchenkunft bey einem Zwiſte des Biſchofs mit dem Grafen van 
Toggenburg. 

Indeß die übrigen Eidsgenoffen auf Deutſchem Boden ſich 
ausdehnten, richteten die tiefer im Gebirge liegenden ihre Blicke 
gegen Mittag. 1402 wurden Männern von Uri und Obwalden 
auf dem Markte zu Marefe wegen Bollfireitigfeiten durch die 
Mayländifchen Beamten Pferde und Hornvich weggenommen. 
Des: langen, vergeblichen Unfuchens um Erſatz überdrüſſig, grif⸗ 
fen die Urner und Obwaldner zu den Waffen und nahmen das 
Livinerthal ein. Den von dem Herzoge zu Mayland bedrängten 
Frephersen von Sar, zu Mifor, Herren zu Bellinzona gaben 
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fie, 1407, das Landreht. Während einer Fehde der welſchen 
‚Herren wurde vom Efchenthale ber den Zivinifchen Hirten Vieh 


geraubt. Die Forderungen für Schadenerſatz blieben verſpottet. 
Doch als im Herbſtmonath 1410 die Beherrſcher Livinens, von 
ihren Eidsgenoſſen außer Bern unterſtützt, mit Einem Mahle von 
den Gebirgen herunter gegen Domo d'Oſſola heran zogen, unters 
warf fich ihnen das ganze Efchenthal in wehrloſem Schreden. 
Zürich verlangte feinen Theil an der entfernten Eroberung. Die 
fechs andern Städte und Länder liefen eine Befakung in Dome 
zurück. Gleichtwie ſich demüthig die welſchen Edeln unterwor⸗ 
fen hatten, ſo veranſtalteten ſie jetzt, ungeduldig der neuen Herr⸗ 
ſchaft, die hinterliſtige Ermordung der zurückgebliebenen Söld⸗ 
ne. Im Frühjahr 4411 ſtanden die Eidsgenoſſen, 400 Züri⸗ 
her unter ihnen, wieder da. Die Schlöffer der Verräther wur⸗ 
den zerſtört, die Burg zu Domo gefchleift und ohne Widerftand 
wichen die Mapländifchen Hülfsvoölker zurüd. Nur 20 Mann 
koſtete die neue Eroberung. 

Aus Furcht, die Eidsgenoſſen möchten in der Lombardey ſich 
ausdehnen, überließen die Mayländiſchen Machthaber, 1114, das 
EfchentHal dem ‚Grafen Amadeus von Savoien. Der Bifchof 
von Sitten, Wilhelm von Raron, und fein Oheim, der Frey⸗ 
Here Wiſchard, Landeshauptmann, unterftühten dieſe Unterneh: 
mung. Man vereinigte fid) mit den Mapländern; die eidsge⸗ 
nöflifche Beſatzung wurde verjagt, und man befchuldigte den Lan⸗ 
deshaupmann, noch mit drohender Erbitterung von den Eidsge⸗ 
" noffen. gefprochen zu haben. . 

Abgeordnete von Uri und Unterwalden brachten ihre Klagen 
über die unnachbarliche Unterflüßung ihrer Feinde und über Aaron 
ſelbſt an das Volk von Ober-Wallid. Schon gährte bey demfelben 
Unzufriedenheit über diefe eigenmächtige That ihrer Vorſteher, 
über längft empfundene Härten und Anmaßungen derfelben. Ei: 
nige Aus dem Efchenthale zurückkehrende Savoier wurden ents 
waffnet. Raron wollte die Thäter beſtraft wiſſen. Endlich ers 
richteten die Mißvergnügten die berüchtigt gewordene Maze. Ein 
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Angeficht wurde auf einen Kolben gefchnigelt, derfelbe mit Rei⸗ 
ſern umwunden und gleihfam eingeſperrt. Man fiellte fie auf‘ 
einem Plage zu Brieg auf. Die Umfichenden fragten, worüber 
fie traure, über wen fie fich beklage? Als der Nahme Raron 
genannt wurde, gab fie ihre Zuftimmung zu erkennen. Nun 
ward fie zum Lofungszeichen erhoben. Wer den Bug begleiten 
wollte, ſchlug einen Hufnagel in diefelbe. Man verzehrte die 
Vorräthe in den Häufern einigee Anhänger der Herren von 
Raron, und als man vernahm, daß der Freyherr Hülfe bey 
Savsien und bey feinen Mitbürgern’ zu Berl fuche, ging es 
auch über fein Eigenthum los. Fruchtlos blieb ein Wermittes 
Iungsverfuch der Freyburger, indeß Bern, unzufrieden fiber Ra⸗ 
rons Benehmen während Der legten Fehde mit Savoien, Falt ges 
gen ihn blieb, Die Wallifer hingegen erhigten fi); Häufer und 
Sclöffer des Biſchofs und des Landeshauptmanns wurden ges 
plündert und zerftört, und Amadeus VIII benußte die Umftände, 
um den Bifchof noch mehr an fidy zu ziehen. 

Die kirchlichen Werhältniffe befchäftigten um diefe Zeit 
nicht nur vielfach die Gemüther der Einzelnen, fondern auch die 
höhere ‚Staatsverwaltung.. Weniger gehören hieher die Verfol⸗ 
gungen und Bertreibungen der Juden; denn obgleich bey Man: 
chen der Religionshaß mitwirken mochte, fo diente das Bekenntniß 
doch eben fo oft zum Worwande. Auch damahls waren die Juden, 
und zwar beynahe ausfchließend,, im Befike der größern Geldges 
ſchäfte; ſie genoſſen des Schutzes der Großen und nahmentlich 
der Kaiſer, deren beſtändigen Bedürfniſſen ſie unentbehrlich wa⸗ 
zen, Unter ihrem Drucke und Wucher litten hingegen ſchwer 
nicht nur Viele unter dem Molke, fondern auch Manche, welche 
zunächft dasfelbe leiteten. Nicht felten mußte daher die Ausrot⸗ 
tung der Juden, denen man unerwieſene Gräuelthaten zuſchrieb, 
oder die man in ihrer Gefammtheit für die Werbrechen Einzelner 
fteafte, zu Tilgung oder DBefeitigung laͤſtiger Schulöforderungen 
heifen. u 

Die oben berührten Mnordnungen im Kirchenweſen und die 
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immer daraus Hervorgehenden Uebel Hatten fich fortfchreitend vers 
mehrt; Nuchlofigkeit verbreitete fich unter dem Volke. Pflicht⸗ 
vergeffenheit und berufswidrige Anmafungen der Geiftlichen 
brachten Geringfhägung des Clerus hervor. Ungeachtet mancher 
Anſtrebung einzelner Denker, welche, fo viel es die allgemeine 
Befangenheit des Zeitalters erlaubte, beffere Religionsbegriffe zu 
verbreiten fuchten, maren Secten und Geifiesverierungen die uns 
mittelbaren Folgen diefer Geringſchätzung. uf jene Geißler,‘ 
welche fid) mit den Kafteyungen der firengeren Möndhsorden 
nicht befriedigten, folgten die Begharden und Beginen, die in 
“ihrer erſten Entſtehung nicht ohne beſſere Zwecke waren, deren 
Verbindungen aber bald zahlreihe Müfiggänger häuften und in 
diejenigen rohen Ausfihweifungen entdrteten, welche mit falfcher 
Andächteley unzertrennlich verbunden find. Sogeheißene Ketzer⸗ 
meifter (Inguifitoren) verfolgten mit Feuer und andern unmenſch⸗ 
lichen Strafen die Abweichungen in Glaubensfahen, 3. 3. in 
Bern. Die Begharden wurden bald ‚begünftigt, bald wieder 
aufgehoben und ihre Werfammlungshäufer, z. 3. in Bafel, wel⸗ 
ches ſich durch den Schein aſketiſcher Bußübungen nicht über 
die Nachtheile der Schwärmerey verblenden ließ, an Hülfsanſtal⸗ 
ten überlaſſen. — Man traf gegen ſie Vorkehrungen, wie ge⸗ 
gen die müßigen Haufen ſtarker (geſunder, arbeitsſcheuer) Bettler. 

Drey Päpfte, deren jeder feine beſondern Anhänger hatte, 
flanden damahls einander gegemüber. Schon feit vielen Jahr: 
hunderten war man von der urfprünglichen Kiechenverfaffung . 
abgewichen, in welcher Bifihöfe oder Vorſteher von Gemei⸗ 
nen auf den Goncilien über kirchliche Gegenſtände Verordnun⸗ 
gen machten. Dagegen hatte ſich allmählig die Anficht ges 
bildet, es müffe nothwendig ein’ fichtbares Oberhaupt der Kirche 
vorhanden feyn, welchem man Unfehlbarkeit zufchrieb: und fo 
entfiand aus jener Mehrheit der Päpfte, wovon einer den an: 
dern verdammte, eine geoße Verwirrung. Durch die fchredfi- 
hen Verfolgungen der Albigenfer, gegen welche man das Kreuz 
geprediget hatte, waren die Beſtrebungen derjenigen, welche die 
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Kirche ihren urſprünglichen Geflalt wieder näher zu bringen 
fuchten, nicht unterdrüdt worden. In den Waldenfern Tebten 
diefelben fort. In England, wo von Zeit zu Zeit helle Begriffe 
über das Kirchenwefen ſich den Anfprüchen der Hierardyie entge= 
gen geſetzt hatten, beſtritt Joh. Wiclef in der zweyten ‚Hälfte 
des XIV Jahrhunderts viele Firchliche Mißbräuche, befämpfte die 
Dettelmöndye und überfegte die Heilige Schrift in die Landes- 
Sprache. Die gewöhnlichen Werfolgungen trafen auch ihn; aber 
Bald fand ein Theil feiner Lehren in Böhmen großen Beyfall, 
wo Johann Huf, den nachher das Eoncilium zu Eonflanz wort⸗ 
brüchig zum Tode durch die Flammen verdammte, vornehmlich 
fich auszeichnete. 

In allen Ländern empfand man das Bedürfniß einer Kir: 
chenverbefferung,, und durch die Bemühungen des Kaifers kam 
endlich die allgemeine Kirchenverfammlung (Eoncilium) zu Con⸗ 
ſtanz im Spätjahre 141% zufammen, auf welchem ein großer 
Theil der höhern Geiftlichfeit in Gegenwart des Kaifers, vieler 
Fürften und der Abgeordneten beynahe aller Staaten Europa's 
diefelbe ausführen follte. Won den drey Gegenpäpften hatte fich 
nur Johann XXIII, obgleich ungerne,, daſelbſt eingefunden. Das 
Ausbleiben des Herzogs Friedrich, während die andern Für⸗ 
fien ihre Lehen zu Conſtanz vom Kaifer empfingen, hatte diefen 
fo beleidigt, daß er die Bothen der Eidsgenoffen zu ſich befchied, 
um fie zue Hülfe gegen denfelben aufzufordern. Endlich unter 
warf fich Friedrich, und ungeachtet die Eidsgenoffen ſich gewei⸗— 
gert Hatten, feindlich gegen ihn zu handeln, fuchte nun er den 
Kaiſer gegen die Eiösgenoffen aufzureizen. Als indeß Johann XXI 
bemerkte, daß es um die Ernennung eines neuen Papſtes zu 
thun ſey, entwich er, feinem gegebenen Worte zuwider, durch 
Vorſchub Herzogs Friedrich won Oefterreich, am 21 März 1415. 
Diefe Hinterlift und der ſchon feüher veranlaßte Unmwille des 
Kaiſers zog dem Herzoge die Reichsacht und den Kirchendann 
‚vom Goncilium zu. Er wurde noch anderer Verbrechen beſchul⸗ 
digt, feiner Lehen verfuftig erklärt, jedermann aufgefordert, ihn 
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zu ‚befriegen und feinen Gegnern verlich das Concilium den Ab⸗ 
laß. Viele geiftliche und weltliche Herren und Städte, wovon 
manche vorher Friedrichs Freunde gewefen waren , erklärten fich 
nun gegen den Geächteten. In kurzem flieg die Zahl derjeni- 
gen, welche ihn .befehdeten, auf vierhundert. — Auch die Eids⸗ 
genoffen wurden aufgefordert, die Acht gegen den Herzog zu 
vollfireden. | 
Eingedent des nur drey Jahre vorher gefchloffenen fünfzig: 
jährigen Waffenftiliftandes Fonnten fie auf einer Tagfakung zu 
Zuzeen fih nicht zum Angriffe entſchließen. Nun gelangte an 
Zürich eine neue Aufforderung ; der Kaiſer verficyerte, daß geiſt⸗ 
liche und weltliche Herren, die verfammelten Gefandten mehrerer 
Könige, die Gelehrten gefunden hätten, der gefchloffene Friede 
verpflichte die Eidsgenoffen nicht, drohte mit feiner Ungnaͤde, 
befahl, die bisherigen Pfandfchaften Defterreich nicht mehr au 
überlaffen, u.f.f. Eine neue Zuſammenkunft erfolgte zu Becken⸗ 
ried (6 April. Bern, welches in feiner entfernteen, weniger 
durch Andere Befchränkten Stellung ſchon lange eine eigenthüms 
liche Staatsklugheit ausgebildet Hatte, war bereits mit dem Kaifer 
einverflanden. Es glaubte auch jetzt nicht, durch die Geſammt⸗ 
heit der übrigen Eidsgenoffen, mit deren größerer Zahl «8 nur 
in mittelbaren WVerhältniffen fand, feine politifchen Entfchlüffe 
beftimmen laffen zu müffen. Die Ausficht, auch für fich allein. 
ein bedeutender Staat zu werden, war ihm entfcheidend. Cs 
mahnte nicht die Eidsgenoffen im Gebirge, da ed ohnehin mit 
feinen Nachbarn von Uri und Unterwalden nicht im befien Wer: 
nehmen ſtand, fondern diejenigen von. Solothurn, Biel, u. ſ. f., 
zog unter den Reichsbanner und der Anführung des Grafen von 
Neuenburg zu Felde, und begann feine Unternehmung mit der 
Belagerung von Bofingen. — Jetzt fing auch Zürich an, auf—⸗ 
merffam zu werden; «8 fandte an den Kaifer eine Bothfchaft. 
Eine dritte Tagſatzung, bey welcher (16 April) eine neue kai⸗ 
ferliche Bothſchaft erſchien, werfammelte fi zu Schwyz. Man 
verficderte fie, gegen ddas Reich und die Kirche Tiegen ihnen 
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Höhere Verpflichtungen‘ 06, als diejenigen, welche der funfzigiäh« 
ige Stiliftand fordere. Die Eroberungen wurden den Eidage⸗ 
noſſen nochmahls zugefichert, und fie felbft von allen noch gegen 
Oeſterreich beſtehenden Werbindlichkeiten losgezählt. 
Mittlerweile war der Aargauiſche Landtag in Surſee zuſam⸗ 
men getreten. Die Städte trugen auf eine gemeinſchaftliche 
Verbindung und auf eine Anſchließung an die Eidsgenoſſen als 
Bundesglied an. Beydem widerſtrebten die Geſinnungen des 
Adels. Eben als die Städte für ſich allein einen Verſuch bey 
den Eidsgenoſſen machen wollten, rückten die Luzerner ins Land, 
und jeder eilte in ſeine Heimath. Den Zofingern bewilligte 
Bern, um nicht durch die Theilnahme Anderer die gehoffte Ver⸗ 
größerung einbüßen zu müſſen, wichtige Befreyungen, welche 
an Unmittelbarkeit grenzten. 
Schnell dehnte es nun ſeine Eroberungen über den untern 
Aargau, die Städte Aarau, Lenzburg, Bruck, die Veſten 
Aarburg, den Oeſterreichiſchen Stammſitz Habsburg, u. a. 
aus; auch das Schloß Lenzburg mit der weiten Landſchaft, 
welche zu demielben gehörte, gelang es ihnen, mit ihren Erobes 
zungen zu vereinigen; kaum erfuhren fie duch die von Hallweil 
einigen Widerftand bey Wildeck. Den Solothurnern gaben fie 
2000, den Bielern 1000 Gulden. Gegen St. Urban Hinaus 
und längs der Reuß nahmen die Luzerner das Land in Beſitz, 
die Züricher das freye Amt zwifchen dem Albis und der Neuß. 
Mellingen, Bremgarten ſchwuren den VII Städten und Län⸗ 
dern, weldye Baden belagerten. Hier allein lag eine flarfe, mit 
Hülfsmitteln zu einer Fräftigen Vertheidigung verfehene Befagung. 
Die Eidsgenoffen fühlten ganz die Wichtigkeit diefes Platzes und 
des über demſelben liegenden Steines, dem SDefterreichifchen 
Hanptplage in diefen Zandfihaften, von woher fchon manche für 
fie gefährliche Unternehmung ausgegangen war. Ueber zwey 
Wochen verzögerte ſich die Behngerung. Bereits hatte die Stadt 
fi) ergeben und der Sturm auf das Schloß begonnen, als die 
von den. Eidsgenoffen gemahnten Bernet,. welche heimgezogen 
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waren ‚ anrüdten und nachdrücklichen Antheil an demfelben nah⸗ 
men. Bald ergab ſich der Befehlshaber, Burkhard von Manns⸗ 
berg, mit dem Vorbehalte, wenn er binnen acht Tagen nicht 
würde entfeßt werden. Friedrich, welcher durch Unterwerfung 
‘den Kaifer zu verfühnen fuchte, bath ihn, Badens Uebergabe zu 
Handen des Reiches aufzunehmen. Der Kaifee wollte die vor 
Baden verfammelten Eidsgenoffen zur Einwilligung bewegen. 
Sogleich fandten fie an ihn zwey Abgeordnete, den einen von 
Zürich, den andern von Bern, welche ſich Hug und ſtandhaft 
auf den entfchiedenen Willen ihrer, von dem Kaiſer und der Kirche 
in die Waffen gerufenen Scharen bezogen. Durch Schwanken 
oder durch die Ergreifung einer halben Maßregel hätte der 
Schlußſtein des beynahe vollendeten Gebäudes verloren gehen 
konnen. Vielleicht mochte aber auch ein Anfall der Winterthu⸗ 
rer auf einen Züricheriſchen Ausbürger bey Greifenſee die Eids⸗ 
genoſſen noch mehr gereizt haben. Die acht Tage waren vorüber, 
und die herbeyeilenden Abgeordneten des Kaiſers fanden den 
Stein in Schutt und Rauch. Am Pfingſttage, 19 May, hat⸗ 
ten die Eroberer die Mauern gebrochen und am zweyten Feſt⸗ 
tage die Gebäude in Brand geſteckt. 

Wie Zürich bey der Eroberung des Eſchenthales, ſo ver⸗ 
langten jetzt die entfernten Urner, nicht ohne Spott Anderer, ins⸗ 
beſondere der Schwyzer, keinen Antheil an den Eroberungen. 
Sie wünſchten, dieſelben dem Kaiſer zu überlaſſen, um den 
Stillſtand mit Oeſterreich keineswegs zu verletzen. Nun verſtan⸗ 
den ſich die ſechs andern Miteroberer über die gemeinſchaftlichen 
Erwerbungen dahin, daß jede Stadt und jedes Land der Reihe 


u nach diefelden zwey Jahre lang bevogtigen, und jährlich eine 


Zuſammenkunft (Jahrrechnung) über diefe Verwaltung gehalten 
werden folle. Zürich entfagte feiner ausfchließlihen Beſitznahme 
der ihm nahe liegenden Dörfer Schlieren und Dietilon. Aus 
Baden bildete man Eine Beamtung; eine andere aus einem 
Theile der freyen Memter, Muri, Hermatsweil, u. f.f. Einen 
ondern Theil derfelden, Meyenberg, Meichenfee, -Wilmergen, 
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u, f. f. behielten die Luzernes umter fletem Widerſpruche der 
Eidsgenoffen nod) 10 Jahre allein. 1427 wurde den Bernern, 
und während: des alten Zürichkrieged auch den Urnern der Zu: 
teitt zur Beherrſchung Badens bewilligt. In diejenige der 
freyen Aemter trat Uri nach dem Kappeler⸗, Bern nach dem 
Toggenburgerkriege ein. j 

So öbegannen diesſeits der Alpen, denn jenfeits des. Gott 
hards waren fchon zwey ähnliche Beyſpiele vorhanden, die ge⸗ 
meinen Herrſchaften. Maren die Eidsgenoffen bereits von der 
befferen Staatsklugheit ihrer Väter, welche Glarus und Zug zu 
Bundesgenoffen aufgenommen hatten, abgewichen, wollten fie 
lieber „gleichgültig Unterthanen als Mitbrüder und durch Antheil 





an der Freyheit begeifterte Mitſtreiter Haben: fo mochte in jenem 


Zeitpunkte diefe abwerhfelnde Beherefchung den Eroberten ſelbſt 
weniger zuwider ſeyn, als eine Zerſtückelung von Gegenden, die 
einen Gerichtsbezirk bildeten. Das Amt Meyenberg wollte bey 
der Streitigkeit der Luzerner und der Eidsgenoſſen über den 
Beſitz desſelben, zu Handen der letztern, nicht der erſtern erobert 
worden ſeyn. Vielleicht trugen die Mißverhältniſſe Luzerns mit 
den Entlibuchern, u. ſ. f. auch zu dieſer Stimmung bey. An 
grobe Mifbräuche in der Verwaltung war damahls noch nicht 
zu denfen. Man übte Oberherefchaft in einem fehe milden, die 
Kraft und Seldfiftändigkeit des Volkes fehonenden Sinne ans. 
Bremgarten behielt ein kleines Gebieth (das: Kelleramt) unter 
Zürichs Landeshoheit, wie vorher unter der Defterreichifchen. - 
Noch 1420 urtheilten im Nahmen des Kaifers der Schultheiß 

und das Gericht zu Bremgarten über eine Streitigfeit der zu 

Muri, Hermatsweil, u. f. f. regierenden Eidsgenoffen (H und 
dortigee Gefällbeſitzetr. Baden und Bremgarten erfcheinen 1428 
auf dem Tage zu Zug als Richter zwifchen dem Grafen von 
— — — — —— 
(0) Es iſt nicht zu überſehen, daß der damablige Züricheriſche 
Vogt zu Muri nur im Nahmen von Zürich, Schwyz, Unterwal⸗ 
den, Bug und Glarus vor dem Richter zu Bremgarten auftritf. 


\ 
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Toggenburg, den Zirichern und Glarnern. — So Fonnten die 
gemeinfchaftlichen Befigungen ein Band werden, welches die 
Eidsgenoffen näher an einander knüpfte. Nichts deſto weniger 
werden die nachherigen Mißbräuche in der Verwaltung der ge: 


meinen Herefchaften, die politifche Unbedentfamkeit, zu welcher - 


das Volk derfelben herab gewürdigt wurde, und der moralifche 
Schaden desfelben warnende Beyſpiele der Folgen folcher Abwei⸗ 
tungen von beffeen Grundfägen bleiben. 

Sigmund, deffen Anfichten immer von den Eindrüden und 


Bedürfniffen des Augenblickes beftimmt wurden, fihmeichelte 


fi), den alten Papſt Benedikt XIII, der in Spanien feinen Sik 
Hatte, ſelbſt zur Abdanfung zu bewegen. Bor feiner Abdreife 
verlangte er von den Eidsgenoffen zu des Reiches Handen die 
Abtretung ihrer Eroberungen ; doc) überließ er bald den Bernern 
die ihrigen fir 5000 Rheinifche Gulden, fpäter die andern Er: 
oberungen um 4500 Gulden den Zürichern, welche in der Ders 
Iegenheit der übrigen das Geld vorfchoffen, dennoch aber nicht 
nur unbedingt die bereits gemachte Vertheilung ehrten, fondern 
auch die Vogtey zu Baden, welche. fie angekauft hatten, mit 
den Eroberungen vereinigten. Bey den Eaiferfichen Ueberlaffungen 
war beygefügt,, daß diefe Verpfändungen nur mit Zuſtimmung der 
Anhaber, einzig zu Handen des Reiches, und die Iehtere nur um 
41,000 Rheinifche Gulden gelöst werden können. — Im Frieden 
mit dem Kaifer, 1418, entfagte auch der Herzog, wie wohl unz 
gerne, feinen bisherigen Beſitzungen. Der Kaifer behielt gegen 
denfelben füch ausdrüdtich vor, was die Eidsgenoffen inne haben, 
fo wie auch die Begnadigungen und Befreyungen, welche er ers 
tHeilt Habe. Durch diefe Bedingung bekamen auch die früheren, 
durch kaiſerliche Beflätigung befräftigten Erwerbungen der Eidsge⸗ 
noffen eine neue Gewährleiſtung. Friedrich erhielt wegen feiner 
Berlufte den Beynahmen „mit der Ieeren Taſche“, obgleich er 
lange nachher im Befige von Reichthümern farb. Die, Berner er: 
hielten fie fic) von dem Kaifer geoße Befreyungen. Die Schwy⸗ 
zer, Unterwaldner, u. ſ. f. die Beſtätigung ihrer Rechte; Glarus 


— 
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und Solothurn den Blutbann. Schwyz erwarb, 1424, die Kaſt⸗ 
vogtey über Einfiedeln, deffen Waldleute fich bereits A4dı zu 
feinem Landrechte verpflichtet Hatten. Zug erhielt von den Eids⸗ 
genoffen die Befugniß, den Ammann, welchen diefe bisher gege- 
ben hatten, felbft aus feinee Mitte zu wählen. 

Auf den Trümmern der Oeſterreichiſchen Macht vergrößerte 
fi der Graf von Toggenburg auch). jenfeits des Rheines. Scyafe 
haufen , durch Zürichs Yreundfihaftsverficherungen ermuntert, be: 
nußte den Anlaß, feine Reichdunmittelbarfeit wieder vom Kaifer 
an fich zu löfen. Das nähmliche gelang dem kleinern Dießen- 
hofen, und Winterthur erhielt die hohe und niedere Gerichtsbar⸗ 
feit. Conſtanz belohnte der Kaifer durch die Werpfändung des 
Zandgerichtes, des Wildbannes im Thurgau, und der Wogtey 
zu Frauenfeld mit dem Blutbanne. Durch diefe Iandgeäflichen 
echte übte die Stadt große Befugniffe im Thurgau aus, welche 
unter günftigeen Umſtänden in Landesherrfchaft hätten übergehen 
konnen, fpäter aber die Aufnahme der Stadt Conſtanz in den 
eidsgenöffifihen Bund vereitelten. Zwiſchen Conftanz und Zürich 
gefchahen 1427 duch den Rath zu Rappersweil, und 1432 
durch denjenigen von Winterthur die Ausſprüche über die firei- 
tig gewordenen 'Grenzen des Thurgaues und der Geaffchaft 
Kyburg. — Bafel, mweldyes vom Kaifer das ganze obere Rhein 
viertel Hätte erhalten Ponnen, ſchlug diefe Erwerbung aus. 

Noch im Spätjahre 1416 befuchte dee Kaifer, welcher 1414 
feinen Rückweg aus Italien über Bern und Bafel genommen 
I Hatte, Zürich, Luzern und Schwyz. Die bald nachher erfolgfe 

Wahl des Papfies Martin V fielite zwar die Einheit der päpfts 
lichen Gewalt in dem größten Theile Europa’s, nicht aber die 
Ordnung in der Kirche her. Nichts war dem neuen Kiechen- 
oberhaupte angelegener, als das der Hierarchie fo furchtbar ge: 
wordene Coneilium 1417 zu entlaffen. 

Tricht,nur vor den Augen der‘ fämmtlichen Reichsſtände, fon= 
dern auch des in Conſtanz verfammelten Europa’s war das An: 
ſehen der Eidsgenoffen durch ihre Eroberungen und durch Die 
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fefie Behauptung derfelben gegen den Kaiſer felbft noch mehr 
geftiegen, als die Unruhen in Wallis, der Derluft des Efchenz 
tHales, der Ausgang des Krieges und der Unterhandlungen mit 
einem bloßen Herzoge von Mayland ihren innern Frieden ges 
fährdeten und einen Schatten über ihren Waffeneuhm, fo wie 
auch über ihre Staatsklugheit verbreiteten. 

Wie einige Jahre früher die Appenzeller, fo firebte jekt das 
obere Wallis nach gänzlicher Freyheit. 41416 wurde der Zehen⸗ 
ten Goms, 41417 Brieg, Naters und Viſp von Luzern, Uri 
und Untertvalden zu Bürgern und Landleuten angenommen. Die 
Eidsgenoffen verfprechen den Wallifeen ihre Verwendung bey 
Bern bey eintretenden Streitigkeiten; die Wallifer Hingegen, das 
Eſchenthal wieder erobern zu heifen, ohne Bewilligung der Eids⸗ 
genoffen keine neuen Bündniſſe zu fihließen, u. f. f. Vereinigt 
mit Schwyz und duch Zürich unterftugt, eroberten jene nad 
mehreren hitzigen Gefechten das Efchenthal' wieder, und die Wal⸗ 
lifer erhielten aud) einen Antheil an deffen Beherrſchung. 1417 
fhlugen die Eidsgenoffen auch die Angriffe des Herzogs von 
Mayland in der Gegend von Lugano zurüd. Nicht gerne hats 
ten die Züricher und einige andere von den entferntern Eidsge⸗ 
noffen an diefen Kriegen Theil genommen; doch entzogen fie der 
Hülfe fih nicht. Wiederhohlt Hatten hingegen die Berner die 
Mahnungen der. Urner und Untervaldner abgefchlagen. Die 
Bünde, fagten fie, verpflichten nicht zu diefer Hülfe und zu Une 
ternehmungen, auf welche man fein Recht Habe. Ihrem abges 
fchloffenen Staatsfofteme war diefe Sache um fo viel fremder, 
als fie ſelbſt anfingen, fich für Raron, ihren Mitbürger, zu 
verwenden. Der Kaifer Hatte fie, wie andere Eidsgenoffen, aufs 
gefordert, demſelben beyzuſtehen. Non den Wallifeen war die 
Veſte Seon bey Sitten eingefchloffen worden, in welcher die 
Familie Rarons ſich befand. Die Urner und Unterwaldner for⸗ 
derten Bern auf, ihre neuen Landleute nicht zu beunruhigen; 
diefes Hingegen mahnte jene, ihm gegen die Wallifer beyzuſtehen, 
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‚und die gegenfeitige Erbitterung, an welcher auch Zuzern Theil 
nahm ‚ vermehrte fich. 

Mit Hülfe der Urner nnd Unterwaldner hatten die Frey: 
burger den Abzug des Weibes und der Kinder Rarons vermit- 
. telt; dennoch erlaubten die Walifer ſich Plünderungen. Luzern, 
durch Feinen nähern Bund gegen Bern verpflichtet, mahnte nun 
auch die Urner und Unterwaldner; und 1418 befehdete Raron, 
von Oberländern unterftüßt, die Mallifer auf dem Ganetich. 
In zwey Bufammenfünften, zu Hasli, wo neben den Abgeord- 
neten von Bern auch diejenigen des Haslilandes auftraten, und 
nachher im Kienholz, verfuchten die unparteyifchen Eidsgenoffen 
die Ausföhnung. An Schroyz gelangten die Mahnungen forwohl 


von den drey andern Waldflätten, als von Bern. — Ein 1419 


zu Zürich erlaffener Schiedſpruch legte den Walliſern Entſchädi⸗ 
gungen gegen Raron auf, welche fie nicht leifteten. Don ihnen 
gereizt befehdeten nun die Berner diefelben durch Gaſtern und 
über den Sanetſch. Endlich erflärte fih Schwyz fir Bern⸗ 


Mit feimr ganzen Macht, und von alten feinen weſtlichen Eids⸗ 


und Bundesgenoſſen, auch dem vom Kaiſer zum Herzoge erho⸗ 
benen Amadeus von Savoien unterſtützt, rüſtete ſich nun Bern, 
ſpät im Jahre, gegen die Walliſer. Durch das große Heer, 
welches über den Grimſel einbrach, wurden die Dörfer bis Ulri⸗ 
chen verbrannt. Heldenmüthiger Widerſtand und der eingefallene 
Schnee nöthigten fie, nicht ohne Verluſt, zum Rũckzuge. Doch 
wurden auch die nacheilenden Wallifer zurüd getrieben; und ein 
anderer Angriff befchäftigte fle von der unteren Seite des Tha⸗ 
les her. Endlich ließen die Berner durch die unpartepifchen 
IV Städte und Länder, mit Vorbehalt der Zuſtimmung des Her: 
3098 von Savoien, zum Waffenftillftande fi; bewegen. Im fol: 
- genden Jahre Fam die Vermittelung vornehmlich durch Savoifche 
Einwirkung zu Stande. Wallis zahlte 25,000 Gulden, wovon 
die Berner 10,000 Gulden, der Freyhere von Raron eben fo 
viel, das Eapitel zu Sitten 4000, und die MWermittler 1000 
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Gulden erhielten. Nur nad langen MWeigerungen bequenten 
fi die Oher- Wallifer dazu. 

x 3m Jahre 1449 Hatten Uri und Obwalden die Grafſchaft 
Bellenz mit Riviera und Bollenz, um einer Ueberlaſſung an 
Mayland zuvor zu kommen, von den Freyherren von Maſox an 
ſich gekauft. Schon im folgenden Jahre verlangte der Herzog 
von Mayland die Wiedereinlöfung, und ale diefe verweigert 


wurde, nahm er, am Charfreytage 1421, durch Ueberfall Bellenz . 


weg; doch ließ man die Befaßung, um deſto weniger die Eids- 
genofjen zu reizen, mit ihrem Eigenthume frey abziehen. Durch 
diefen Erfolg kühner gemacht nahmen die Mayländer num auch. 
das Efchenthal und Kivinen weg, und die fchwachen "Befakungen 
zogen fi) ins Wallis und über den Gotthard zurüd. "Schnell 
bemächtigten die Urner und Obmwaldner ſich des Liviner⸗Thales 


“wieder, mußten es aber, weil. feine eidegenöffiihe Hülfe nady= 


- folgte, noch ein Mahl verlaffen. 

Sehr verfchieden, waren die Anfichten der Eidsgenoffen fo: 
wohl über die Pflicht, als über die Zweckmäßigkeit dee Behaup⸗ 
tung jener Eroberungen auf Stalienifchem Boden. Endlich ver- 
fprachen Luzern, Schwyz, Nidwalden, Bug und Glarus Hülfe. 
- Eilends zagen Luzern, Uri, Unterwalden und Bug, 3000 Mann 
ſtark, vor den andern her, ohme Miderfland zu finden, bis auf 
Bellenz. Schwyz und Glarus folgten ihnen nah, und auch 
Zürich, ale es hörte, daß der entfcheidende Schritt gethan fey. 
Doch durch unzeitige Vorwürfe und Neckereyen war die Theil: 
nahme der Nachfolgenden,, insbefondere der Schwyzer, geſchwächt 
worden; ihe Bug mit den Bernern gegen das Wallis hatte bey 
den übrigen Waldftätten Mißtrauen, und diefes Mißtrauen hin: 
wiederum bey ihnen Abneigung erzeugt. Die allzu Verwegenen, 
denen die ausgezeichneteften Feldherren Welfchlands mit, einem 
weit zahlreichern Heere entgegen ftanden, erlitten am 30 Juni 
4422, nachdem vorher ihnen der Troß war überfallen worden, 
durch Ueberraſchung bey Bellenz oder Arbedo nicht eine gänzliche 
Niederlage, dad) aber einen ſchweren Verluſt. 396, unter die: 
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fen ihre tapferften Führer und bewährteſten Landesvorſteher, ver⸗ 
loten ihr Leben nad) der entſchloſſenſten Gegenwehr, welche ſie 
acht, Stunden lang fortgefeßt hatten. Diele wurden verwundet, 
und Viele gefangen, deren Löfegeld zu Luzern eine Anlage erfor 
derte. Die Feinde, welche den Eieg mit größerer Einbuße er: 
kauften, bezeugen felbft, daß die von Lanzenflichen ducchbohrfen 
Eidsgenoffen,, nad) Rache dürſtend, auf ihre Gegner eingedrungen 
ſeyen. An Eintracht geſchwächt, zogen die Eidsgenoffen nach 
Haufe; und zum erften Mahle verließ fie, denen die Kraft der 
. Deutfchen noch immer unterlegen war, der Gieg im Kampfe ges 
gen Italieniſche Heerfcharen. So firaft kleinlichte Zwietracht und 
Vernachläſſigung der Klugheit die muthvollfien Krieger. Und 
nie dürfen die Eiösgenoffen vergefien, daß in Gefahren des Va⸗ 
terlandes jeder Gedanke an Miftrauen und jedes gefährliche Ein= 
flüfteen mit Abfchen follten zurück gewieſen werden. 

Bereits 1424 unternahmen eidsgenoͤſſiſche Krieger wieder eis 
nen Einfall, der bis Bellenz vordrang, und im folgenden Jahre 
machten die vereinten - Banner der VII Verbündeten, von Appen⸗ 
zell und St. Gallen unterftügt, einen neuen Verſuch gegen eben 
dieſe Stadt, deren Vertheidigung fie indef zu flark fanden, um 
einen Atıgeiff zu verfuchen. Das Land wurde geplündert und 
verwüſtet; und im Epätjahre unternahmen unverfehens, ohne 
von ihren Obrigkeiten bevollmächtigt zu ſeyn, 300 Schwyzer, 
von 200 andern Freywilligen begleitet, einen Zug nad) Dome, 
deſſen Befakung entfloh, als die Fünfhundert in die Stadt dran⸗ 
gen. Bald fahen fie fi von den Mayländern belagert. Nun 
eilten alle Eidsgenoffen, alle ihre Verbündeten, auch die Rhä⸗ 
tiſchen Oberländer, und 1000 Mann von dem Grafen von Tog: 
. genburg zum Entfaße herbey. Zum erflen Mahle folgten ihnen 
auf die dringende Ermahnung der Schwyzer die Berner, welche 
den Weg durch das wieder verföhnte Wallis nahmen, 5000 
Mann ſtark. Diefer, noch nie in foldher Anzahl verfammelten 
Macht der Eidsgenoffen, welche man auf 22,000 Mann: berechnen 
wollte, unterwarf fi) das Efchenthal. Man verftand fich zu 
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einem Waffenſtillſtande. Cine Befagung blieb im Eſchenthale 
zurück, und ſchon nad) fünf Tagen, es war bereits der 18 Nos 

vember, z0g das Heer Über die Gebirge zurüd, Noch während 
diefee Tage hatte der große Rath zu Bern befchloffen, an kei⸗ 
nem foldyen Zuge über den Bundeskreis hinaus mehr Theil zu 
nehmen. 

Im künftigen Jahre, 1426, ſchloſſen die VIE andern Städte 
und Länder nad) vielen Unterhandlungen und Zufammenkünften, 
nicht auf eiösgenöffifchem Boden, fondern unter welfchen Umge⸗ 
bungen und Einwirkungen, zu Bellenz einen Frieden mit 
dem Herzöge Philipp Maria, bey welchem man wieder das 
nöthige Einverſtändniß vermißt, und wo ſchon die alten Gefchichts 
fhreiber von traurigen Beftechungen fprachen. Einen befondern 
Vertrag ſchloſſen mit dem Herzoge und feinem argliftigen Unter 
händler Zoppo Zürich, Schwyz, Zug und Glarus den 12 Juli; 
einen befondern Luzern, Uri und Nidwalden den 21 Juli. Auch 
die Einkleidung dieſer Kriedenefchlüffe trägt das Gepräge des 
welfchen Einfluffes. Die Städte und Länder heißen in demfelben 
an vielen Stellen Gemeinden. Alle Eroberungen werden abge⸗ 
treten. Documente und Baiferliche Beftätigungen follen dem Here 
z0ge ausgeliefert werden. Die Eidsgenoffen erhalten auf zehn 
Jahre Zollfreyheit; jeder Canton erhält vom Herzoge 4285 Rhei⸗ 
nifche Gulden. Nidwalden wurde als ein Drittheil eines Landes 
betrachtet. In beyden KFriedensfhlüffen find einige Abweichun⸗ 
gen. Gegen die vier eriten Städte und Länder verpflichtet fich 

- der Herzog, verzögerte Sahlungen dreyfach nachzuzahlen. Den 
drey letztern fichert er in diefem Kalle das Liviner= und Mains 
thal zu. — Obwalden, welches fi) nachher endlich auch bewe⸗ 
gen ließ, dem Friedm beyzutreten, erhielt durch feine Beharr⸗ 
lichkeit vom Herzoge über die verpältnißmäßigen 2855 Rheiniſche 
Gulden noch 1200 andere; alſo mehr als keines der nachgiebi⸗ 
gern Länder. 

Im Weſten war Genf immer wachſam, die unter den Bi⸗ 
ſchöfen leichter zu bewahrenden Freyheiten gegen Savoien zu 


176 


behaupten. Als der Herzog, die Nachgiebigkeit des Hochfliftes 
benußend, deſſen Gerechtfamen über Genf an ſich zu bringen 
fuchte, widerſetzten fi) die Bürger, ſchloſſen eine Uebereinkunft 
mit dem Hochſtifte, daß diefes feine Rechte nicht veräußere, und 
Kaifer Sigmund beftätigte, 1420, den Vertrag. . 
| Den Grund zu ihrem künftigen Yale legten die Grafen von 

Griers durch Aufwand, weil fie lieber als Hofleute bey den 

Herzogen von Savoien ſchimmern, als bey den Ihrigen groß und 
von ihnen geliebt ſeyn wollten; doch erleichterten fie dieſen da⸗ 
durch den Anlaß, Freyheiten an ſich zu kaufen. 

Bern, welches eben damahls ſein Münſter zu bauen beſchloß, 

trug 1420 ſeinem Stadtſchreiber, Conrad Juſtinger, auf, die 
Thaten der Väter vor Vergeſſenheit zu bewahren. Durch milde 
Regierung feiner Landſchaften zog es ihre Herzen an ſich, und 
weit über Eleinbürgerliche Eiferſucht erhaben, freute es ſich, feine 
Landftadt Burgdorf felbft empor zu heben. — Zwiſchen Luzerns 
Anfprüchen und dem Widerſtande Entlichuchs entwickelten fich 
- Hingegen fehon damahls die Keime verderblicher Abneigungen. — 
4414 hatten Bern und Solothurn Bipp, Erlisburg, Wietlis- 
bad) und Bechburg angekauft. Nur das lehtere. blieb in der 
Theilung den Solothurnern. 41424 Faufte Bern von dem Her- 
zoge von Savoien die Herrfchaft Schwarzenburg, an deren Be: 
berefchung auch Freyburg Theil nahm. 

Eine ſehr bedeutende Erwerbung machte in dem näßmfichen 
Jahre Zürich, indem es mit Bewilligung des Kaifers die Graf: 
ſchaft Kyburg von der Pfandinhaberinn, der Gräfinn von Monte 
- fort, einlöste, und dadurch bis nach Schafhaufen fich ausdehnte. 
‚Die dazwifchen liegende Herrſchaft Andelfingen erwarb es einige 
Jahre ſpäter. 

Nach St. Gallen zog ſich als bleibender Gewinn die zu 
Conſtanz wegen des vorübergehenden Aufenthaltes des Gonciliums 
vernachläffigte Leinwandhandlung, und de Stadt vergrößerte 
fih. — Im Rhätiſchen Oberlande veranlaßten die Anfprüche des 
Bifchofes von Chur und die Furcht vor feinen Gehülfen, insbes 
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-fondere, vor Oeſterreich, 1424, die Verbindung zu Truns, die 
Grundlage des grauen Bundes und jener nachherigen groͤßern Ver⸗ 
einigung der HI Zünde. Mir aus dem innern Gefühle des Be⸗ 
dürfniſſes eines kräftigen Zuſammenwirkens konnte dieſes ſeltſame 
Einverſtändniß geiſtlicher und weltlicher, mit zwingherrlicher 
Gewalt verſehener Herren und freyer Männer hervor gehen. 
Den Eidsgenoſſen fehlte es nicht an Anläſſen gemeinſchaft⸗ 
licher Wirkſamkeit. Als die Appenzeller auf verſchiedene Anfor⸗ 
derungen des Abts Heinrich V zu St. Gallen zuerft jede Ant: 
wort verweigerten, endlich nur das Richteramt ihrer verbündeten 
Eidsgenoffen anerkannten und der Abt es nicht wagte, fie vor 
den Reichsgerichten zu belangen, fo entfchieden jene VII Städte 
und Länder zu Luzern am 6 May 1421. Das Landrecht mit 
den Eidsgenoffen und die Gerichte der Appenzeller in ihrem Lande 
follen verbleiben; dein Abte Hingegen feine Gitter, Behenten und 
Binfen; doch fol aus denfelben der Aufivand des Gottesdienftes 
beftritten werden. Er erhält 55 Mark. Silber jährlich unverän⸗ 
derlich für die Reichsſteuer, u. f. f. 1425 vereinigten fich eben 
diefelben VII Städte und Länder auf 50 Jahre für eine neue 
Münze, welche Zürich und Luzern ausprägen ſoilen, weil ſie 
hiezu befreyet ſeyen. — Doch eines der wichtigſten Ereigniſſe 
dieſes Zeitalters bleibt durch ſeine Folgen die nähere Anſchließung 
Berns an die Geſammtheit und das Syſtem der öſtlichen Bun⸗ 
desglieder, da es bisher zwar der Eidsgenoſſe einzelner von ihnen, 
oft auch Theilnehmer an den allgemeinen Angelegenheiten derfel- 
ben geweſen war, dennoch aber in feiner entfernten Stellung, 
von eigenen Bundes: und Schußgenoffen umgeben, mehr ale 
Ein Mahl ein felbfiftändiger Staat im Uechtlande werden zu wol: 
len gefchienen hatte, der Feiner Bundesverpflichtung gegen andere 
ein entfcheidendes Uebergewicht auf den Wagſchalen feines poli⸗ 
tiſchen Benehmens zugefiand. — Bern aus diefer eigenthüms 
lichen Stellung näher an die Eidsgenoffen zu ziehen, dienten 
feine Eroberungen im untern Aargau und die Theilnahme an 
den gemeinfchaftlichen der übrigen Bundesglieder. Sicher gehört 
12 
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der ewige Bund mit Zürich vom 22 Jenner 1423, welchen der 
Rath, die Zweyhundert und die ganze Gemeine beyder Städte 
mit einander ſchloſſen, der als erſten Grund die nunmehrige An⸗ 
grenzung ihrer Gebiethe angibt, und wodurch man ſich Hülfe 
gegen alle Angriffe zuſichert; ehe man zu Hülfe zieht, ſoll man 
ſich zu Zofingen, oder an einem andern bequemen Orte, über die 
Art der Leiſtung berathen; in dringenden Fällen hingegen eilt 
man ſich gegenſeitig ungemahnet zu Hülfe. Wenn die eine 
Stadt jemanden bekriegen will und dieſer das Richteramt der 
andern Stadt aneuft, die angreifende aber dieſes Richteramt 
nicht anertennen will, fo hängt es von dem Befinden der ange: 
eufenen ab, ob fie -Hülfe leiſten wolle, u. f. f. Nicht weniger 
muß das Richteramt hieher gezählt werden, das Bern, 1425, 


‚zwifchen Luzern und den Eroberern des Wagenthales wegen Ab- 


grenzung desjenigen Theiles des Aargaues ausübte, welcher den 
Zuzernern eigenthümlicy gehören ſollte; und unmittelbar ſchließen 
an dasfelde die 4427 erfolgte Bevogtigung der Graffchaft Baden 


und die daraus hervorgehende Theilnahme an den Jahrrechnungen 


— 


ſich an. 4428 findet man Bern mit ſeinen Begleitern, Freyburg 
und Solothurn, an der Spike der Eidsgenoſſen bey der Ent⸗ 
ſcheidung der Streitigkeiten des Grafen von Toggenburg und der 
Süricher mit den Slarnern, welche biöher beynahe außer allem 
Berbältniffe mit Bern gemwefen waren. Dee Schuftheiß Rudolf 


.. Hofmeifter mag diefe Anfchließung Berns vorzüglich bewirkt haben. 


Die Gefahren und Unruhen der damahligen Zeiten ſetzten 
den Werth überlegter Entſchloſſenheit in ſein wahres Licht, be⸗ 
lebten die Kraft, ermunterten die Tapferkeit, gaben aber auch 
prũfender Staatsklugheik öftere Wirkungskreiſe, und belohnten 
die Achtung für die Rechte Anderer mit verdientem Zutrauen. 
Daß indeß bey manchen öffentlichen und bürgerlichen Tugenden 
008 Volk jener Seiten auch an moralifchen Gebrechen litt, be⸗ 


weiſen neben vielem andern die Nachrichten von der Reiſe des 


Kaifers Sigmund durd Veen, von dein Eoncilium zu Eonflanz, 
die in die Gefchichte übergegangenen Erzählungen won der großen 
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Betriegerey zu Neuenburg, dem Diebflähle zu Williſau, jener 
Ermordung Wernhards Schilling, u. ſ. f. Der Mißbrauch der 
Selbſthülfe und Fehden waren allgemein. Ein Thomas Ober: 
rott, der zu Baſel wegen Diebftahles und Mordes gefangen 
ward, entrann und wagte es, die Stadt zu befehden, duch 
Brandanlegung zu befhädigen und ihre Vorſteher durch ſchimpf⸗ 
liche Schilderungen zu höhnen. — Die Acht und der Bann, 
in welche Hans Gruber zuerft die MWallifer, feine Landsleute, 
und nachher die ganze Eidsgenofienfchaft verwidelte, weil fie 
den Neichsgerichten nicht gehorchten, und der Mißbrauch, den 
Schwäbifche Herren davon machten, um Räubereyen gegen eids⸗ 
genöflifdye Kaufleute auszuüben, Tiefen ähnliche Beträge zue 
Gefchichte des damahligen Rechtszuftandes. 

In diefe Seiten fällt auch die Bekanntſchaft der Eidsgenoſ⸗ 
fen mit dem geoben Geſchütze, über deffen Gebrauch unſichere 
Bermuthungen bis in die Zeiten des Coucy'ſchen Einfalles hin⸗ 
auf fleigen, fichere Belege Hingegen fchon aus ben erfien Jahr: 
zehenden des fünfzehnten Jahrhunderts vorhanden find. 


Der erfie innere Krieg der Eidsgenoffen (alte 
Zürichz Krieg). Der Thurgauers und Mühle 
baufer = Krieg, bis auf. den Erbverein mit 
Oeſterreich und die Anfhließung an Frank— 
reichs Staatsintereffe, 1474. 


Zwiſchen dem verfchuldeten Kloftee St. Gallen, wo die 
feüpere Neigung zu den Wiffenfchaften ganz erlofchen war, und 
den Appenzelleen dauerten, ungeachtet des Ausfpruches der Eids« 
genoffen, die Streitigkeiten fort. Unbändiger als alle andern 
Alpenvolker beobachteten die Appenzeller denfelben nur unvolls 
kommen. Endlich erfolgte, 1425, ein neues Interdict ( Bann) 
von dem Biſchofe von Gonftanz; doch die Landsgemeinde befcyloß; 
„in dem Dinge wolle fie nicht ſeyn“. Das Boll gerieth in 
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die höchfte Gährung und hielt die ganze Priefterfchaft, vornehm: 
lich das Klofter St. Gallen, für erflärte Feinde. Nun rief der 
Bifchof die Hülfe der Schwäbifchen Ritterſchaft an und die ver 
fanmelten Churfürften feloft Hagten bey den Eidsgenoſſen, die 
Appenzeller bezahlen Zinfen und Zehenten nicht; fie ſchlagen die 
Prieſter, welche ihnen den Gottesdienft verweigern, todt. Die 
Appenzeller nahmen nicht nur St. Galliſche Angehörige, fondern 
als 1427 das zehnjährige Landrecht des Grafen Friedrich von 
Toggenburg mit Schwyz zu Ende ging, auch Angehörige des: 
felben zu Zandleuten an. Um eben diefe Zeit hatte der St. 
* Geörgen= Bund den Grafen, der immer noch mit den Appenzel- 
Seen in gutem Vernehmen geftanden war, durch geoße Verhei⸗ 
. Hungen von Sold und Hülfe an ſich zu ziehen gewußt. 

Die fi) hoch fühlende Friedrich hatte bereits gefehen, daß 
die Glarner, 1427, durdy das Urtheil der Eidsgenoſſen verpflich- 
tet wurden, einige feinee Angehörigen, denen fie das Landrecht 
ertHeilt Hatten, wieder zu entlaffen. Er war fich feines Einfluf- 
fes in Zürich bewußt, erneuerte, 1428, fein Landrecht mit Schwyz, 
oder vielmehr er ſchloß mit diefem Lande ein. für dasfelbe fehr 
günftiges Bündniß, weldyes fünf Jahre über feine Lebenszeit 
hinaus dauern follte, ficherte den. Schwyzern auf feinen Tod 
bin die Herefchaft über Tuggen und feine Angehörigen in der 
March zu, und machte ihnen Hoffnung zu noch größern Vor⸗ 
teilen. u | 

Beffer als Feiner ihrer frühern Gegner kannte Graf Friedrich 
die Lage und die verwundbaren Seiten der Appenzeller. Er ent: 
schloß ſich zum offenen Kampfe, und Freymillige von Bürich und 
Schwyz liefen ihm zu. Einen Angriff warfen die Appenzeller 
am Stoß Fräftig zurüd. Als fie den Goßauern, welche fich 
an die Appenzeller angefchloffen hatten, zu Hülfe eilten, fließen 
‚fle unverfehens auf des Grafen wohl geordnete überlegene Scha⸗ 
ven; fie bewiefen, daß ihr Trotz nicht auf bloßen Worten be⸗ 
ruhe. 82 der Muthigfien, unter ihnen zwey Söhne der beiden 
Zandammänner, wurden erfchlagen, Feiner gefangen. Sie zogen 
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fi) in die Berge zurüd und Goßau wurde von den Siegern 
verbrannt. Bey einem WUngeiffe auf Urnäfchen und Hundweil 
litten die Toggenburger Verluſt. Kleine Vortheile des Grafen 
bey Hoheneck über Altfätten und bey Bernang blieben ohne Er: 
folg; die Hiße der WUppenzeller hatte fich indeß abgekühlt und 
Friedrich feine Gegner. kennen gelernt. Der eintretende Winter 
hemmte den Krieg. Die Eidsgenoffen, nicht ganz einverftanden , 
denn einige neigten fich auf die Seite der Appenzeller, vermits 
telten einen Waffenſtillſtand, ‚und auf Pfingfien 1429 wurde 
durch ihre und Schwäbifche Verwendung der Friede zu Conſtanz 


geſchloſſen, der frühere Schiedſpruch beftätigt und näher erläus 


tert. Die Appenzeller zahlen dem Abte Egolf Blarer für Rück⸗ 
ſtände und Koften 2000 Pfund Pfenninge; fie entlaffen die 
Goßauer und andere Angehörige desfelben; der Abt bewirkte 
auf feine Koften die Losfprechung von dem Banne. In kurzem 
ging der Friede mit demfelden in Freundfchaft über, weil er nicht 
unverſöhnlich an alten Erinnerungen hing. Auf feine Fürfprache 
erhielten die Appenzeller eine Faiferliche Urkunde für den Blut— 
bann, und fo blüheten allmählig die Gegenden wieder auf, welche 
fo lange das unglückliche Opfer eines fruchtlofen Kampfes zwi⸗ 
fchen Härte und Unbiegſamkeit geivefen waren. 

Cine Steeitigfeit Luzerns mit feinen Angehörigen zu Wäg> 
gis über den Umfang der Gerechtfamen beyder Theile entfchieden, 
1433, die VII Eidegenoſſen, weil die Menfchen jenes Zeitalters 
nicht begriffen, daß eine Obrigkeit auch in eigener Sache Rich⸗ 
tee feyn Tonne. Sie fpeachen Luzern die hohe und die wefent: 
lichen Beſtandtheile der niederen Gerichtsbarkeit zu CH; denen 
von Wäggis.hingegen wurden andere gerichtliche Befugniffe ; vor 
nehmlich aber öfonomifche Gerechtfamen und soefentliche Befreyun⸗ 
gen vorbehalten. Das Urtheil endigt damit, daß beyde Theile, 








(*2) Wie getrennt oft die Hoheitsrechte waren und welche poli⸗ 
liſche Unabhängigkeit die Wäggiſer aus übten, wird die Geſchichte 
bes Ausbruches des Zürich⸗Krieges zeigen. 
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wie es fie nennt, die Erinnerung des DBorgegangenen gänzlich 
tilgen follen. — Im folgenden Jahre unterwarfen fid) auch die 
Entlibucher. 

Der leicht beruegliche Sigmund hob, 4454, die Verleihung 
der Kaftvogte über Einfiedeln an Schwyz wieder auf; doch ale 
er nad feiner Kaiferfeönung zu Rom, 1435, allen Eidsgenoſſen 
ihre Rechte Heftätigt und bey diefem Anlaffe den Bürgermeiſter 
Stüff von Zürich vorzüglich ausgezeichnet hatte, ſprach er, 1454, 
_ den Schwyzern diefe Kaftvogteg wieder zu, doch mit Vorbehalt 

der Mechte des Kloſters; und in dem nähmlichen Jahre fagte er 
die Berner von jeder Verpflichtung gegen das Haus Oeſterreich 
wegen des Aargaues los. — Als am 4 März 1435 zwey Stra⸗ 
Ben der Stadt Zug mit beynahe fechzig Wienfchen in den See 
verfanten, bewährte fich die Theilnahme der Eidsgenoffen und 
die ſchnelle Unterftügung der zunächſt Angrenzenden in brüder⸗ 
lichem Geiſte. 

Nun hatten die Eidsgenoffen aus manchen Erfahrungen gelernt, 
wie fehr Uneinigfeit fie ſchwäche, wie groß hingegen bey vereinigter 
Kraft ihe Anfehen fey; aber bey mehren aus ihnen hatten Die 
gemachten Erwerbungen Herefchfucht hervor gebracht. Man war 
eiferfüchtig auf einander, ließ fich durch eine unüberlegte Be⸗ 
gierde nad) Vergrößerung blenden, fah nicht ein, daß erzmuns 
gene und unzuftiedene Unterthanen Feine Kraft verleihen und daß 
fein Gewinn die Nachtheile der zwiſchen Bundesbrüdern erzeug⸗ 
ten Erbitterung erſetze. Vorſteher, welche perfönliche Leiden: 
haften ihren Staaten mitzutheilen mußten und ſich darin ges 
fielen, "daß ihe überwiegender Einfluß allgemein befannt ward, 
vermehrten das Uebel. Zürich, welches fchon 1408 vor allen 
andern Eidsgenoffen mit Glarus einen Bund auf gleiche Beding- 
niß gefchloffen,, bey der Eroberung des Aargaues fo viele Beweiſe 
von Gemeinfinn gegeben, mit Bern ſich verbunden, die Erinnes 
rungen jener Webereilung der Schwyzer im Bugerftreite getilgt 
hatte, trennte ſich nicht nur von den. Bundesbrüdern, fondern 
warf ſich in die Arme des gemeinſchaftlichen Feindes, indeß auch 
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das demokratiſche Schwyz erschien Dergeößerungeplanen ſi fich 
überließ. 
Theils aus Unzufeiedengeit and gtißtenuen gegen Oeſter⸗ 


reich, theils um gegen die vorſchreitende Macht der Eidsgenoſ⸗ 


ſen einen Stützpunkt ſich zu verſchaffen, hatte Graf Friedrich 
von Toggenburg ſchon 1400 das Burgrecht in Zürich angenom⸗ 
men. Die Härte, mit welcher er feine Unterthanen behandelte, 
während daß um ihn Her Die fiegenden Appenzeller alle Unter 


drücten zur Abwerfung ihres Joches eemunterten, machte es 


ihm wichtig, fidy eine Stadt zu verbinden, welche Landesherr- 
fchaft ausübte und durch die er hoffen Fonnte, der Ejdsgenoſſen 
fiher zu feyn. Er erneuerte, 1405, fein Burgrecht und dehnte 
dasfelbe, 1446, bis auf 5 Jahre nady feinem Tode aus. Auch 


mit Schwyz Hatte er, 1416 und 1428, Landrechte gefchloffen. 


Zoggenburg, Utznach, die.obere March, Mayenfeld, Marfchling, 


die Grafſchaft Davos oder das Brettigau befaß er eigenthümlich. 


— Winde (Gaſter mit Wallenftadt und Ambden), das Sarganſer⸗ 


a 


land, Rheinthal, Feldkirch, Montfort, den Bregenzer Bald, 
dad Wallgau, die Landfchaft Bid nach Dorrenbüren und Fuſſach 
waren ihm verpfändet, und’ er übte in diefen Gegenden willkür⸗ 


liche und ſtrenge Herefchaft aus, tote in feinen eigenthũmlichen 


Beſitzungen. 

Gegen Zürich hatte er ſchon 1419 einige Empfindlichkeit, 
weil er ſich in ſeinem damahligen Streite mit dem Biſchofe zu 
Chur nicht genug berückſichtigt glaubte. Um ſo viel mehr be⸗ 
müheten ſich die Vorſteher dieſer Stadt, das gute Vernehmen bey⸗ 
zubehalten und zu befeſtigen. So machten die Züricher von der 
Befugniß, die Oeſterreichiſche Pfandſchaft Windeck und Sargans 
einzulöſen, welche ihnen Kaiſer Sigmund, 1424, ertheilt hatte, 
beym Leben Friedrichs keinen Gebrauch. Damahls fand Rudolf 
Stüßi, Bürgermeifter feit 1430, in Bürich, bey den Eidsge⸗ 
noſſen und bey dem Grafen in großem Anſehen. Doch auch er 
vermochte es nicht, dieſe Auszeichnungen mit Beſcheidenheit zu 
ertragen. Sein Sohn, der an dem Hofe des Grafen Friedrichs 
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einen Aufenthalt machte, wurde durch Anmafungen zum Ge⸗ 
fpötte der jüngern Seitenverwandten des Grafen und der andern 
Edeln, mit welchen er dafelbft zufammen traf. Der Graf felbft 
fuchte den Bürgermeifter zu befänftigen; aber Stüßi vergaß 
. über der gereizten Eitelkeit eines verblendeten Vaters die Stel: 
lung eines Staatsvorftehers und den Mortheil feines ‚Landes. 
Das Zutrauen feinee Mitbürger und feine höhere Stellung be= 
friedigten feine Anfprüche Feineswegs, fo fange nicht ‘auch An- 
dere ihre Wirkung fühlen mußten. Der Graf verlor zu Zürich 
einen Rechtshandel gegen die von Siegberg, in welchem er fidy 
ungerecht verurtheilt glaubte, Zürich verlangte, Friedrich follfe 
noch vor feinem Tode einen Erben ernennen, damit es miffe, 
‚ an wen es fich wegen feiner Verburgrechtungen zu halten Habe. 
Der Graf gab Hoffnung, feine Gattinn, die Gräfinn Elifobeth 
yon Mätfch, zu ernennen, weiche den Büricheen vorzüglich zuge= 
than war; aber er richtete feine Gedanken auf feine Vettern, 
und noch vor feinem Tode trat er mit Schwyz über ein ewiges 
Landrecht für Toggenburg und Utznach ein, mit Morbehalt dee 
Abfluſſes der noch beſtehenden Burg? und Landrechte. Seine 
Gattinn ernannte er nur zur Nutznießerinn ſeines Nachlaſſes, und 
ſtavb den 30 April 1436; Einige glaubten mit der Abſicht, 
durch feine letzten Beſtimmungen die Stoffe zerflörender Ent⸗ 

zweyung unter die Eidsgenoſſen zu werfen. | 
Sogleich machten die Erben, von Bern, deffen Bürger ei= 
nige aus ihnen waren, und von Schwyz unterftüßt, ihre An- 
fpeüche geltend. Schwyz ließ Tuggen und die Unterfhanen in 
der obern March ſich huldigen. Zürich fuchte Gaſter und Sar— 
gand, wo man unter fich ſelbſt uneinig war, zu gewinnen, und 
ſchloß fiy an die Gräfinn an, welche ihm, auf ihren Tod hin 
Utznach (die Stadt, den Berg, dad Goldingerthal und Schme- 
rikon) übergab. Als die Herefhaftsleute von Utznach Anerken⸗ 
nung diefer Schenfung und die Huldigung vermweigerten, fprady 
= :Gtüßt, der fie zu ſchrecken wähnte: „Wiſſet, daß die Kutteln 
(Gedärme) in euern Bäuchen unfer find.” Anmaßende Behand- 
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lung erhebt den Muth derjenigen, die nicht ganz gefühllos find. 
Jetzt wurden fie noch ſtandhafter. Im Sarganferlande war nur 
die Stadt Sargans dem Herzöge zugethan. Wiele firebten nad) 
eigener Unabhängigkeit; Andere Hofften, unter dem entfernten 
Zürich einer milden Herrfchaft zu genießen, und doch feines 
Schutzes fiher zu ſeyn. Unwillig übetließ nun der alte Herzog 
Friedrich, der feine übrigen Pfanöfchaften einlöste, diejenige von 
Sargans dem Eigenthümer Graf Heinrich von Werdenberg: 
Sargans, und unzufrieden mit Zürich geftattete er dem after, ‘ 
die nachgefuchte Bewilligung eines Örenfigiährigen Landrechtes 
gegen Schwyz mit Vorbehalt feinee Einkünfte. Freundlich und 
überredend war Schwyz den Graffchaftsleuten entgegen gegan= 
gen, und hatte, um der neuen Erwerbungen defto ficherer zu 
ſeyn, Glarus, welches das nähmlicdye Derfahren befolgte, die 
Gemeinfhaft zugeftanden. Gleichwie zu Bürich der Bürgermei⸗ 
ſter Stüßi und der Stadtfchreiber Graf, fo betrieben zu Schwyz 
und Glarus die Landammänner Ital Reding und Joſt Tſchudi 
die Vergroͤßerungsplane; aber fie waren Flug genug, ihre Per 
fönlichkeit größern Sweden unterzuordnen. Doch von beyden Sei: 
ten vergaß man über der Begierde, feinen Canton zu erheben und 
in demfelben zu glänzen, das .Heil des Materlandes und die 
Wichtigkeit der Eintracht, auf welcher allein feine Yortdauer be= . 
ruhet. Toggenburg, Utznach, Gafter und Ambden erhielten nun 
ein eigenes Landrecht diefer beyden Länder. Weſen wurde durch 
die Einwohner des Gaſters eingenommen und zum Beytritte ge⸗ 
zwungen; den Bürichern nahmen fie 2 Schiffe weg. Aufge⸗ 
bracht. ſchlugen ihnen diefe den freyen Kauf ab, indep fie felbft 
mit den Sarganferlande ein ewiges Burgrecht fchloffen; Schwyz 
hingegen bemächtigte fich der Schlöffee Grynau und Utznach. 
Im entfernten RhHätien verbanden fich Hingegen die X Gerichte 
und Mayenfeld, ohne an Auswärtige fidy anzufchliefen, zum 
Schutze ihrer während der langen Regierung des verftorbenen 
Beherrſchers gefährdeten Rechte. 

Schon defekten im Anfange des Jahres 4437 8ürich und . 
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Schwyz ihre Grenzen, als die Eidsgensffen vermittelnd herbei 
eilten, und eine Zagleiftung nach Luzern beflimmten. Beynahe 
vier Wochen lang beriethen ſich ımabläffig die Bothen, oder fie 
reisten mit Vorſchlägen zu den Entzweyten. Die Anerbiethung 
der Schwyzer und Glarner, die Eidsgenoffen in die Gemein⸗ 
ſchaft aufzunehmen, veizte dfefe nicht. Den Vorſchlag einer 
Gemeinſchaft mit Schwyz und Glarus wollten die Züricher nicht 
annehmen. Auch die vorgeſchlagene Ueberlaſſung von Utznach 
befriedigte ſie nicht, und umgekehrt ſollen die Schwyzer ſich 
nicht haben bewegen laſſen, die angetragene Gemeinſchaft auf 
ihre neuen Erwerbungen in der obern March auszudehnen. Zürich, 
welches dafür hielt, ſein Eigenthum ſey ihm entriſſen, ſchlug 

mißtrauiſch das eidsgenöffifche Recht aus, und endlich vereinigte 
man fich auf eine neue Verfammlung von 19 Schiedrichtern aus 
den fünf unparteyifchen Eidsgenoffen und Solöthuen. 

Die Schiedrichter traten bald in Luzern zufammen. Die 
Züricher, auch von der Gräfinn bevollmächtigt, Flagten über die 
neuen Landrechte, Öle Störung ihrer Pfandfchaften und der Schen: - 
tung von Ugnach. Schwyz bezog fich auf die Einwilligung des 
verftorbenen Grafen, behauptete, die Gräfinn habe Utznach nicht 
verfchenfen Fönnen, u: f. f. Erbittert warf man ſich alte Feh⸗ 
lee und Uebereilungen vor; und der Bannermeifter Rietler von 
Glarus fpöttelte auf Stüßi's Ritterſchaft. Auf Samftag vor 
Mittefaften uetheilten die Schiedrichter mit Stimmenmehrheit: 
Das Landrecht mit Schwyz bleibe; doch foll es die Einwilligung 
des Grafen beweifen; die Gräfinn behalte alle Rechte; Utznach 
wird ihre wieder eingeräumt; aber fie ſey nicht berechtigt, das⸗ 
felbe zu verfchenfen, weil man noch nicht wiffe, wer Erbe fey. 
Glarus fol Toggenburg und, Utznach aus dem Landrechte entlafs 
fen. Einmüthig wurde befchloffen,, das Landrecht der Schwyzer 
und Glarner mit Gafter ſoll beſtehen, weil der Herzog felbft das: 
felde geftattete, e8 wäre denn, daß Zürich die Löfung gegen 
Defterreich zu behaupten vermöchte, u. f. f. Aufgebracht über 

dieſen Schiedfpruch beftritten die Büricher deffen Befugniß‘, klag⸗ 














N 
| 


\ 487 
ten über Parteylichkeit und veizten dadurch die Eidsgenoſſen. 
Sie beſchränkten den freyen Kauf der Schwyzer und Glarner, 
ſchlugen ihn denen aus Utznach und Gaſter ab, alles mit Bezie⸗ 
hung auf die damahlige Theurung. Gegen die Gräfinn Eliſa⸗ 
beth entſchied inzwiſchen ein Schiedgericht, daß ihr kein Eigen⸗ 
thumsrecht über den Nachlaß Friedrichs zuſtehe; ſie entſagte ihren 
Anſprüchen, und die Erben, Graf Wilhelm von Montfort, Frey: 
herr Uleih von Räzüns, Graf Uleih von Mätſch zu Kilch⸗ 
berg, Freyherr Wolfhard von Brandis, Graf, Heinrid), von 
Sar:Mafor, Freyherr Thüring von Aarburg, ſchloſſen fogleidy 
ein Landrecht mit Schwyz und Glarus. ü 

Auf einer dritten Zufammenkunft zu Luzern, bey welcher 
fidy die Abgeordneten vieler eidsgenöffifhen (X) und Deutfchen 
Städte einfanden„ wollten die Schwyzer von Feinem Mergleiche 
mehr hören. Sie klagten nun, daß Zürich den Leuten des Gra- 
fen von Werdenberg = Sargans, den fie und Glarus ins Land- 
recht aufgenommen, ein ewiges Burgrecht ertHeilt Hätten, u. f. f. 
Die Schiedrichter fanden die Beweiſe der Schwyzer für die Be⸗ 
wiligung des Grafen Friedrichs vollſtändig und das Landrecht mit 
Toggenburg und Utznach wurde gut geheißen. — Die Einwohner 
des Sarganſerlandes, welche aus den Defterreichifchen Schlöffeen 
Freudenberg und Nidberg beunrupigt wurden, riefen die Büricher 
um Hülfe an, und gegen die Abmahnung der zu Bug fich verfam: 
melnden Eidsgenoffen zogen diefe im May, 5000 Mann fiarf, 
ins Sarganferland. Beyde Schlöffer wurden eingenommen und 
zerflört. Gegenfeitiged Mißtrauen hatte inzwiſchen die Züricher, 
Schwyzer und Glarner ſchon wieder an die Grenzen gerufen; 
doch mahnten aus Beckenriedt die Eidsgenoffen fie wieder aus 
dem Felde. Als Herzog Friedrich, durch den Angriff der Züris 
cher auf feine -Schlöffer veranlaßt, bey den Eidsgenoffen anfragte, 
ob fie den funfzigjährigen Frieden gegen ihn zu halten gedenken, 
antworteten Bern, die III Länder und Glarus fogleich bejahend; 





(*) Baden und Aarau waren unter denfelben. - 
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Luzern und Zug hielten, um nicht Zürich ganz bloß zu geben, 
mit einer entfcheidenden Antıvort zurück. Ungeachtet einer Auf- 
forderung des Kaifers, an welchen Schwyz und Glarus ſich ge= 
wendet hatten, geftattete ihnen Zürich Feinen freyen Zutritt auf 
feinen Markt, 
Immer mehr verwickelten fi die Verhältniſſe. Um 4800 
Nheinifche Gulden, welche Bern verfchaffte, verpfändete Graf 
Heinrich das Sarganferland an Schwyz und Glarus. Utznach 
und ein Theil des Toggenburgs wollten den Erben nicht huldi⸗ 
gen. Nun verpfändeten dieſe um 1000 Gulden die Graffchaft 
utznach an Schwyz und Glarus; Weſen und Gafter Hatten vom 
Herzöge. auf unbeftimmte. Beit die Herrfchaft über ſich ſelbſt er- 
worden, und ale Schwyz und Glarus, ohne deren Genehmigung ' 
es gefihehen war, eiferſüchtig auf die Erwerbung wirklicher Ober: 
herrſchaft dieß mißbilligten, endigte die Sache ſich damit, daß 
der Herzog Windel, mit Vorbehalt der Freyheiten desfelden, 
um 3000 Gulden an Schwyz und Glarus verpfändete. — Zwi⸗ 
ſchen Zürich und dem Herzoge wurde der Stillftand zu verfchie- 
denen Mahlen verlängert. Eer fchlug feinen Gegnern die Kit: 
chenverfammlung als Richter vor, welche feit 1431 zu Baſel 
serfammelt war, theild um zufolge der Beſchlüſſe der Conſtanzi⸗ 
ſchen Verſammlung an der Kirchenverbeſſerung zu arbeiten, theils 
um die Boͤhmiſchen Religionsſtreitigkeiten beyzulegen. Dieſe ſuchte 
zu vermitteln. Auch Albrecht TI von Oeſterreich, der 1438 fei- 
nem Schwiegervater Sigmund im Reiche und auf feinen Thronen 
in Ungarn und Böhmen nachgefolgt war, machte ähnliche Ber: 
ſuche. 3u Schwyz und Glarus vermehrte fich die Erbitterung | 

'wegen der Hemmung der Zufuhr. Sie hinderten die. Ausfuhr 
des Düngers und der fogeheißenen Streue. Eine Grenzffreitig- 
feit über den Hof Oberholz zwifchen Grüningen und Utznach Fam 
Hinzu. Vergebens unterhandelten erneuerte Tagfagungen. Zürich, 
im Gefühle erlittenen Unrechtes immer mehr zu heftigen Maß: 
regeln geneigt, both nun das Recht auf den Nömifchen König 
(Kaifer) an; dennoch befolgte es deffen Befehl nicht, Schwyz 
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und Glarüs fregen Markt zu geben; ' doch wurde der Stillſtand 
verlänget. Mon den ;unpartepifchen Eidsgenoffen eingeladen , 
erfchienen die Parteyen zu Bern, wo der Rath, die Bothen der 
Eidsgenoffen und des Stadt Solothurn in gemeinfchaftlicher 
Sitzung einen Ausfpruch thaten, welcher nachher zu Luzern be 
frätigt und als Notel den Streitenden mitgetheilt wurde, doch 
mit der Erflärung, daß man die Annähme erwarte. Er war 
nicht unbillig, nur die Beſtimmung über den freven Verkehr 
doppelfinnig abgefaßt. Unruhig vermwahrten fich die Züricher ge: 
gen die Deohungen der unparteyifchen Eidsgenoffen, mit "ganzer 
Macht wider den Lingehorfamen einzufchreiten. Die Bünde, 
fagten fie, fordern den freyen Markt nicht. Unter den alten 
Rechten, welche fie beym Einteitte in dieſelben fich vorbehalten 
hatten, ſey das Mecht der Berufung auf den Kaifer auch enthalten. 

Sobald der Stillftand ausgelaufen war, verfammelten die 
Süricher, im Anfang bed May 1439, ungefähr 4000 Mann bey 
Dfeffiton, Rappersweil gegenüber, und ſogleich beſetzten audı 
die Schwyzer den darüber liegenden Etzelberg. Beyde Theile 
mahnten die Eidsgenoſſen. Die Glarner, unterſtützt von den 
Toggenburgern, den Einwohnern des Gaſters und ihren Verbün⸗ 
deten von Weil, u. ſ. f. zogen an die Grenze gegen Zürich und 
beſetzten mit Schwyz die Stadt Sargans, indeß die dortige 
Lanoͤſchaft ſich für Zürich erklärte. — Die Züricher kündigten 
die Feindſeligkeiten an. Eilf Mann wurden ihnen bey einer un⸗ 
vorſichtigen Auskundſchaftung am Etzel als erſte Opfer des er⸗ 
Härten Bundesgenoſſen⸗Krieges erſchlagen. Doch es gelang den 
Eidsgenoffen und vielen Städten, unter denen aud) Baden ſich 
befand , ‚einen neuen WWaffenftiliftand auf Ein Jahr zu bewirken. 
Zürich bewilligte die Durchfuhr auswärts gefaufter Lebensmittel. 

Auf das Anfuchen der Züricher Hatte Kaifer Albrecht die: 
Gegner aufgefordert, feinen Uetheilfpeuch anzunehmen; aber er 
ſtarb Hald nachher (den 27 October 1439), und nur-menige Mo: 
nathe vor ihm hatte auch der alte, für die eidsgenöffifche Ge: 
fhichte fo merkwürdige Herzog Friedrich, Beherrſcher des Tyrols 
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und der vorderen Lande, mit Hinterlaffung eines minderjährigen 
Sohnes, Sigmund, feine Laufbahn vollendet. — Aus dem Tog⸗ 
genburgifchen Nachlaſſe wurde das eigentliche Toggenburg den 
Freyherren Hildebrand und Petermann von Raron, der größere 


Theil des Brettigaued den Grafen von Tettnang und von Gar: 


Mafor, Mayenfeld und Maland dem Wolfhard von Brandis zu 
Theil. Eingedenk der willfüclichen Bedrückungen des verftorber 
nen Grafen hatten die Einwohner gegen den neuen Herren fich 
in vertragsmäßige Verhältniffe gefeht. Die Zoggenburger be: 
haupteten viele Befreyungen, diejenige vor jeder willfürlichen 


Verhaftnehmung, das Recht, Richter aus ihrer Mitte zu haben, 


u.f. fe Den Brettigäuern wurde ihe Bund gewährleifiet. Schr 
mäßige Abgaben wurden unveränderlich feſtgeſetzt, jede Willkür 
befchräntt. Die Streitigkeiten des Herren und der Untergebenen 


ſollen freye Männer aus andern Gerichten entfcheiden, u. f. f. 


So fihritten auch die Rhätier mehr der Freyheit entgegen, und 
erwarben durch ihre Merbindungen in der Folge die neue Be⸗ 
nennung der Bündner. . 

Immer waren die befümmerten unpartepifchen Eidsgenoffen 


. auf Verföhnung bedacht. In der Tagfakung zu Zug, im Früh: 


- ling 1440, wollte Bürich zu Feiner unbedingten Anerfennung des 


\ 


esösgenöffifchen Rechts ſich verfiehen. Es erneuerte die Ausfuhr- 
verbothe; Schwyz und Glarus dagegen die ihrigen auch für. 
Hz, Hu, u. f. fe Nun fperrte Zürich auch die Abfuhr von 
Gefällen der Klöfter und Privaten jener Länder. Schwyz und 
Glarus beſetzten dagegen plößlich das Sarganferland,, wo die 
bisher anmaßlichen Anhänger Zürichs, weil Uebermuth gerne in 
Verzagtheit übergeht, ohne Widerftand firh unterwarfen und dem 


Burgrechte mit diefer Stadt entfagten. Aufs neue mahnten 


beyde Theile die Eidsgenoffen. Zürich, immer zu viel auf un: 
fihere- Hoffnungen und unbeflimmte Aeußerungen vertrauend,, 
glaubte, auf einzelne unter den Eidsgenoffen fich verlaffen zu 
fönnen; um fo vitl mehr als diefe die Verbindung der beyden 
Länder mit dem Grafen Heinrich von Werdenderg : Sargans als 
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eine Unterſtützung des Adels ungerne fahen. Schon teafen indeß 
Zuzüge vom Gerfau, von dem Luzerniſchen Wäggis, aus dem . 
entfernten Saanenlande, aus Nidwalden bey den Schwyzern ein, 
Vergeblich ſuchten die eidsgenoͤſſiſchen Bothen zu vermitteln; 
denn am 2 November fagten die Schwyzer und Glarner, die 
von Wäggis, u. ſ. f. den Zürichern ad. Sie nahmen, über 2000 
Mann ftarf, ihre Stellung wieder am Etzel und eilends die Zü⸗ 

richer in überlegener Anzahl diejenige bey Pfeffiton wieder ein. 
Die Banner der noch unentfchiedenen Urner und Unterrwalöner 
kamen herbey. Ein einziger Mann, der Bannermeifter Werner 
der Frauen, gab den Musfchlag durch die Worte: „Verbiethe 
mir Gott, daß ic) die Banner von Uri wider die trage, die 
allweg auf Bunderedht gedeungen haben, u. f. f.“ Beyde Län⸗ 
der fagten nun auch den Bürichern ab; und fo brach endlich in 
dem fünften Jahre der Uneinigkeit die volle Flamme des Krirges 
aus. Schreden bemächtigte ſich der Büricherifchen Anführer. Auf 
52 Schiffen entwich man in dee Nacht des 5 Octobers auf die 
andere Seite des Sees, brach dadurch unmiederbringlich den Muth 
und das Vertrauen des Volkes an feine Vorſteher, welche dasfelbe 
früher durch trauliches Entgegenfommen und durch Mittheilung der 
gefaßten Rathſchläge, obgleich viele Gegenden noch nicht lange un- 
ter Zürich fanden, ganz für fich gewonnen hatten. Kaum Eonnte 
der Anblick der wegrudernden Schiffe die Vorrückenden Überzeugen, 
daß Feine Hinterlift ihnen bereitet fey. Die durch Brand und Raub 
von dieſen geſchreckten Einwohner der Höfe, erbittert, ſich hülf⸗ 
108 verlaffen zu fehen, Huldigten nun ihren Bezwingern, und 
wurden aus getreuen Angehörigen Zürichs die beharrlichen Geg⸗ 
ner derjenigen, welche zugleich mit ihnen ihre eigene Sache ver: 
laffen Hatten. Luzern, Zug, Bern und Solothurn rüdten nun 
auch in das Gebieth der Züricher ein, bemächtigten ſich des freyen 
Amtes derſelben und des linken Seeufers. Der ganze Aargauiſche 
Adel ſchloß gerne ſich an Bern an; denn Zürichs Benehmen ge⸗ 
gen Oeſterreich und die Erben von Toggenburg Hatte ihn dieſe 
Stadt verhaßt gemacht, - und er erblidte in der Sache der 
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Schwyzer diejenige des Adele. So firaft fih der politiſche 
Fehler, der ohne fichere Hülfsmittel Vielen auf ein Mahl Trotz 
biethet. Auch die von Raron thaten einen Einfall. Brand, 


Raub und Erpreffungen drückten jetzt das durch langen Frieden 


blühend gewordene Land der Züricher, welche unter weifern An⸗ 
führern noch wor wenigen Jahren des größten Unfehens bey den 
Bundesbrüdern genoffen hatten. Das erfchrodene Wolf flüchtete 
fit) und fein Eigenthum nad) der Stadt. Einzelne Schüffe der 
Züricher wurden durch Abbrennung von eben fo viel Häufern 
erwiedert. Streifzüge drangen bis Andelfingen, Bülach und 
Kloten. ' Kiechenfchäge wurden weggeführt, große Kofegelder ge: 
fordert. Die Grüninger, welche um Hülfe bathen, erhielten 
harte Antworten. Unbekannt mit jener zarten Liebe für das 
Volk, welche in allen Staatsformen einzig den guten Hegenten 
bildet, und dagegen mit jenem Stolze erfüllt, der nur in eige⸗ 
ner Erhebung und in dem Ausdrude des Selbſtgefühles ſich ge⸗ 
fällt, fagte ihnen der einflußreiche Staötfchteiber Graf: „Treuer 
Muth fehlt euch; was der Feind übrig läßt, werden wir vers 
wüften; das follet ihr wifjen.? Nun ſchwuren fie Schwyz und 
Glarus und hielten ſich beharrlich an diefelben. 

Kleine VortHeile, ein folcher bey Kyburg, retteten.die ver- 
Iorene Sache nicht. Endlich erklärte fih Zürich, die Bunde ber 
folgen zu wollen; aber nun forderten Schwyz und: Glarus die 
gemachten Eroberungen für ſich und- die Eidsgenoffen. Diele 
beyden Länder ‚zogen, als Zürich ihnen das Hecht auf ‚Jacob 
Zruchfeß von Walöburg, Reiches Landungt in Schwaben, oder 
auf die Eidsgenoffen darboth, dasjenige auf den erfieen vor. So 
wirken Leidenfchaften auf die Stimmung der Volker. Doc, die 
Eidsgenoffen gaben es nicht zu, Endlich kam, unter dem Vor⸗ 
fine Heinrichs von Bubenberg von Bern, auf Andreastag zu 
Luzern der ſchon im Felde entworfene Friede zu Stande. Lies 
gendes und Fahrendes, was Zürich über dem. Wallenfee verlor, 
fol den Schwyzern und Glarnern bleiben. Die Höfe Pfeffiton, 
Wollrau, Hurden und die Ufnau tritt Zürich an Schwyz ab; 
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alle andern Anſprüche werden nach eidsgenoſſiſchem Rechte zu 


Einſiedeln entſchieden; der freye Verkehr wird hergeſtellt; nur 


wegen des fremden Weines macht Zürich Vorbehalte. Die übri⸗ 
gen Eroberungen übergibt Schwyz an Bern, und dieſes an 
Zürich. Die Züricher entfagen ihren Rechten auf die Johannitere 
Commende Wädensweil. Vorher Hatten die Schwyzer noch die 


Dorräthe des Schloffes Grüningen ausgeleert. Nur nach einem 
Ausſpruche der Berner unterrvarf diefe Landfchaft fich wieder der 


Oberherefchaft feiner gewefenen Herren. : Auch die von Raron 
räumten nur gezwungen, was fie eingenommen hatten. Als der 
neu erwählte Kaifer Friedrich III, ein Sohn des Herzogs Ernſt 
und Enkel des bey Sempach gefallenen Leopolds, geboth, die 
Eidsgenoffen follen bis auf feine Ankunft über die Eroberungen 
nichts verfügen, vief ein Bothe derſelben aus: „Meder Kaifer 
noch Papft fol uns hindern, gegen die Zürcher die Bünde zu 
Halten.” oo. 

Die nachtheiligen Friedensbedingniffe, und vor allen andern 
die Abtretung der Höfe, das erfie Beyſpiel einer Eroberung der 
Eidsgenoffen über Eidsgenoffen, Hatten die Herzen der Züricher 

„mit Bitterfeit erfüllt, und durch die Auflöfung der eidsgenöfft: 
ſchen Eintracht waren die Hoffnungen des Aargauiſchen Adels 
und anderer Anhänger Oeſterreichs voieder belebt worden. Bu 
Zürich fuchten Stüßi und feine Partey ihr gefunfenes Anfehen 
um jeden Preis wieder zu heben. Unbekümmert kehrt der Par⸗ 
teygeiſt bewährte Syſteme um und vertraut ſich den Brandungen 
nicht zu berechnender Ereigniſſe. Sie wandten ſich an den Vor⸗ 


der⸗Oeſterreichiſchen Statthalter, den Markgrafen Wilhelm von 


Hochberg , trugen durch Abgeordnete dem Kaifer die Abtretung der 
Graffchaft Kyburg an. Man opferte, was man im Beſitze Hatte, 
für ungewiffe Erwartungen, und auf Sonntag nah St. Weit 
4442 wurde zu Wachen zwiſchen dem Haufe Defterreich und den 
Zürichern ein ewiger Bund gefchloffen. Man verfpricht fich ge 
genfeitig Hülfleiſtung auf eigene Koften, Deffnung der feften 
Plätze und freyen Kauf. Bürich behielt ſich zwar die eidsge⸗ 
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nöffifcyen Blinde vorz aber die Umverträglichkeit derfelben mit 
den Zweden diefer neuen Verbindung war zu auffallend, um 
nicht Beftürzung und Unwillen bey allen Eidsgenoffen zu erre⸗ 
‚gen. In einem befondern Verkommniſſe teat Zürich den größten 
Theil der Graffchaft Kyburg wieder ab; nur das nette Amt am 
finten Ufer der Glatt, einiger Einfluß auf die Bevogtigung und 
die Wiedereinlöfung im Yale neuer Veräüßerungen wurden vor: 
behalten. Steben anderm Jerpflichtet fi) Zürich, die Einlöfung 
von Baden zu begünftigen und fol dafür eine Ausdehnung feiner 
Grenze bis an den Schäflibach über Dietiton erhalten. Auch 
wird der 'Kaifer, in Toggenburg und Utznach das Schweizeriſche 
Landrecht abfihaffen. Um das ſchon aufgereizte Zürich zu blen⸗ 
den und zugleich den verhaßten Eidsgenoffen eine andere Verbin⸗ 
dung entgegen zu fehen, verabredete man eine ‚neue Eidsgenoſſen⸗ 
fchaft unter Zürichs Vorſitze und Defierreichs Zeitung, zu- wel. 
cher Oeſterreichiſche Landfihaften, die Bisthümer von Chur und 
Conſtanz, der Abt von St. Gallen, weltliche Hereen, einige 
, Städte, audy St. Gallen und Appenzell gezogen werden follten. 
Endlich wurde den Züricheen die Wiedereinlöfung von Winded 
noch durch Urtheil zugeſprochen. 

Den Eidsgenoſſen, außer Uri, verweigerte der Kaiſer die 
Beſtätigung ihrer Freyheiten, forderte von ihnen zu wiederhohl⸗ 
ten Mahlen den Aargau, ſchlug ihnen dafür die Chur- oder 
andere Fürften als Hichter vor. Sie flehten; aber fie gaben 
nicht nad). Kine Tagſatzung folgte auf die andere, Won den 
Zürichern verlangten die Eidsgenoffen Auskunft über den Oeſter⸗ 
reichiſchen Bund, und diefe fuchten fich zu rechtfertigen. Ermah⸗ 
nend ritten jeht die Bothen der Eidsgenoffen in den Aargau. 
Mit Ergebenheit erinnerten ſich die Zofinger am Wendepunkt 
großer Ereigniſſe der guten Regierung der Berner, und dieſe 
fühlten ſich nicht zu hoch, um für ſolche Geſinnungen zu dan⸗ 
ten. Nicht fo erklärten ſich Bremgarten und Baden, Sie 
wänfchten, eine neutrale Stellung beyzubehalten, und das erfiere 
erneuerte fein Burgrecht mit Zürich. — In diefer Stadt wurde 
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der Kailer von der aufgereizten Menge mit Jubelgeſchrey empfan⸗ 
gen. Er beſuchte auch Solothurn und Bern und erfreute Frey⸗ 
burg mit der Gegenwart des lange nicht mehr geſehenen Beherr⸗ 
| fchers. Die bearbeiteten Städte Rappersweil, Winterthur und 

Dießenhofen (diefes mit Begünftigungen) kehrten unter die Oeſter⸗ 
reichifche Oberherrſchaft zurüd, und ſchloſſen fi an die neue 
Eidsgenoffenfchaft der Züricher an. Schafhauſen opferte feine 
Selbſtſtändigkeit nicht, und unerfchüttert verweigerten die St. 
Galler und Appenzeller die Anfchliefung ‚an die entworfene 
neue Eidsgenoſſenſchaft; aber diefes ſich fühlende Bergvolk ließ 
durch die Drohungen des Landammanns Reding von. Schwyz 
eben fo wenig fid) damahls bewegen, die bundesgemäße Neutralis 
tät zwiſchen den Eidsgenoffen aufzugeben. Das Gaſter, einges 
den? feines Merhältniffes zu Oeſterreich, verlangte diefelbe, 

Gegen die Eiösgenoffen, welche die Aufhebung des Oeſter⸗ 
eeichifchen Bündniffes forderten, glaubten die Züricher fich durch 
die Vorbehalte desfelben,, durch das Bedürfniß, ihren kaufmänni⸗ 
ſchen WVerkehr im Auslande zu ſichern, und dergleichen, zu rechte 
fertigen, ohne ihren Zweck zu erreichen. Bern, nicht mehr fo 
raſch, als da es für Mitbürger auftrat, erfannte die drogenden 
Gefahren. 1443 verfuchte es, gemeinfchaftfich mit Eolothurn, abs 
mahnend auf die Eiösgenoffen und Zürich zu wirken, und vergaß 
nicht, zur nähmlicdyen Zeit ſowohl jene, als ſich ſelbſt bey dem 
Herzoge von Burgund zu rechtfertigen. Allein da bey inneren 
Spaltungen derjenige, welcher nicht ganz entſchieden iſt, nur zu 
leicht verdächtigt wird, fo lohnte Mißtrauen diefe Bemühungen. 
Immer wechfelten Tagfakungen. Unwillig befuchten die Schwy⸗ 
zer eine foldye zu Baden nicht mehr, und Zürich wollte zu Ein- 
fiedeln zu Anfang des May über den Oefterreichifchen Bund 
nicht eintreten. Schon hatte es eine zahlreiche Beſatzung von 
Reiſigen (Reitern), den Markgrafen Wilhelm zum Oberbefehlsha⸗ 
ber, Thüring von Hallweil zum Anführer, die rothen Defterreis 
hifchen Kreuze zum Keldzeichen angenommen, und viele fiedten 
‚die Pfauenfeder auf. Ohne Befehl bewachten die Seebewohner 
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nun die Grenze am Hirzel. Dem Bürgermeifter Stüßi, der fie 
nad) Haufe mahnte, warfen fle vor, wie fie beym letzten Ausfalle 
der Feinde hülflos der Verheerung feyen Preis gegeben und da- 
durch jet zur SclöftvertHeidigung veranlaßt worden. — Nun 
zogen die Schwyzer ‚an die Grenzen, fagten am 20 May den 
Deflerreichern und Züricheen ab und fhlugen am 22, zwar nicht 
ohne Verluſt, bey Freyenbach den Angriff derfelben in die Schiffe _ 
zurück. Ohne einen feflen Plan rückten dee Markgraf und Stüßi 
mit 5000 Dann über den Albis gegen Bug vor und verbrann- 
ten Blickenſtorf; eben fo ſchnell wichen fie wieder auf den, Berg 
zurück, als fie unerwartet die Banner der Luzerner, Urner und 
- Unterwaldner eeblidten. Ohne Unterftüpung ließen fie die Beine 
Anzahl der Züricher und Seebewohner, welche mit der” größten 
Zapferfeit am 24 die Landwehr am Hirzel gegen die mit uner⸗ 
fhütterlichem Muthe immer wieder erneuerten Angriffe jener 
3 Banner vertheidigten. Stüßi hatte den mit Feldherren⸗ und 
Regentengroͤße unverträglichen Fehler, daß er Erbitterung gegen 
die Seinigen nährte und erfahrene Beleidigungen im öffentlichen 
Berufe nicht vergaß. Die Beſatzung am Hirzel unterlag; und 
Haufen von Erfchlagenen bedeckten zu beuden Seiten das Schladht: 
feld. Ohne Widerftand eilte der Markgraf mit feinen unzuver: 
läffigen Scharen in die Stadt zurid. Mit Brand, Raub und 
jedem Gräuel erfüllten die aufgebrachten Sieger zunächſt das 
linke Seeufer, dann noch andere Theile des übrigen Züricherifchen 
Gebiethes. J 
Alle Eidsgenoſſen vereinigten ſich gegen Zürich. Erſt auf 
dem Marſche entſchied ſich zu Langenthal das Kriegsvolk der 
Berner für Schwyz. Sie und die Solothurner erklärten 
ihre Abſage nur als Gehülfen. Auch Glarus hatte dasſelbe 
gethan. Baden und Bremgarten neigten ſich auf Oeſter⸗ 
reichs Seite, und vergeblich hatte das letztere, einverſtanden mit 
Zürich, den Eidsgenoſſen zu widerſtehen verſucht. Städtchen 
und Schloß Regensberg wurden erobert; Grüningen ergab ſich 
und eidsgenöffifche Beſatzungen bewachten dieſe Welten; doch 
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wurde Regensberg wieder geräumt. Mon dem durch andere 
Uneuhen befchäftigten Defterreich war wenig Hülfe zu erwarten. 
Der Markgraf und der Adel Hofften diefe von den zügelloſen 
Scyaren der Armagnafen, weldye, wie einft diejenigen Eouch’s, 
ihren eigenen Herren furchtbar. wurden. Dennoch unterliegen die 
Eidsgenoffen nichts, ihre Unternehmungen gegen die Churfürflen 
und Fürfien zu entfchuldigen. Nichts defto weniger waren die 
Schritte des Conciliums und des von demfelben gewählten, mils 
den Papſtes Felixe V (vorher Herzog Amadeus I von Savgien), 
den die Eidsgenoffen damahls anerkannten, zu Erzielung des 
Friedens ohne Erfolg. — ©egenfeitige Streifereyen vermehrten 
nur die Verwüflung und das Elend des Landes. In einer ſol⸗ 
chen verheerte die Befakung von Zürich 13 Dörfer in der Gegend 
von Zurzach. Ihre Unternefmungen gegen Bremgarten und Weil 
mißlangen durch die Wachſamkeit der Beſatzungen. — Aufs neue. 
rüdten 5000 bis 6000 Mann aus den Waldflätten, Bug und 
Glarus piöklich über den untern Albis (*) (Albisrieden) gegen 
Zürich vor (22 Juli). Ueberraſcht und ohne Kriegszucht verfuch- 
ten die Befagung und die Bürger, Widerſtand zu leiſten. Durch 
eine Kriegslift in Verwirrung gebracht, flohen fie mit bedeuten- 
dem Verluſte in die Stadt zurück, welche nur durch den Manz 
gel an Zufammenhänge bey dem feindlichen Angriffe der Erobe⸗ 
sung entging. Als Held büßte Stüßi, ohne zu wanken, feine 
politifche Schuld, und trug durch feinen Widerſtand an der 
Sihlbrücke, unter welcher der Fluß in weit höherm Wette als 
jeßt durchfloß, viel zum Rettung der unglücklichen Vaterſtadt 





bey. Mehrere feiner entfchiedenften Freunde fielen unter den Ich: 


ten, welche bey der allgemeinen Auflöfung zurück wichen. 

Bon Zürich zogen die Eidsgenoffen nad) Baden und ver: 
wüſtend am rechten Limmat⸗ und Sceufer nach Rappersiweil, 
welches fie vergeblich belagerten, indeß die Bürger mehr auf 

Defterreich vertrauten, ald der Markgraf, der, wie die Vorlande, 





(*) Nicht den obern, wie mehrere Schriftfieller zu glauben fepeinen, 
\ & . 
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bereits auf Anſchließung an den Herzog von Burgund dachte. 
Die tapfere Wertheidigung diefer Stadt beförderte den Waffen⸗ 
ſtillſtand (10 Auguſt), deſſen ſchlechte Beobachtung und der we⸗ 
nig verborgene Zweck, Zeit zu gewinnen, ihm den Nahmen des 
faulen Friedens erwarb. Bern und Solothurn, auf 20 Jahre 
mit Bafel verbunden, hatten diefe Stadt gemahnt und waren 
mittlerroeile vor Laufenburg gezogen. Mangel an Kriegszucht 
brachte den Bernern einigen Verluſt, und auf das Merfprechen 
der Erlegung von 40,000 Gulden wurde die Belagerung aufges 
hoben. — Beyde Theile benugten den Waffenſtillſtand, um ſich 
zu verflärfen. Der Kaifer und Herzog Sigmund fuchten Hülfe 
bey Frankreich und Burgund. Die Eidsgenoffen nöthigten die 
ganze Landfchaft Grüningen zu huldigen. Dennoch ließen fie und 
Zürich durdy den Rath zu Baden entfcheiden, ob die hohen Ges 
richte zu Naffenweil zur Herrſchaft Regensberg, welche die Eids⸗ 
genoffen eingenommen hatten, oder zur Graffchaft Kyburg gehoͤ⸗ 
ven, und Baden entfchied gegen feine „ gnädigen” Herren ). 
Auf einem Tage zu Baden am Ende des März 1444 wurde 
von geiftlihen und weltlichen Herren und Reichsſtädten zwifchen 
Zürich und den Eidsgenoffen Feine Uebereinkunft zu Stande ges 
bracht. Oft iſt es, wenn die Leidenfchaften der Gewalthaber und 
der Menge aufgeregt find, ‚gefährlicher, feinen Mitbürgern bie 
Wahrheit zu fagen, als die Feinde zu befämpfen. Hans Meis, 
Hans Bluntſchli und Ulmann Zörndli wurden in einem wilden 
Zumulte zu Zürich enthauptet, weil fie zu Baden den Eidsge⸗ 
noſſen zu ſehr ſich genähert haben ſollten, und zu Hauſe uner⸗ 
ſchrocken, vielleicht auch allzu leidenſchaftlich, ihre Ueberzeugung 
geäußert hatten. Um den durch viele Nachrichten angekündigten 
fremden Hülfsvölkern zuvor zu kommen, rückten die Eidsgenoſſen 
ins Feld, und verſammelten ſich bey Kloten. Jetzt vereinigten 
ſich auch die Appenzeller mit ihnen. Mit ausdauernder Tapfer⸗ 
keit vertheidigten Wildhans von DBereiten= Landenberg und die 





(*) Urtheil von Sf. Lucientag 1443. Tſchudi II, 404. \ 
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kleine Zahl der getreuen Beſatzung Gveifenfee vier Wochen lang 
gegen das Heer der belagernden Eidsgenofien. Kein Entſatz 
wurde von Zürich her verſucht; aller Schugmittel beraubt muß⸗ 
ten die Unerfihrodenen fich endlich auf Gnade und Ungnade er= 
geben. Die Enthauptung von 62, vornehmlich durch den blut⸗ 
dürftigen jüngern Landammann tal Reding von Schwyz betrie⸗ 
ben, befledte den Sieg. Den. biedern Hauptmann Holzach 
von Menzingen, der zur Menfchlichkeit aufforderte, verdächtigte 
der rachedürſtende Ital Reding als einen Defterreicher, und uns 
erfchüttert both der Befehlshaber des Schloffes auch der erſte fein 
Leben zum Opfer. — Nun fehrten die Eroberer, welche ohne 
dringende Nothwendigkeit nie auf lange Zeit ihre Heimath ver⸗ 
liefen, nady Haufe und vereinigten bald ſich wieder zur Belage⸗ 
eung Bürihe. Was die Belagerten nicht zu ihrer Sicherſtellung 
in den Umgebungen zerftörten, richteten die Belagerer zu Grunde; 
Stürme und häufige Gefechte. erfolgten. Eine Verbindung von 
46 Zürichern, die ſich nachher auf fechzig vermehrten und den 
Nahmen Bode erhielten, zeigte fid) eben fo unternehmend ale - 


| tapfer. 


Meuchelmörderifch überflel und zerftörte. während diefer Be⸗ 
lagerung Thomas von Falkenftein am 4 Auguft die Stadt Brud. 
Ungeachtet der vwerlibten Gräuel bewies damahls Hans von Rech⸗ 
berg, daß mitten in der Wuth des Partengeiftes felbft in rohen 
berefchfüchtigen Gemüthern Menſchlichkeit Heil bringen und blei- 
bendes Derdienft erwerben kann. Bald drohete von Weſten das 
vom Dauphin (Thronerben), nachher Ludwig XI, angeführte große 
Heer der Armagnafen. Die Gemwaltigen der damahls benachbar- 
ten Deutfchen Lande riefen jeßt zuerſt die zügellofen Scharen der 
Franzoſen und der fie begleitenden Engländer zu eigenem Unpeile 
ins Vaterland, in der Hoffnung, die Bauern (X) und Böſewich⸗ 


(*) Auch die Nappersmeiler ſchrieben nach Zürich, ald die Ber: 
ner, Luzerner und Eolothurner gegen Zarnsburg vorrüdten, fie 
vernehmen, die Bauern ziehen ſtark gegen Baſel. 
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tee (fo nannte man lange fhon in Wort und Schrift die ge: 
' fammten Eidsgenoffen) zu demüthigen und mit ihnen zugleich 
‚ alles, was empor ſtrebte, zu ſchrecken. Papfi Eugen IV hatte dem 
Könige Earl VII die Beſtätigung der Freyheiten der Gallikani⸗ 
ſchen Kirche verfprochen, wenn er das der Hierarchie gefährliche 
Eoncilium zerfiveue, und Earl ſelbſt befchäftigte gerne die unge: 
zähmten Horden auf fremden Boden. 

Schon lagen die Berner, Solothurner und Luzerner, um 
den Falkenſtein und feine Helfer zu ſtraſen, vor deſſen Melle _ 
Farnsburg. Auf die Nachricht von dem Vorrücken der Franzose 
fen gegen Bafel eilten noch 300 Berner, nahe an 300 andere 
Eidsgenoffen und 60 Solotäurner aus dem Lager von Zürich zur 
Unterflügung des Meinen, bey Farnsburg verfammelten Heeres 
herbey. - 1600 Mann, unter diefen beynahe die Hälfte Berner, 
auch 4150 Lieſtaller und Mallenburger, unter einem Bafelfchen 
‚Hauptmanne, fließen an der Bird auf den vielfach überlegenen 
. Feind. Der Sieg und eine große Beute wurden ihnen zu Theil. 
Ohne auf den erhaltenen Befehl und auf die große Weberlegenheit 
der Feinde zu achten, gingen fie unaufhaltfam über den Fluß. 
Durch das grobe Geſchütz und die Reiterey getrennt, thaten fie 
den heldenmüthigſten Widerftand und ſelbſt noch ſtürmiſche Ans 
griffe. 500 kämpften auf einer offenen Inſel des Flüßchens , 
4100 von den Mauern des Gartens bey St. Jakob - umgeben 

gegen die immer erneuerten Angriffe des Kriegs germohnten Feins 
des. Vergeblich waren die Bemühungen der aus der Stadt vor: 
rückenden Basler, fie an ſich zu ziehen. Nach 10 Stunden der 
mörderifchen Schlacht retteten ſich nur 10, welche beym Ueber⸗ 
gange über den Fluß waren getrennnt worden, und 32 ſchwer 
Verwundete Tagen auf dem Kampfplage neben vielen Zaufenden 
ihrer gefallenen Feinde. Dieß war bie Schladht zu St. Jacob 
bey Bafel (26 Auguft 1444), - Zeugen aus allen Wölfern Euro: 
pa's verbreiteten den Heldenruhm der Eidsgenoffen durch die 
entfernteften Gegenden, und hier wurden zuerft dem Fünffigen 
Beherrſcher von Frankreich die Vortheile klar, die feine Krone 
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ans der Freundſchaft und dem Arme diefer Tapfern ziehen könnte, 
welche die öffentliche Kundmachung feines Vaters noch kurz vor⸗ 
her Feinde aller von Gott veranſtalteten Gewalt genannt hatte, — 
Beftürzt hoben die vor Farnsburg Zurüdgebliebenen mit Eile, 
die Belagerung auf. Eines drohendenAngriffed gewärtig riefen 
Bern und Solothurn die Ihrigen von Zürich zurück. Hier Füns 
digte das Frohlocken der Belagerten, welche zuerſt die Anzeige 
erhalten hatten, den Belagerern die Todeßnachricht der unbefiegten 
Kämpfer vor Baſels Mauern an. Gegen die Worftelungen der 
Zugerner , welche feit Erneuerung der Keindfeligkeiten neben 
- Schwyz am meiften wider Bürich erbittert waren, wurde am 29 
und 30 Auguft die Belagerung, welche 9 Wochen lang ange⸗ 
Dauert Hatte, aufgehoben, und was in den Umgebungen der 
Stadt noch über die Erde hervor ragte, zerflöct. Die Abziehen⸗ 
den litten einigen Verluſt; dann aber nahmen, um ihre Grenzen 
zu deden, Luzern und Bug eine Stelle bey Wetsweil, die 
Herner und Solothurner zu Lenzburg; Baſel behatiptete fich 
durch fein feſtes Benehmen, Die Aufforderung, dem Könige 
von Frankreich zu Huldigen, wies es entſchieden zurüd. Der 
Dauphin glaubte, genug gethan zu haben. Das Eoncilium ſtif⸗ 
tete einen Frieden, der am 28 October im Hauptquartiere Enſis⸗ 
Heim zwiſchen Frankreich, Bafel, Bern, Luzern, Solothurn, 
Uri, 9. f. f. zu Stande kam. Gutes Einverfiändniß wird her- 
geftellt. Der Dauphin bewirkt, daß der Adel gegen Baſel den 
Frieden beobachte; er verfpricht,, mit feinem Wolfe weder in, noch 
durch dns Land der Eidsgenoffen zu ziehen. Sicherer Durchpaß 
und Verkehr werden gegenfeitig zugefichert. Der Dauphin bie 
thet feine Wermittelung in dem Kriege mit Deflerreich und Bü: 
rich an. | 

Gegen die Schwyzer und ihre Eidsgenoffen, über deren 
Grenzen während ded ganzen Krieges kaum noch einige Streifer 
gedrungen waren, forderte indeß der Kaifer die Reichsglieder 
auf. Neue Abfagbriefe von Fürften und Herren erfolgten. Wer: 
flärfungen bon Reiſigen trafen zu Zürich ein. Die Streifzüge 
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am Bürichfee dauerten fort. Eine Landung der Schwyzer zu 
Erlenbach, zur Zeit dee Weinlefe, wurde zurüd getrieben; ein 
. Angriff der Oeſterreicher und Züricher auf Baden fchlug fehl; 
hingegen gelang die Verproviantirung des durch lange Einſchlie⸗ 
ßung beynahe ausgehungerten Rappersmweil. Ein verfuchter Waf⸗ 
fenftillftand Fam nicht zu Stande, umd die Eidsgenoffen wieſen 
beharrlich Oeſterreichs Forderungen ab. Neue Anftrengungen ers 
folgten. Ungeachtet der damahls kaum fahrbaren Straßen wurden 
zwey große Schiffe vom Rheine her auf Wagen nad) Züridy gebracht. 
Immer mehr gewannen die Feindfeligkeiten die Geſtalt eines Partty⸗ 
Prieges. Mit einem Maple fehdeten audy Graf Heinridy zu Sar⸗ 
gans und die Frepherren von Brandis die Glarner. 6000 Mann 
ſtark rüdten fie vor, als fihnell ihnen die Glarner nah Wefen 
und Quarten entgegen eilten, und durch einen Angriff den bes 
ſchleunigten Rückzug der Feinde bewirkten, welche doch Wallen⸗ 
ſtadt beſetzt Tiefen. Verheerungen der Gegend bey Baden und 
Weil, defien, was am rechten Seeufer noch übrig geblieben war, 
und der Grenzen gegen Zug waren die mwechfelfeitigen Beſchäfti⸗ 
gungen während des Winters. Schon am Ende Januars 1445 
gingen alle Eidsgenoffen, von den Appenzellern und Toggenbur⸗ 
gern unterfiügt, über den Rhein, warfen unter Rankweil die in 
einer feften Stellung befindlichen Yeinde durch einen ſtürmiſchen 
Angeiff, verbrannten von Rankweil bis über den Bodenfee hin⸗ 
aus Städte und Dörfer, oder fie trieben Brandfchagungen ein. 
Bon hier zogen fie nach Sargans hinauf, erftürmten die Stadt, 
verbrannten fie nach einigen Tagen und Fehrten mit ‚geoßer Beute 
aus allen diefen Gegenden in ihre Länder zurüd (). — Um 


(*) Charakteriſtiſch in die bifchöflihe Erflärung vom 20 Februar, 
nach welcher die Glarner für Todſchläge, Kirchenraub, Mißbrauch 
geheiligter Gegenftände, Gemwaltthätigfeiten gegen geiſtliche Perſo⸗ 
nen, Läfterungen und andere während des Zürich » Krieges began⸗ 
gene Ausichweifungen entweder von der dortigen Geiftlichfeit abfol- 
virt, oder aber an die biſchöfliche Behörde gewiefen werden follen. 
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Dfingften machten die Defterreiher, nicht ohne Verluſt, einen 
nächtlichen Angriff. auf Weil. Im folgenden Monathe ſchlugen 
die Toggenburger einen Einfall in ihe Land zurüd und zue 
nähmlichen Beit die Appenzeller eine noch zahlreichere feindliche 
Schar von dee Wolfshalden bis in den Rhein Hinunter. Der 
Befakung von Rappersweil gelang ed, in einem Streifzuge gegen 
Utznach fich durch erbeutetes Vieh zu verproviantirenz; hingegen 
verbrannten die Eidsgenoffen während der Anweſenheit des Herz 
3098 Albrecht das noch übrig gebliebene Dorf Zollikon bey Zürich. 
Um die Thurgauer -die Kraft ihres firafenden Armes fühlen zu 
laffen, machten die III Länder, Glarus und die von Raron einen 
verwüftenden Streifzug und tödteten den herbei eilenden Einwoh⸗ 
nern am 5 Herbftmonath bey Wigoldingen 300 Wann. Won 
Zürich Her geſchahen dagegen fruchtlofe Werfuche auf Bremgar⸗ 
ten, Baden und Mellingen; beſſer gelang ein Raubzug in den 
DBernerifchen Aargau. Auf dem See fochten die Schiffe und 
Flöße der Biüricher glücklich mit den Schiffen und der großen 
Flöße der Schwyzer, und noch am 16 December thaten die Oeſter⸗ 
reicher und Büricher einen Angriff auf die Höfe. Gie litten zwar 
bey Wollrau, aus Mangel an Ordnung, in einem nächtlichen 
Gefechte Verluſt; doch wurde dad Dorf Freyenbach verbrannt 
und die Schiffe und Flöße der Schwyzer theils zerſtört, theils 
weggeführt. An ſeinen Feinden rächte ſich Baſel nach dem 
Abzuge der Franzoſen durch muthige Streifereyen, ſchloß die 
feindſeligen Herren vom Bürgerrechte, die Edeln, welche dem 
Feinde ſich hingegeben hatten, von der Regierung aus und be⸗ 
ſchränkte die Gewalt des Rathes. Vereinigt mit Bern, Solo⸗ 
thurn und Rheinfelden eroberte es den feſten Stein oder die 
Burg dieſer letztern Stadt. Zur Belagerung von Sekingen 
mahnte Bern die Eidsgenoſſen und beharrte auf dieſer Mahnung, 
als jene fi mit ihren eigenen Anſtrengungen entſchuldigte. 
-&uzern, Uri und Schwyz zogen nun zu ihnen. Unterwalden 
blieb aud. Zug entfchuldigte ſich mit eigener Gefahr und Glas 


rus bekriegte Sekingen nicht. Durch Wneinigfeit der Basler | 
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und Berner wurde die Belagerung vereitelt; und die erſtern ver⸗ 
foren bey einem Ausfalle aus ihrer Pleineen Stadt durch einen 
feindlichen Hinterhalt. 

Noch immer blieb die Gegend von Sargans einer der be⸗ 
drohetefien Punkte. Eben waren die Eidsgenoffen, geoßen Theile 
Glarner und Schwyzer, von einem Rheinübergange bis nach 
Mels zurüc gekehrt, als 6000 Feinde ihnen nachfolgten, um fie 
zu überfallen. Unerfchroden eikten ihnen die Eidsgenoffen 1000 _ 
Hann fort, meiftens Glarner, ungeachtet die erwarteten Appen⸗ 
zeller ausgeblieben waren, nach Ragaz entgegen, ſchlugen fie, 
am 6 März 1416, in gänzliche Flucht, verfolgten fie bis an 
‚den Rhein, wo viele erfranfen oder noch in den Gewäſſern des: 
felben erfchlagen wurden. Viele Banner und Kriegsvorräthe 
fielen in die Hände. der Sieger. Ungeachtet des Anfuchens der 
Glarner verließen die ermüdeten Eidsgenoffen das durch zwey 
entgegen gefeßte Parteyen getrennte Sarganferland, und zu Ende 
Aprils wurde ed von neuem für den Grafen und Defterreich ein⸗ 
genommen und düurch 4000 Mann defekt. | 

Zuleßt hatten die Züricher noch bey Weil gegen die Eidsge⸗ 
‚noffen geftritten. Vieler kleiner Gefechte gedenkt diefe kurze Er⸗ 
zählung nicht, eben fo wenig mancher Tagfaßungen und mehres 
rer fruchtloſen Friedensunterhandlungen. In allen größern Ge: 
fechten hatten die Eidsgenoffen gefiegt; aber die Gegenden, in | 
welchen fie den Krieg führten, waren durch die fchonungslofe 
Behandlung fo erfchöpft, daß fie Feine Hülfsmittel mehe gewährt: 
ten. Auch die Befagungen zu Baden, Bremgarten, Mellingen, 
Grüningen, Pfeffiton wurden ihnen läſtig. Beyde Theile wa⸗ 
ren ermüdet, und auch diefee Krieg dauerte nicht ſowohl aus 
Hoffnung eines beffern Glückes, als weil man In feinen gegen: 
feitigen Forderungen allzu weit von einander entfernt war. Doch 
endlich überwog bey beffeen Männern des Daterlandes und un: 
tee den DBenachbarten die vollendete Ueberzeugung des Bedürf- 
niffes jede andere Rückſicht. Die meiften Meichsftädte waren 
immer den Eidsgenoffen zugethan geblieben, Die größern Für 
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ſten nahmen nicht Theil an den Leidenſchaften des Adels und 
wůnſchten ſelbſt nicht die Uebermacht des Hauſes Oeſterreich. 
Zuerſt hatte eine unbewaffnete Zuſammenkunft auf dem Zürichſee 
Statt. Die Verwendung der Churfürſten von Mainz, Trier, 
insbeſondere des jungen Ludwig von der Pfalz bewirkte eine Zu⸗ 
ſammenkunft in Conflany, welche auch von allen Unparteyiſchen 
zahlreich beſucht wurde. Durch Ludwigs unermüdete Thätigkeit 
und die Beyhülfe der zahlreichen Vermittler kam, vom 15 May 
bis zum 9 Juni, eine Grundlage des Friedens zu Stande. Zu 
bewundern ift die Klugheit, mit welcher man bey dem großen 
MWiderfpruche der gegenfeitigen Forderungen ſich daranf befchränfte, 
für ein Mahl einen ficheen Friedenszuſtand herzuftellen, Vergeſſen⸗ 
heit des Vorgegangenen zu bewirken, die Streitfeagen abzufön- 
dern, indem die Sache der Züricher von derjenigen Oeſterreichs 
getrennt wurde, und lange Friften für die bevorſtehenden Unter: 
handlungen auszubedingen, während welcher auch die fireitige 
Rechtsform ausgeglichen werden follte, indeß man jeßt den Ort 
der Zuſammenkunft und die erforderlichen Richter beſtimmte. Auch 
den Krieg der Basler mit Oeſterreich und das Verhältniß der 
Berner gegen Freyburg ließ der wohldentende junge Ehurfürft 
nicht unbeachtet. — 
In diefen Verhandlungen, gleich wie in dem bald nachher 
erfolgten Bündniſſe mit Frankreich, wird Solothurn noch unmit- 
telbar nach Bern genannt. Diefe beyden Städte, wie Glarus 
und Appenzell, treten nur als Gehülfen der eigentlichen Feinde 
Oeſterreichs und Zürichs, nähmlich der IV Maldftätte und der 
Zuger, in den Friedensinfteumenten auf. Nach langen Unterhand- 
kungen der beydfeitigen Schiedbothen zu Kaiſerſtuhl verfammelte 
der Obmann, der aus einer Heichsftadt gewählt werden mußte, 
Peter von Argun, Bürgermeiſter von Augsburg, diefelben im 
Februar 1447 wieder zu Lindau, und that nach neuen gütlichen 
Verſuchen den entſcheidenden Ausfpruch, welcher das Urtheil der 
eidsgenöffifchen Schiedbothen beſtätigte und die Züricher anmeist, 
die ewigen Bünde und das eldsgenöffifche Hecht zu beobachten, 


206 

und -deftvegen zu Einfiedeln als des bundesmäßigen Mallſtatt 
zu erſcheinen. Ungeachtet ein geoßer Theil des Züricherifchen 
Gebiethes noch im Beſitze der: Eidsgenoſſen war, lebten die Ge⸗ 
fühle der alten Freundſchaft von beyden Seiten wieder auf, und 


1500 Eidsgenoſſen kamen auf eine Einladung, 1447, zu einer Faſt⸗ 


- nachtfeyer nad) Zürich. Ob damahls, oder bey einem fpätern ähn⸗ 
lichen Anlaffe, oder auch beyde Mahle einige Gemwaltthätigkeiten 
gegen Defterreichifchgefinnte, wahrſcheinlich im Einverftändniffe 
mit den Freunden der Eidsgenofien, vorgingen, ift nicht ohne 
Widerſpruch. Dennod) dauerte es noch lange, ehe man fich ganz 
einverftehen Eonnte. Die eidsgenöffifchen Schiedrichter näherten 
fih zwar und die Streitfragen wurden vereinfacht. Auf der 
Zufammenfunft zu Cappel, deu 8 April 4450, wurde Zürich fein 

‚ verlotenes Gebieth, mit Ausnahme der Höfe, wieder zugeſprochen 
und die gegenfeitigen Entfihädigungsforderungen aufgehoben ; 
doch folk es nicht übergeben werden, bis über den Oeſterreichi⸗ 


fhen Bund entfchieden ſey. Seine alten WBerhältniffe gegen. 


Mädensweil murden wieder hergeſtellt. Ein auderfehener Ob⸗ 
mann, tal Hundbiß von Ravensburg, getraute fich nicht, den 
Ausſpruch wegen des Oeſterreichiſchen Bundes zu thun. ‚Ende 
lich ernannte der Rath von Ueberlingen aus vorgefchlagenen 


Eidsgenoſſen den Schultheiß Heinrich von Bubenberg zu Bern. 


Dieſer ſetzte eine neue Zuſammenkunft nach Einſiedeln feſt, be⸗ 
ſtätigte den Ausſpruch der eidsgenöſſiſchen Schiedrichter, hob 
dadurch den Bund der Züricher mit Oeſterreich auf und machte 
der langen inneren Uneinigkeit ein Ende, 13 Juli 4450. — 
Der Krieg der Eidsgenoſſen mit Oeſterreich und dem Adel er: 
loſch, ohne durch einen fürmlichen Friedensvertrag beygelegt zu 
werden. Ä 

Noch andere wichtige Ereigniffe fallen in die Zeiten der 
langivierigen Zwietracht der Eidsgenoffen. Ueber derfelben ver⸗ 
gaßen die Urner der Merhältniffe dee nahen und wichtigen Thäler 
am mittäglicyen Fuße des Gotthardes nicht. Zu Airolo und 
Bellenz war ihnen vertragsmäßiges Hecht verseigert worden. 


= 
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Eben war ihe Banner, 4439, vom Esel zurüd gefommen, als 


fie fogfeich über das Gebirg zogen und, von dem Abte zu Diffen- 
tis und. den Graubimdnern unterftüht, Livinen und Bellenz in 


DBefig nahmen. Durch die nachfolgenden Friedensunterhandluns- 


gen überließ ihnen der durch andere Beforgniffe befchäftigte Her- 
309 Philipp Maria, Livinen auf beftimmte Jahre. Die vermit- 
telnden Eidsgenoffen und die Rhätifchen Gehülfen erhielten Han⸗ 
deisfeenheiten; doch ſchon 1449 mußten die damahligen Macht: 
haber zu Mayland den Urnern andere Zollbefreyungen für Livinen 
und Urferen bewilligen, um fie zue Aufhebung einer neuen Be: 
lagerung von Bellenz zu bewegen. 

Durch die Beſtrafung ihres SchultHeifen, Wilhelm von 
Avenche, eines Dienfimannes und Anhänger des Herzogs Yon 
Savoien, zogen ſich die Freyburger die Feindſchaft diefes mäch⸗ 
tigen Nachbars, 1447, zu. Gegen die Abmahnung der Berner 
liefen viele ihrer Angehörigen zu den Savoifcher Fahnen. End⸗ 
lich wurde aud) der Staat in den Krieg verwidelt. Beyde be= 
nachbarte Städte flreiften gegen einander. Die Freyburger, 
welche das Ländchen von Guggisberg mit Raub und Brand erz 
füllt Hatten, wurden auf dem Rückwege bey der Galtern von 
den Bernern gefchlagen und büßten 400 Mann ein. Endlich 
vermittelten Frankreich, Burgund und die Eidsgenoffen den Frie⸗ 
den. Dem Herzoge follten die Freyburger 40,000 Gulden be: 
zahlen, und den Berneen traten fie ihren Antheil an der gemein= 


- 


fhaftlihen Herrſchaft Grasburg ad. Endlich fühlten die Frey— 


Burger, wie wenig Hülfe fie von Oefterreich gegen ihre Nachbarn 
zu erwarten haben, und fihon 1450 neigfe eine ſtarke Partey 
fi) auf die Seite von Bern und Savoien. Statt die Wanken⸗ 
den wieder für fich zu gewinnen, behandekte fie Herzog Albrecht 


nur mit Härte. Parteykämpfe, Verſchwörungen, Verbannun⸗ 


gen und Hinrichtungen beunruhigten wechſelweiſe die entzweyte 
Stadt, Verlaſſen und aufgegeben von ihrem bisherigen Herren, 
und von dem Iehten Beamten desſelben, dem Marfihall von Hallweil, 


durch Täufchung ipres Silbergeſchirres beraubt, trat fie, 1452, 
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unter Savoien, theild weil fie diefe Oberherrſchaft der Berneri⸗ 
fihen vorzog, theils weil des Herzog Nachlaffe verſprach, die 
mildeſte Regierung verhieß, und fidy beynahe nur bloße Schirm: 
herrlichkeit ausbedang. Nun ernenerten Bern und Freyburg, um 
Savviend Einfluß auch zu befchränten, ihe altes Bürgerrecht, 
und im Geifte einer edeln Politik nahmen die Berner Freyburg 
wieder in die Mitherrſchaft von Schwarzburg auf. | 
Im Jahre 1448 wurde Rheinfelden, unter dem Scheine eis 
nee Pilgerfahrt,, von dem Adel und Defterreich überraſcht und ein - 
Theil der Einwohner getödtet. Hohe Unmenſchlichkeiten trafen 
die übrigen. Baſel nahm die Vertriebenen auf die liebreichſte 
Weiſe auf, verwickelte fi ſich dadurch in neue Feindfeligkeiten ge⸗ 
gen die unmenſchlichen Räuber, von welchen es mehrere züchtigte, 
und gegen Oeſterreich, die indeß bald wieder ausgeglichen wurden. 
An Rhätien Hatten zügellofe und übermüthige Unterbeamte,, 
deren Herren dadurch ihre Schwäche oder Gleichgültigkeit dem 
Wolke enthüllten, diefes zur Selbfthülfe gereizt. Einer foll Lande 
leute gezivungen haben, aus dem Schmweinteoge zit effen. Gegen 
Adam von Camogaſch im obern Engadin und Johann Ehialde: 
- zer in Schams folfen Unthaten verfucht worden fegn, welche fie, 
wie Baumgarten in Mzellen und Arnold im Melchthale, gegen die 
| Frevler erwiederten, nachdem vorher noch der übermüthige Here von 
Fardün im Haufe des Chialderer in den Brey der Effenden ges 
fpuft Hatte. Kaum vermachten Acht, Bann, und felbft der 
Einfluß dee Eidsgenoffen, den Aufftand der Schamfer zu ſtillen, 
1451, doch ohne die Wirkungen des aufgeregten Gefühles 
eigener Kräfte zu vertilgen. Erneuerter Druck der Grafen: zu 
Werdenberg = Sargans, noch mehr ihre Merblendung gegen. 
pflichtvergeſſene Beamte reisten das Wolf noch ein Mahl zum Aufs 
fiande. Die mit dem Grafen verlandrechteten Schwyzer und 
Ölarner haften es abgefchlagen, Gehülfen der Unterdrücker zu 
ſeyn, und nur 16 Ungehorfame waren für Gold den Grafen 
zugelaufen. Ein fogeheißener ſchwarzer Bund des Adels ver⸗ 
einigte ſich zur Bezwingung der Schamſer. Seine zur Machtzeit 
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eingedrungenen Scharen wurden gänzlich gefchlagen. Aufgebracht 
vereinigte ſich das umliegende Rhätifche Boll. Das Schloß 


Ortenflein, die neue und alte Süns und die Bärendurg wurden ._ 


zerflört. Die Acht diente nur dazu, die Verbündeten zu einem 
Einfalle in das Land Sargans zu reizen. Bey Mels erfolgte, 
1451, ein Waffenſtillſtand und im folgenden Jahre wurde der 
Friede vermittelt. In demfelben heißen die Verbündeten „, der ge: 


. meine Theil, den man nennt der obere Theil, und die vom Got: 
teshaus zu Chur.” Die Grafen werden wieder in ihre Nechte 


eingefeßt. Sie mögen die zerftörten Schlöffer unter gewiffen 
Beſchränkungen, wieder aufbauen, follen aber auf eigene Koften 
die Losiprechung ihrer Gegner aus der Acht bewirken, ung die 
Ungehörigen bleiben bey ihren Verbindungen mit dem obern 
Bunde. 41456 verkauften die Grafen ihre Rechte über Schams 
und Ober: DBaz an den Bifchef von Chur, und zwey Jahre nadıs 
ber Fauften die Schamſer von diefen fich gänzlich los. 

Durch den langivierigen Krieg der Eidsgenoffen, der in der 


Geſchichte den Nahmen des alten Süricher: Krieges erhielt, hatte 


I 


fi) der Nahme Schweizer noch mehr unter den Benachbarten 
verbreitet, weil die Schwyzer au der Epite des Krieges ſtan⸗ 
den und man die übrigen Eidsgenoſſen als ihre Gehülfen be⸗ 
teachtete; doch wurde die Benennung Schwerzer damahls noch 
als ein Bey⸗ oder Spottnahme angefehen, den die Eidsgenoffen 
noch lange nicht gebrauchten. Auf mancherleg Weife wirkten 


die Folgen und der Ruf diefes Krieges uf | die Verhältniſſe und 


Schidfale der Eidsgenoffen. 
Der Vorbehalt der Rechte Deflerreiche, pelchen Luzern und 
Zug in ihren Bündniſſen mit den Eidsgenoſſen gemacht hatten, 


‚war ihnen oft, und auch noch in dem neueften Kriege zum Vor: 


wurfe geworden, und es bedurfte der Zuflimmung der übrigen 

Bundesglieder, um denfelben wegzulaſſen. Diefe Bewilligung 

gefchah 1454. — Mit der im Bundesbriefe vorausgefchidten Er: 

Härung , ‚daß fein Klofter ohne Schirm der Wiltlichen nicht be— 

fiehen möge, ſchloß Abt Eafpar von Landenberg zu St. Gallen 
44 


4454 mit Zürich, Luzern, Schwyz und Glarus ein Burgs und 
Landrecht für feine Länder zweifchen dem Bodenz und Zürichſee, 
mit der Merpflichtung , dasfelbe nie aufzugeben. Er verſpricht, 
ihnen Hülfe zu leiflen; feine Velten follen ihre offenen Häufer 
feyn. Wenn von jemand ihr Michteramt angerufen wird, fol 
er dasfelbe anerkennen. Bon Kriegen ſoll er ablaffen, wenn fie 
ihn dazu auffordern. Wenn ex Bothfihafter diefer Eidsgenoffen 


serlangt, follen fie ihm diefelben fenden, doch nur innerhalb der 


‚ Sen, u f. f. 

Km Jahre 1452 wurden die Appenzeller, welche bisher 
nur im Burg⸗ und Landrecht geſtanden wären, auf ihre Bitte 
von ihren fieben Bundesbrüdern zu ewigen Eidsgenoſſen ans 
genommen. Deunoch feste auch diefer Vertrag fie noch nicht 
in die vollen Rechte der übrigen Bundesglieder. Alle oder ein⸗ 
zeine Etädte und Länder können in ihren Kriegen die Appenzel⸗ 
ler mahnen. Sie ſchicken den Appenzelleen, auf derfelben Auf: 
forderung, wofern fie es gut finden, Hilfe, doc) im eigenen 





Koften. Die Appenzeller follen ohne Bewilligung” der Mehrheit | 


der Eidsgenofien keinen Krieg anfangen oder mit jemand fid) 
verbinden. Sie follen den Urtheilen derfelben ſich unterwerfen, 
bey inneen Zwiſtigkeiten den Aufforderungen der Mehrheit Folge 
leiften. Die Appenzeller verpflichten ſich, den Eidsgenoſſen ge: 
horfam zu ſeyn, ihren Nutzen zu fordern, ihren Schaden zu 
wenden. Die Eidsgenoffen behalten ſich vor, durch einmüthigen 
Beſchluß diefen Vertrag zu ändern. 

Am Jahre 1454 ſchloſſen Zürich, Bern, Luzern, Schwyz, 
Zug. und Glarus einen günſtigern, doch aber nicht gegenſeitig 
gleichen Bund mit der Stadt St. Gallen. Sie wird als ewiger 
Eidsgenofje angenommen, fol den Mahnungen aller oder einzel 
ner Eidsgenoffen in ihrem Kriegen auf eigene Koften entfprechen. 
Die Eidsgenoffen follen den St. Gallern in ihren Kriegen zwi: 
fchen dem Rheine, Bodenfee und Gebirge auf gefihehene Map: 
nung in eigenen Koſten zuziehen, und jene mit der zugeſandten 
Hülfe ſich befriedigen. Die St. Galler ſollen ohne Genehmigung 





_ 
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der Eidsgenoffen oder ihrer Mehrheit Feine neuen Verbindungen 


eingehen; bey Kriegen der Eidsgenoffen follen fie den Mahnun⸗ 
gen der Mehrheit Folge Ieifien. Die Eidsgenoſſen behalten fich 


ältere Verbindungen vor; die St. Galler nur das. heilige Römifche | 


Reich. - DWeränderungen ded Bundes werden gegenſeitig vorher 
halten. 

Schon 1450 war das reichsfreye Schafgaufen in die Acht 
gefallen, weil es an den Grafen von Sulz wegen ihrer Räuber 
reyen Rache genommen hatte. Als Kaifer Friedrich, 1455, die 


Stadt an den Herzog Sigmund verfchenfen wollte, widerfehte 


fich diefelbe, wandte ſich an die Eidsgenoffen, und ſchloß am 
4 Juni 11454 mit den nähmlidyen VI Städten und Ländern, wie 


St. Gallen, einen fünfundziwanzigjährigen Bund (*). Die. 


Eiösgenoffen verfprechen, die Schafhaufer beym heiligen Romi⸗ 
fchen Reiche zu handhaben, fihügen und ſchirmen, „ſo verr wir 
mögen.” Scafhaufen verpflichtet ſich, die Stadt den Eidsge: 
noffen zu Öffnen und ihnen freyen Durchzug zu geflatten. Auch 
in Diefen beyden Bündniffen wurden die Rechte und Gewohnhei⸗ 
ten der einzelnen ‚Städte, Dörfer und Höfe vorbehalten, und die 
St. Galler ſowohl als die Schafhaufer ſchworen den Eidsgenoffen. 
Weit voraus der wichtigfte und folgenreichſte Staatsvertrag 
‚der Eidsgenoffen war das ervige Bündnig mit Frankreich von 
1452. Aus Beranlaffung des vorher gegangenen Krieges bitten 
die Eidsgenoffen den König, humillima instetimus supplica- 
tione (Morte Fümmerten fie damahls oft nur wenig). Der Vers 
trag iſt immerwährend. Sie verfprechen, niemandem gegen ihn 
oder feine Nachfolger zu helfen oder Durchzug zu geflatten. Die 





(*) Uri und Unterwalden nahmen an den Bündniffen mit diefen 
beyden Städten keinen Antheil. Aus dem Abſchiede der Taglei⸗ 
fung zu Sarnen von 1454 (f. auch Tſchudi II, 574), welcher 
nicht nur, mie andere jenes Zeitalters, durch feine Kürze, fondern 
auch durch feinen übrigen Inhalt merkwürdig if, flieht man, daß 
vornehmlich Unterwalden Schwierigkeiten machte. 


22 A 


Hnterthanen des Königs follen für ihre Perfonen und ihr Eigen: 
thum ungehindert durch dad Land der Eidsgenofien ziehen. Die 
Ausfertigung ift vom 8 November. Erfi vom 4 April 1455 
ift die Franzöſiſche, in welcher auch der König verfpriht, nie 
mandem gegen fie Hülfe zu leiften oder Ducchzug zu geflaften. 
Den Eidsgenoffen wird für Perfonen und Eigenthum unſchäd⸗ 
licher Durchpaß zugefichert,, u. f. f. 

Der Waffenruhm der Eidsgenoffen bewog fin der Nähe und 
Ferne Kriegführende, ihre Hülfe nachzufuchen, und die Ange⸗ 
mwöhnung an die freye, unruhige Lebensweife des Krieges reizte . 
bald größere‘, bald kleinere Scharen, foldyen Anlodungen ſich 
hinzugeben. Mehrere Maple machten auch die Etädte und 
Länder felbft fremde Fehden zur eigenen Sache. Als der 
Sränfifche Adel und viele Deutfche Fürſten, dem Marfgräfen 
Albrecht Achilles, Burggrafen von Nürnberg, zu Gefallen, 
die Nürnberger befriegten und 72 Reichsſtädte zu Hülfe der letz⸗ 
teen die Fehde erwiederten, fihieten die Eidsgenoffen, welche _ 
fich feit mehrern Jahren durch eine Achtserflärung des burggräf: 
lichen Landgerichtes gekränkt fühlten, 80o Dann (Tſchudi fagt: 
auf eigene Koften) den Nürnbergern zu, und diefe Hülfe ent: 
ſchied endlich durch ihre ſtürmiſche Tapferkeit bey Pileerut den 
Krieg zum Vortheile der Nürnberger, 

Am Jahre 1455 unterftüßten Schwyz und larus die Gras 
‚ fen von Werdenberg- Sargans gegen Schwäbifche Reichsftädte und 
nöthigten diefe zum Grſatz. Auf zwegmahliges perfönliches An⸗ 
fuchen des Prinzen Amadeus von Savoien, und nur nachdem der 
Herzog Genugthuung wegen der Freyburgifchen Angelegenheiten 
geleiſtet hatfe, bewilligten die Berner, 4454, 3000 Mann ges 
gen feine Gegner (eigentlich gegen Frankreich), twelche aber nur 
bis in die Gegend von Genf zogen. 

Ale Hegauifche Edelleute, 1455, auf eidsgenöſſi ſchem Bo⸗ 
den Straßburgiſche Bürger gefangen genommen, und auf das 
Schloß Egliſau geführt hatten, welches den Grafen von Then 
gen gehörte, nahmen die Züricher, den Unfug sahne, Egliſau 
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ein, und befecyten die Gefangenen. “ Freywillige aus allen Eids- 
genoſſen befehdeten die Grafen von Thengen und Sulz, u. a.m. 


und durchzogen mit Brand, Raub und Brandſchatzung die Land⸗ 
ſchaften, bis Friede vermittelt wurde. Nachher brachte Zürich. 


Eglifon durch Kauf an fich; und ſchon 1457 wäte hinwiederum 


aus einer Befehdung, welche drey Elſaßiſche Edelleute gegen 


Bern und Zuzern unternahmen, beynahe ein eidsgenöffifcher Aus: 
zug gegen Straßburg erfolgt. 

Auf dem Freyſchießen zu Conſtanz, 4458, verweigerte ein 
angeſehener Conſtanzer einem Luzerner die Annahpıe eines Berner⸗ 
Plapparts, den er Kubplappart fhalt. Auf die Mahnung der 
Luzerner flanden in kurzem 4000 Mann aus den öftlichen Eids⸗ 
genofien in der Nähe von Eonftanz.. Die erfchrodene Stadt 
zahlte ihnen 3000, und Berchtold von Weinfelden, ein naher 
Verwandter jened Injurianten, 2000 Rheinifche Gulden. Bereits 


Hatte auch Bern, den Conſtanzern abgefagt. 


Den Kellner des Abtes zu Kempten gegen ſeinen ungerech⸗ 
fen Herren zu unterſtützen, zogen, 1460, 334 Eidsgenoffen durch 
tiefen Schnee nah Ober = Schwaben und fohlugen am Buchberg 
den vierfach flärfern Feind mit großem Verluſte desfelben in die 
Flucht. — Dem Churfürfen Friedrich von dee Pfalz hatten die 
Eidsgenoffen fchon 4455 das Schloß und die Landfchaft feiner 
Feinde, dee Grafen von Lützelſtein, einnehmen helfen, und auf 


wiederhohltes Anfuchen desfelben geftatteten die meiften aus ihnen, 


1462, einen freywilligen Auszug unter der Anführung des nach⸗ 
her berühmt gemordenen Hand Waldmanns. Diefe 2000 Mann 
ſtarke Schar trug zu dem entfcheidenden Siege Friedrichs über 
die. gegen ihm verbündeten Fürſten bey Gedenheim . wefentlic 
bey. Dergleichen Züge gefchahen noch mehrere. 

Fremde Herren legten einen bedeutenden Werth auf ihre 
Verbindung. Sogleich nach der Beylegung des Plappartskrie⸗ 
ged machte Bifchof Heineicdy von Hewen zu Conſtanz, der die - 
ſtürmiſche Hitze der Eidsgenoſſen und das Gewicht ihrer Waffen 
nn als Ein Mahl ig der Nähe beobachtet Hatte, mit den meiſten 


— 
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aus ihnen einen Bund für die Beſihungen des SHochftiftes, und 
in demfelben Jahre erneuerten die Grafen von Werdenberg: Sar⸗ 
gans ihe-LZandrecht mit Schwyz und Glarus. 1461 verbanden 
fih die Eidsgenoffen mit vielen Deutſchen Fürften, Herren und 
Städten für Handhabung öffentlicher Sicherheit, und für die 
Abfchaffung der Weftphälifchen oder Wehmgerichte: eines der 
Ichrreichen Beyſpiele aus der Gefchichte, wie unregelmäfige, 


! 


‚ in Geheimniß verhüllte Behörden und Verbindungen, wenn fon 


vielleicht zu beſſern Zwecken veranſtaltet, ausarten und gefährlich 
werden können. ' 
Immer wuchs das Anfehen der Eidsgenoffen. 1461 führte Her⸗ 


zog Ludwig von Bayern bey ihnen Klagen über Kaiſer Friedrich, und 


rief nicht nur ihre Hülfe, ſondern auch ihre Gerechtigkeit an. 1465 
ſchloſſen die ſämmtlichen Eidsgenoſſen auf 15 Jahre einen Bund 
mit der entfernten Stadt Rothweil und verſprachen ihr Schutz, 
wenn man ſie vom Reiche freimen (einem Herren unterwerfen) 
wollte. 1463 beftätigte Ludwig XI von Frankreich mit ihnen 
das ewige Einverſtändniß feines Vaters; und ale 4465 mehrere 
Hunderte, gegen dad Verboth der Obrigkeit, Franzöfifchen GOro⸗ 


fen gegen Ludwig XI zu Hülfe gezogen waren und ſich zwar 


Ruhm erworben hatten, fleaften fie dennoch diefelben. nachdrück⸗ 
lih. Ludwigen leiftete man, was Pflicht und Bündniß fordere 
ten; dem jungen Herzoge Carl von Burgund lief man aus Nei⸗ 
gung zu. Seinem Vater, dem Herzoge Philipp dem Guten, 
war vornehmlich Bern ergeben, und Zürich, Bern, Freyburg und 
Solothurn teaten auf deffen Antrieb, 1467, in ein Bündnif 
mit Burgund. 

In eben demfelben Yahre wurde das Mayländifche Capitu⸗ 
fat mit der Herzoginn Blanca Maria und ihrem Sohne Baleaz 
gefchtoffen. “ Diefee Staatsvertrag, welcher bis in die neuern 
Beiten unter verfchiedenen Weränderungen fortdauerte und beſtä⸗ 
tigt wurde, kam nur nad) wiederhohlten Zuſammenkünften zu 
Stande. Die Abweichung zwifchen der Deutfchen und Lateini⸗ 


ſchen Ausfertigung gab Stoffe der Unzufriedenheit. Uri fand fich 


beleidigt, daß die Ermwerbung von Livinen ihm auf gewiſſe Weiſe 
zum Vorwurfe gemacht und die Jährliche Abreichung von vier 
Habichten und eines Armdruftes vorbehalten werden follte. Much 
die Berner hatten beforgt, durch diefe Verbindung mit dem 
ihnen befreundeten Haufe Savoien in Mißverhältniffe zu kommen. 
Zollbefreyungen, Erleichterungen des Verkehres, Sicherheit ger 
gen den Durchpaß fremder Feinde waren der Zweck dieſes Gapi= 
tulates, welches auch ewiger Bund genannt wurde. — 1467 
wurde zwifchen Mayland und den benachbarten Rhätifchen Ge⸗ 
meinden auch ein ähnlicher Vertrag geſchloſſen. 

Bon Oeſterreich erhielt Zürich, 1452, als Erſatz für feine 
Vorſchũſſe während des Krieges, die Grafſchaft Kyburg wieder 
zurück. Zwiſchen den übrigen Eidsgenoſſen und dem Habsbur- 
giſchen Stamme dauerten die geſpannten Verhältniſſe fort. Rap⸗ 
persweil war für ſeine Anſtrengungen ohne Erſatz geblieben. Bey 
einem Theile der Bürger entſtand der Wunſch, das Loos der 
Eidsgenoſſen zu theilen. Spottweiſe nannten ihre Gegner ſie 
Türken. Lieber hätte man ſich an das durch die neueſten Ereigniſſe 
vertraut gewordene Zürich angeſchloſſen; allein dasſelbe lehnte 
die Anträge ab. Eine Beſatzung, welche Herzog Sigmund nach 
Rappersweil legte, vermehrte die Mißſtimmung. Und als die 
Krieger der IH Länder and dem Plappartkriege durch dieſe Stadt 
nad) Haufe zogen, fagten die Einwohner fich vollends von Oeſter⸗ 
reichs Herrſchaft los; fie begaben ſich unter die Schutzherrlich— 
keit dee II1 Länder, und 4464 nahmen dieſe auch Glarus in die: 
ſelbe aufı ’ on | 

Das fteigende Mißverhäliniß der Eidsgenoffen mit dem Her- 
zoge Sigmund, der inzwifchen mit dem Kaifer in Krieg verwickelt 
und auch mit dem Papfte in Heftige Streitigkeiten gerathen war, 
hatte Yranfreich zwar 1459 zu Eonftanz für den Augenblick ver- 
mittelt,; aber bald ernenerte fich die Swietrgcht, und es gelang 
dem Herzoge um fo viel Teichter,, den päpfilichen Hann gegen die 
Eidsgenoffen auszuwirken, als diefe vorher fich geweigert hatten, 
ähnlichen Bannſtrahlen gegen ihn Kraft zu ‚geben. Erbittert 


\ 
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z0gen, am 14 September 1460, Ruzern und Unterwalden zuerſt zu 
Felde. Sie beſetzten Rappersweil. Die Stadt ſchwor nun gänze 
lich zu den Urnern, Schwyzern und linterwaldnern, und gegen 
die Abmahnung der Eidsgenoffen Fündigten Luzern, Unterwalden 
und felbft Rappersweil dem Herzoge die Fehde an. Büricher 
und Andere folgten dem Beyſpiele, Der Zug ging durch den 
ganzen Thurgau und über dem Bodenfee hinaus. Nun fagten 
audy' die übrigen Eidsgenoffen ab. Zurich und Bug fchloffen 
Winterthur ein; Uri, Schwyz und Glarus zogen nad) dem Sar⸗ 
ganferlande, bemächtigten ſich der Stadt Wallenſtadt und der 
Schloͤſſer Freudenberg und Niöberg, und mit ihnen fagten die‘ 
Grafen von Sargans dem Herzoge ab. Won hier gingen fie 
‚über den Rhein, wo die Luzerner bereits Fuſſach erobert hatten. 
Dan trieb Brandſchatzungen ein- und kehrte wieder über den 
Rhein zurück. Nur zu Winterthur und Dießenhofen fand man 
Widerſtand. Jenes behauptete fih; das letztere mußte fich erges 
ben, nachdem auch Bern, Solothurn, Freyburg und Schafhaus 
fen ſich mit den Eidsgenoffen vereinigt hatten. Nun ſchwuren 
Frauenfeld und das Thurgau den VII Städten und Ländern; 
und diefe verſprachen, fie bey igren Freyheiten bleiben zu.laffen. 
Ueber Wallenftadt, Freudenberg und Nidberg und ihre Zube⸗ 
hörden erfannten Schiedrichter von Bern, Freyburg, Solothurn, 
Biel, Schafhaufen und St. Gallen: fie follen nicht ausſchließ⸗ 
lich ihren Erobereen, fondern gemeinfchaftlich den VII Städten 
und Ländern gehören. Im December wurde noch ein Waffen⸗ 
ſtillſtand gefchloffen, den man in der Folge verlängerte. Endlich 
kam, im Juni 1464, ein Friede auf 15 Jahre zu Stande, wels 
cher den Eidsgenoffen die Eroberungen überließ, indeß viele aus 
dere zweifelhafte Verhältniſſe unberichtigt blieben. Herzog Als 
brecht, der Bruder und Gegner des Kaifers, hatte, ungeachtet feis 
‚ner Freundſchaft mit Sigmund, während. diefer Zeit immer ein 
gutes Vernehmen mit den Eidsgenoffen beyzubehalten geſucht, 
und eben als 1464 zwiſchen ihnen. und ihm ein zwanzigjähriger 
Friede fiir feine Länder am Bodenſee, Breisgau, Gundgau, 
oo | . 


/ 
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„Elſaß, Schwarzwald, u. f. f. abgeſchloſſen werben follte, farb 
er, und feine Befigungen fielen dn Sigmund. 

Am Sabre 1467 erkaufte Zürich um 410,000 Gulden von 
Herzog Sigmund, die Stadt Winterthur, mit Vorbehalt ihrer 
Nechte; und fo gingen auch .die beharelichfien Anhänger Oeſter⸗ 
zeichs in den SHelvetifchen Landen für dasfelbe verloren. Doch 
fhon im folgenden Jahre brachen die Feindſeligkeiten zwifchen 
den Eidsgenoffen und diefem veränderlichen ,. durch feine Vaſal⸗ 
Ien geleiteten tyürften wieder aus. — Der Bürgermeifter von 
Schafhauſen, Hans am Stad, war von Pilgeri (Peregrin) von 


Heudorf, einem Bedienſteten des Herzogs, aufgehoben, in einen . 


Block gelegt, und nur gegen Erlegung von 1800 Gulden los⸗ 
gelaffen worden. Der Herzog verweigerte Genugthuung. — Im 
Sundgau war das einft von Kaifer Rudolf begünftigte und zur 
Meichaftadt erhobene Mühlhauſen von einem von Regesheim wegen 


einer‘ Forderung von ſechs Plappart, welche er an fich gekauft _ 
Hatte, befehdet worden. Die Stadt wurde belagert und fuchte- 


Schuß bey Bern und Solothurn. Sie fihloffen ein fünfzehnjäh⸗ 
riges Schugbündniß. run erklärte der Möeltaut, keinen eids⸗ 
genöffifchen Kuhſtall in feiner Mitte dulden zu wollen, und bes 
ſchädigte die Umgebung. Viele Tagfagungen wurden diefer bey: 
den Städte wegen gehalten. Bereits hatten die Eidegenoffen 
Schafhauſen defekt, im Juni 1468, und gegen Waldshut Strei⸗ 
fereyen gemacht. Endlich brach der offene Krieg aus. Von 
Schafhauſen her drangen die Eidsgenoſſen in den Kleggau vor. 
Die Berner, in Verbindung mit Freyburg, Solothurn und Biel, 
brachen’ in den Sundgau ein und verbrannten viele Ortſchaften. 


Auch die übrigen Eidsgenoffen zogen in zwey Haufen dahin, 


und alle Banner vereinigten fich auf dem Ochſenfelde, weil ihre 
Gegner fchon längſt erklärt Hatten, fie wünfchen einmahl, fich 
mit ihmen auf einer weiten Ebene zu meffen. Niemand wagte 


ſich an fie. Ein Säufchen von Vierzigen, feſt zufammen Balz 


tend, fchlug den Angriff von 300 Reitern zurüd. 41000 Mann 
drangen in den Schwarzivald ein; auf dem ganzen Kriegsſchau⸗ 
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plaße büßten Schlöffer und Dörfer im Schutte für die Hart- 
nädigkeit ihrer Herren, und nicht ohne einzelne Verluſte Feheten 
die Sieger in drey Wochen wieder nach Haufe. 

Am Ende des Juli vereinigten 15,000 Eidsgenoſſen ſich 
wieder zur Belagerung von Waldshut. Die flarfe, mit allen 
BHedürfniffen wohl verfehene Beſatzung leiſtete tapfern Widerſtand, 
und die Eidsgenoſſen, deren größte Stärke ohnehin nicht in der 
Delagerungstunft beftand., waren nicht ganz unter ſich einig. 
Mehrere ihrer Anführer follen den Hauptſturm gehindert Haben, 
um ihren Bekannten in der Stadt zu fchonen, und der Plan der 
Berner, aus Waldshut und den Umgegenden des Schwarzwaldes 
, eine neue Eroberung zu bilden, der für das eidsgenöſſiſche Sy⸗ 
fiemvon nicht zu berechnenden Folgen gewefen wäre, fand feine 
Unterſtützung. Einem Heere, das zum Entſatze herbey rückte, 
gingen die Eidsgenoſſen kräftig zu Leibe, und das Land bis an 
die Quellen der Donau fühlte ſchwer den Schauplatz des Krie⸗ 
ges. Endlich wurde, am 27 Auguſt 1468, der Friede geſchloſſen. 
Herzog Sigmund verpflichtete ſich, 10,000 Rheiniſche Gulden zu 
bezahlen und das erpreßte Löfegeld des Schafhauſer⸗Bürgermei⸗ 
fters zu erſtatten. Waldshut .und der Schwarzivald follten das 
Pond für die Zahlung feyn. Den Mühlhauſern verfchaffte der 
Friede Feine vollfommene Ruhe (*). | | 

Ungeachtet des gefchloffenen Friedens ſuchte Sigmund Hüffe 
gegen die Eidsgenoſſen bey Deutfchen KFürften, befuchte zum 
‚ näpmlichen Zwecke perfönlich den König von Frankreich, der ihm 
ein Jahrgeld von 40,000 Liv. verlieh , und nachher den Her- 
zog von Burgund, von welchem er bereits durch Abgeordnete 
jene 11,800- Gulden erhalten hatte, welche nach dem Waldshu- 
tee= Frieden ausbezahlt werden mußten. Um feinen Groll zu be 
friedigen,, gab auch er einem Mächtigern ſich Hin, und überließ 





*) Vor Waldshut Fonete eine Maß Schafbaufer-Wein 4 Ang: 
ſter; Klingnauer 2 Angfier; den BZürichern der Centner Pulver 
ı6 Gulden. 
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freywillig dem herrſchſũchtigen Nachbar diejenigen Länder, welche 


‘seine bisherigen Feinde nur bedrohet Hatten, Er werpfändete, 


4469, feine Länder am Rheine, die Graffchaft Pfirt, das Eund: 
gau, Breisgau, den Schwarzwald, die IV Wuldflädte um 
80,000 Gulden an Herzog Earl. Dagegen fehloffen die Eids⸗ 


genoſſen mit Bifhof Hermann von Eonflanz einen Bund auf 


Lebenszeit; auch mit den Grafen von MBürtemberg Mümpel⸗ 
gard ein ſolches auf 40 Jahre. 

Obgleich die Eidsgenoſſen ſeit der Eroberung des Aargaues 
in richtiger Erkenntniß ihres eigenen Wohles nicht fortgeſchritten 
waren, ſondern manche Stoffe unreiner Leidenſchaften und ge: 
genſeitigen Mißtrauens unter ihnen gährten, ſo hinderten die 
Streitigkeiten einzelner Bundesglieder dennoch das Zuſammenwir⸗ 
Pen für groͤßere, gemeinſchaftliche Zwecke nicht. Ungeachtet der 
regiſterartigen Kürze, im welcher die Abſchiede der eben fo häu⸗ 
figen, als ſchnell beendigten Tagſatzungen abgefaßt find; findet 
man viele wichtige Werhandlungen in denfelben. Ueber allge: 
meine Grundfäße fuchte man ſich einzuverfichen, 3. 3. über die 
Annahme Fremder zu Bürgern und Landleuten (*). — Noch 
4450 werden Baden, Bremgarten und Mellingen ale Reichs⸗ 
ſtädte anerfannt, doch mit Vorbehalt derjenigen Mechte, welche 
Oeſterreich beſaß. 1460 nennen die Eroberer des Thurgaues die 
Frauenfelder „liebe und getreue Eidsgenofien”, und fchon aus 
diefen Zeiten finden ſich Rügen über die Verwaltung der gemei- 
nen Herrfchaften. 

"Das Staatsrecht war noch in feiner Entwidelung. Bireih - 
übte eime einleitende und ausfchreibende Befugniß aus; aber auch 
andere Bundesglieder tHaten dasfelbe, und Zwar nicht nur Bern 
und Luzern. An Schroyz z. B. wandte fih, 1451, dee Papſt 
wegen der Türken und der Widerfeplichkeit des Herzogs von 
Mayland, Hülfe gegen diefelden zu leiften; und Schwyz ſchrieb 
deßwegen eine Zagfagung nad) Luzern aus. 20 Jahre fpäter 





(*) Abſch. von Luzern 1468 auf Gt. Agnefentag. 
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leitete Bern beynahe ausſchließlich die gemeinfchaftlichen Angele- 
genheiten. — Die Eidogenoffen heißen in dem Bunde mit Frank⸗ 
reich von 1452 „partes lige veteris Alemannis alt=”; Rathe 
wird durch consules, Landleute durch patriore gegeben. Auch 
das Mapländifche Gapitulat gebraucht den Nahmen liga.. Die 
feither allgemein gewordene Benennung „Oxt” findet fich Bereits 
in den Bundesbriefen mit Appenzell, St. Gallen und Schaf: 
haufen, doch nur beyläufig; denn fidy ſelbſt nennen die Bundes⸗ 
‚ glieder immer nody Städte und Länder. Der Deutſche Tert des 
Mayländifchen Eapitulates fagt zuerft „VIII Orte.” » 

Die Stellung der obrigkeitlichen Behörden erfuhr manche 
Schwierigkeit. Den Genoffen des vielfach aufgeregten Beitalters 
fiel es ſchwer, ſich an geregelte Ordnung und gefeßlicyen Ge⸗ 
horfam zu gewöhnen. Verbrechen und Ausbrüche roher Leiden⸗ 
fchaften waren häufig. Durch die Kriege, die Züge in fremden 
Sold wurde die Jugend nicht nur kühn, ſondern auch ungebun⸗ 
den. Die häufigen Freyſchießen ‚übten zwar den Schüßen; aber 
fie und andere zahlreiche Zuſammenkünfte beförderten die lockere, 
‚ anflete Lebensweife, die Verſchwendung und den Heiz, fic) die 
. Mittel dazu zu verfchaffen. 

Am Kirchlicyen dauerte die, Gahrung fort, für welche das 
Concilium zu Conſtanz keine Aushüsfe gefunden hatte. Dasje⸗ 
nige von Baſel löste ſich 1449 auf, ohne eine Kirchenverbeſſe⸗ 
rung hervor zu bringen. Seine bloßen Verſuche und der aufge: 
ſtellte Grundſatz, eine Kirchenverfaommlung fey über dem Papſte, 
hatten es der Hierarchie verdächtig gemacht. Allgemein fühlten 
indeß die Denkenden unter den Geiftlichen das Bedürfniß derfel- 
ben. Felix Hämmerlin (Malleolus), der umverföhnliche Feind 
aller Volksgewalt und Demokratie, der befkändige Vertheidiger 
der Yürften und des Adels, ſprach, nad) feiner Weiſe, eben fo laut 
davon, ale die Anhänger Wiclefs und Huſſens. Das Volk der 
Eidsgenoffen ließ fich zwar oft durch Aberglauben und Täuſchun⸗ 
gen hinreißen, aber Feine drüdenden Bande auflegen. Beynahe 
zue nägmlichen Zeit, als ringsumher, nahmentlid, im Bisthume 
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Baſel, der Verkauf der fogeheifenen Butterbriefe für die Biſchöfe 
eine ergiebige Geldquelle ward, fand der Papft es Heffer, den 
Luzernern und ihren Nachbarn den Genuß der Butter und Milch 
während der Faſtenzeit zu bewilligen, 1456. _ 

Zürich, weldyes feinen Kriegsſchaden auf 4,070,000 Gul⸗ 
den berechnet Hatte, und deffen Bevölkerung um mehr - als 
die Hälfte herab geſunken war, erhohlte fich, obgleich langſam. 
Erin einft blühender Handel, welcher feit der Beunifchen Staate- 
veränderung ſich immer mehr verminderte, hatte noch. mehr ges 
litten. Ungeachtet der bleibenden Erinnerungen, welche der 
ſchreckliche Krieg zurück gelaffen Hatte, war die Eintracht mit 
den Eidsgenoffen bald wieder hergeficlt. Der allgemeinen Bes 
fleurung für die Beftreitung des Ankaufes von Winterthur, 1467, 
widerfeßte fich die Herrſchaft Wädensweil, weil fie den Johanni⸗ 
tern pflichtig ſey, und fand Anfangs Unterflükung und nachher 
Zuflucht bey Schwyz, ale Züricy die Dörfer beſetzte, auch Theil: 
nahme bey Uri, Unterwalden und Zug. Ein Schieöfpruch von 
Bern nad) damaliger Sitte verpflichtete, 1468, die Herrſchafts⸗ 
leute zur Zahlung, Zürich hingegen zum Nachlaß der Strafe. 

Bern blühte durch den hohen Sinn vieler feiner Staatsmän: . 
ner und durch Vaterlandsliebe. Mit Savoien fland es in den 
freundſchaftlichſten Verhältniſſen. Weit umher fuchten Hohe und 
Triedere ſein Bürgerrecht; doch wurde das Sanenland desfelben 
überdrüffig,, weil die häufigen Leiftungen ihm befchtwerlidy fielen, 
und im Innern des Staates fpürte man gegen die Brit des 
Burgundifchen Krieges bereits den Einfluß dee Hingebung ein: 
zelner Machthaber an das Ausland. In dem Twingherrenftreite, 

4470, erfuhren die adelichen Gefchlechter Heftige Angriffe auf 
ihre hHerrfchaftliche Gerichtsbarkeit, auf die ausgezeichnete Klei- 
dung ihrer Frauen und Zöchter, welche einige Befchränfungen 
derfelben Herwor brachten. - Die Spannung wurde fo groß, daf 
die Eids- und Bundesgenoſſen Berne ihre Verwendung eintres 
ten Tiefen. Kluge Mäßigung des Adels rektete ihm die meiften 
Vorrechte, und die bereits vom Weften ber drohenden Gefahren 
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mochten die Staatsvorſteher von dem Bedürfniffe der Eintracht 
überzeugt haben. ' 

Vorübergehend flörten einige Mißhelligkeiten die nachbarli⸗ 
chen DVerhältuiiie dee Berner und Luzerner. Abermahls waren 
die letztern durch Widerfehlid,feiten der Einwohner von Wäggis 
befd:äftigt. Diefe wurden befiraft ; aber auch für fie verwandten 
ſich die III Länder, Als 146% Hans Ulrich zu Schwyz den 
Werner ab Pberg erſtach, war der Gegenfloß der Parteyen fo 
fehe der Kraft des Gefeßes überlegen, daß die Sothen aller 
Eidsgenoffen, Bern ausgenommen, herbey eilten, um Ausbrüche 
zu verhüthen, und zu dem Landfage wurden felbft die Männer 
von Einfiedeln, Küßnacht und den Höfen herbey gerufen. Indie 
Streitigkeiten des Klofters Einfiedeln mit Bug wegen Anfprüchen 
auf Gerichtsbarkeit und Gefälle wurde auch Schwyz veriwidelt, 
doch ohne befondere Folgen. Won dem Capitel zu Luzern hatte 
Nidwalden, 1157, fi für 500 Pfund (zu 12 Plappart) um 
Zinfen, Yale und Ehrſchätze losgekauft. Kinverftanden mit Uri 
‚ war diefes Land mißtrauifc gegen die Verbindung mit Städten, 
und im feinee Staatsklugheit zurückgezogener und weniger auf 
äußern Einfluß bedacht, als Schwyz. 

Bafel forgte nicht nur für die Zeförderung feines Wohl⸗ 
ſtandes, fondern auch für die Mittel geifiger Ausbildung. Als 
Aeneas Sylvius, den die Basler auf dem Eoncilium als Mann 
von lebhaften Geifte und Gelehrfamkeit kennen gelernt Hatten, 
unter dem Nahmen Pius IL den päpftlichen Stuhl beſtieg, ſuch⸗ 
ten fie von ihm nicht geifkliche Gaben, fondern eine hohe Schule, 
weiche 1460 zu Stande Fam. Nichts deſto weniger benuften fie, 
wie Solothurn, die Werarmung, in welche der benachbarte 
Adel durch Pracht und Fehden herab ſank, weldye er vornehm⸗ 
lid) gegen diefe Städte führte, um fich duch Ankäufe zu vers 
greößern. Die Stadt St. Gallen hatte durch Huge Benutzung 
der Umflände, 1742, vom Kaifer die Keichsunmittelbarkeit zu 
erwerben gewußt, und von dem milden Abte, Caſpar von Lan: 
denberg, fich 41452 vollends losgekauft. Ihrem Werfuche bins 
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gegen, ein Vogteyrecht über die Abtey und die Befikungen der: 
felben zu erwerben, 1455, woiderfirebten nicht nur die Stadt 


Weil und die Landſchaft, ſondern aud) dir Appenzeller. 


Das Anſehen der gefunkenen Abtey fuchte Ulrich Röſch 


(der rothe Uli), der ſchon als Jüngling die Leitung der Gefchäfte _ 


und bald nachher die Abtswürde erhielt, wieder empor zu brin= 
gen. Ihm gelang es, die Graffchaft Toggenburg, 1468, um 


44,500 Gulden von dem Freyherren Petermann von Raron an 


FF: 


fih zu kaufen. Beſorgt, unter die Oberherrfchaft der Schwy⸗ 
zer und Glarner zu kommen, befolgte ein Theil der Toggenbur— 
ger nur gezivungen das ‚mit ihnen gefihloffene Landrecht, und 
ging leichtern Muthes unter die, Oberherefchaft des neuen 
geiltlihen Befigers hinüber. Doc als diefer zu Befeſti⸗ 
gung feiner Herrſchaft das Erblandrecht erneuerte, in wel: 
chem die beyden Länder fid) verpflichteten, das Toggenburg in 
dem Gehorfame der Abtey zu erhalten, durch den Kaifee fich bes 
Ichnen ließ, von Zürich und Luzern die Loszählung der Tog⸗ 
genburgifchen Beſitzungen aus den Verpflichtungen des Schirms 
bundes von 1451 erhielt, ließen auch die wachfamen Toggenbur⸗ 
ger ihre Freyheiten von denr neuen Herren beitätigen und glaub: 
ten nunmehr ſelbſt, in dem gefürchteten Kandrechte eine Schut- 
wehr zu finden. Auf Jahrhunderte hinaus wurde indeß diefe 
Erwerbung eine Quelle von-Bedrüdungen für die Toggenburger! 
und von Entziweyungen für die Eidsgenoffen. — 1469 verfaufte 
von Raron auch Gafter und Utznach an Schwyz und Glarus um 
3550 Rheinifche Gulden, und fo ging auch diefe Verlandrechtung 
in Unterthänigkeit über. 

Den Appenzellern war jeder Anlaß erwünſcht, wo eine Ze 
freyung zu erfaufen, eine fchürende Verbindung zu fchließen war. 
Aber immer nod) konnten fie an genaue Formen fich nicht gewoͤh⸗ 


nen. Als ſie, 1454, den Altnauern ihr Landrecht verliehen, rief 


das Domcapitel zu Conſtanz nicht die Reichsgerichte, ſondern 
das Richteramt der Eidsgenoſſen an. Dieſe hoben das Landrecht 
auf, doch ohne daß andere Nachtheile die Altnauer treffen durf⸗ 
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ten. Als ſie nach langen Ueinigkeiten mit den Peyern, den Pfand⸗ 
inhabern der Vogteyrechte im Rheinthale, 1460, dieſe um 6000 
Ryeiniſche Gulden erkauften, geriethen fie darüber in neue GStreitig- 
feiten mit St. Gallen. , Diefes glaubte, die Abtretung des Rhein⸗ 
thales gegen Nachlaß verfchiedener Zeitungen bewirken zu Fön- 
nen, welche die Appenzeller ihm noch fchuldig waren. Der Kais 
fer und die Mehrheit der Eidsgenoſſen unterflügten diefe Abficht. 
Nichts erfchutterte die Appenzeller. Dem Urtheile der Eidsge⸗ 
noffen von 1465 über andere Forderungen unterworfen fie fich; 
aber fie gedachten, gegen die vereinte Kraft derfelben alles zu 
wagen, ehe fie den Vorwurf, Unrecht begangen zu haben, aner⸗ « 
fennen wollten. Ihre Standhaftigkeit bewirkte die Abänderung 
dieſer Stelle des Urtheiles. 
In Rhätien war das Engadin noch mit Tyrol vereinigt; 
die übrigen Gegenden verbanden fid, immer näher, und die Stadt 
Ehur hob fich durch den vom Kaifer erhaltenen eigenen Magiſtrat, 
durch eigenes Gericht und eigene Verwaltung. 1470 ſchloſſen 
die Stadt Chur und die Gotteshausleute diesſeits des Gebirges 
mit Zürich ein Burgrecht auf 26 Jahre. Doch das Größte und 
Folgenreichſte, was die Bewohner Rhätiens je gethan hatten, war 
die Vereinigung zu Vazerol im Hochgerichte Bellfort des X Ge: 
richtenbundes; hier befchtuoren, im März 1471, der Biſchof von 
Chur, die Gemeinden des Gotteshaufes, der Abt zu Diffentis, 
die Grafen von Sar, von Zollern-Räzüns, der obere graue 
Bund und das Brettigau, u. f. f. den erfien gemeinfchaftlichen 
Bund für. Friede, Recht, öffentliche Sicherheit und ungeſtör⸗ 
ten Verkehr. Kein Bund darf ohne den andern Krieg anfangen 
oder Friede machen. Gemeinfchaftlich find die Eroberungen. 
Jeder Gemeinde find ihre Rechte vorbehalten und die Rechtsform 
wird beflimmt. Die Berfammlungen wechfeln durch die III Bünde 
ab. — In demfelben Jahre verkaufte Graf Wilhelm von Mont: 
fort dem Herzoge Sigmund acht Herrfihaften im Brettigau. Mit 
‚eigener Buftimmung wurden fie dem Grafen von Kirchberg⸗Metſch 
überlaffen. 
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In Wallis behauptete der Biſchof den Grafentitel, doch mit 
ſehr befchränfter Gewalt, und 1473 fchloffen die Walliſer mit 
den IV MWaldfiätten ein ewiges Burg = und Landrecht, welches 
die bereits befichende Werbindung fefter knüpfte. Als 1457 das 
Fürfiendergifche Haus mit dem Grafen Johann zu Treuenburg 
erlofch, fiel das Land durch fein Teftament, ungeachtet dee Einwen⸗ 
dung des Oberlehensherren und der Witwe, wieder an einen Vers 
wandten von weiblicher Seite, den Markgrafen Rudolf von. 
Baden: Hochberg ,- weicher mit Bern, Solothurn und Biel ‚die 
bisherigen Verhältniſſe erneuerte. 

Als Haupt des Oeſterreichiſchen Hauſes und aus alter Eu 
innerung war Friedrich III den Eidsgenoffen nicht günſtig. 
Als Kaifer empfand er ihre geringe Theilnahme an den Reichs⸗ 
angelegenheiten, ihren Mangel an Bereitwilligfeit zu Türfene 
fleuern und auf dem Heichstage zu Megensburg, 1471, ver - 
weigerte er ihnen die Betätigung der Regalien. In dee Webers 
lafjung der Worlande an den Herzog von Burgund glaubten 
Sigmund und feine Anftifter, die volle Befriedigung ihres Zora 
nes gegen die Eidsgenoffen erreicht, und in Carln, den die 
Einen den Kühnen, Andere den Verwegenen nannten, einen 
Gehülfen gegen die verhaßten Bauern gefunden zu haben. Carl 
feßte ale Landvogt über diefelben Petern von Hagenbach, gebürs 
tig von Pfirt, einen Mann von Muth, Kraft und Uebung in 
Geſchäften, welcher, der Gunft feines Herren gewiß, nicht nur 
das firenge Regierungsſyſtem des herefchfüchtigen Gebiethers auf 
die neue Erwerbung übertrug, die an eine zwar ſchwache, aber 
milde Regierung gewöhnt war, fondern in ſtolzem Benehmen 
feine eigene Befriedigung fand und ungezügelten Zeidenfchaften 
ſich ohne Schen hingab. Bald wurden drüdende Burgundifche 
Merwaltungsformen und Auflagen eingeführt. Durch Härte 
und ausländifche Soldaten rieth er feinem Herren, den Willen 
des widerfpenftigen Deutfcyen Volkes zu brechen. Die Nachbarn 
hoffte er, durch Anmaßungen zu ſchrecken; doch lenkte er wieder 
ein, wo Entſchloſſenheit ihm entgegen fand. So serhap es bey 
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zogen, am 44 September 1460, Euzern und Unterwalden zuerſt zu 
Felde. Sie befehten Rappersweil. Die Stadt ſchwor nun gänz⸗ 
lich zu den Urnern, Schwyzern und Unterwaldnern, und gegen 
die Abmahnung der Eidsgenoſſen kündigten Luzern, Unterwalden 
und ſelbſt Rappersweil dem Herzoge die Fehde an. Züricher 
und Andere folgten dem Beyſpiele. Der Zug ging durch den 
ganzen Thurgau und über dem Bodenſee hinaus. Nun ſagten 
auch! die übrigen Eidsgenoffen ab. Zürich und Bug fchloffen 
Winterthur ein; Uri, Schwyz und Glarus zogen nad) dem. Sars 
ganferlande, bemächtigten ſich der Stadt Wallenſtadt und der 
Schlöffer Freudenberg und Nidberg, und mit ihnen ſagten die 
Grafen von Sargans dem Herzoge ab. Von hier gingen ſie 
über den Rhein, wo die Luzerner bereits Fuſſach erobert hatten. 
Man trieb Brandſchatzungen ein und kehrte wieder über den 
Rhein zurück. Nur zu Winterthur und Dießenhofen fand man 
Widerſtand. Jenes behauptete ſich; das letztere mußte ſich erges 
ben, nachdem auch Bern, Solothurn, Freyburg und Schafhaus 
fen fid) mit den Eidsgenoffen vereinigt hatten. Nun ſchwuren 
Frauenfeld und das Thurgau den VII Städten und Ländern; 
und diefe verfpeachen,, fie bey ihren Freyheiten bleiben zu laſſen. 
Ueber Wallenftadt, Freudenberg und Nidberg und ihre Zube⸗ 
börden erfannten Schiedrichter von Bern, Freyburg, Solothurn, 
Biel, Schafhaufen und St. Gallen: fie follen nicht ausſchließ⸗ 
lich ihren Erobereen, ſondern gemeinfchaftlich den VII Städten 
und Ländern gehören. Im December wurde noch ein Waffen⸗ 
ſtillſtand gefchloffen, den man in der folge verlängerte. Endlich 
kam, im Juni 1461, ein Friede auf 15 Jahre zu Stande, wel⸗ 
cher den Eidsgenoffen die Eroberungen überließ, indeß viele ans 
dere zweifelhafte Verhältniſſe unberichtigt blieben. Herzog Als 
brecht, der Beuder und Gegner des Kaiſers, hatte ‚ ungeachtet ſei⸗ 
ner Freundſchaft mit Sigmund, während dieſer Zeit immer ein 
gutes Vernehmen mit den Eidsgenoſſen beyzubehalten geſucht, 
und eben als 1464 zwiſchen ihnen und ihm ein ziwanzigiähriger 
Friede für feine Länder am Bodenſee, Breisgau, Sundgau, 
v 
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Elſaß, Schwarzwald, u. f. f. abgeſchloſſen werden follte, ſtarb 
er, und feine Befipungen fielen an Sigmund. 

Am Jahre 1467. erfaufte Zürich um 10,000 Gulden von 
Herzog Sigmund, die Stadt Winterthur, mit Vorbehalt ihrer 
Nechte; und fo gingen auch die beharrlichfien Anhänger Oeſter⸗ 
zeiche in den Helvetifchen Landen für dasfelbe verloren. Doc) 
fchon im folgenden jahre brachen die Feindſeligkeiten zwifchen 
den Eidsgenoffen und diefem veränderlichen,; durch feine Vaſal⸗ 
len geleiteten Yürften wieder aus. — Der Bürgermeifter von 
Schafhauſen, Hans am Stad, war von Pilgeri (Peregein) von 
Heudorf, einem Bedienſteten des Herzogs, aufgehoben, in einen . 
Biod gelegt, und nur gegen Erlegung von 1800 Gulden los⸗ 
gelaffen worden. Der Herzog verweigerte Genugthuung. — Im 
‚ Sundgan war das einft von. Kaifer Rudolf begünftigte und zur 
Reichsſtadt erhobene Müplhaufen von einem von Regesheim wegen 
einer‘ Forderung von fechs Plappart, welche er an fich gekauft _ 
Hatte, befchdet worden. Die Stadt wurde belagert und fuchte- 
Schuß bey Bern und Solothurn. Sie fchloffen ein fünfzehnjäh⸗ 
riges Schugbündnif. Nun erklärte der Möcl-taut, keinen eids⸗ 
genöffifchen Kuhſtall in feiner Mitte dulden zu wollen, und bes 
ſchädigte die Umgebung. Viele Zagfagungen wurden diefer bey: 
den Städte wegen gehalten. Bereits hatten die Eidsgenoſſen 
Schafhaufen befeht, im Juni 1468, und gegen Waldshut Strei⸗ 
feregen gemacht. Endlich brady der offene Krieg aus. Won 
Schafhaufen her drangen die Eidsgenoffen in den Kleggau vor. 
Die Berner, in Verbindung mit Freyburg, Solothuen und Biel, 
brachen’ in den Sundgau ein und verbrannten viele Ortfchaften. 
Auch die übrigen Eidsgenoffen zogen in zwey Haufen dahin, 
und alle Banner vereinigten ſich auf dem Ochfenfelde , weil ihre 
Gegner ſchon längft erklärt Hatten, fie wünfchen einmahl, fich 
mit ihnen auf einer weiten Ebene zu meſſen. Niemand wagte 
fih_an fi. Ein Häufchen von Vierzigen, feft zufammen hal: 
tend, fchlug den Angriff von 300 Reitern zurüd. 41000 Mann 
drangen in den Schwarzwald ein; auf dem ganzen Kriegsſchau⸗ 


228 

delt wurden, und der Mangel einer Hefriedigenden Antwort 
erhöheten das Mißteauen gegen den gefährlichen Nachbar. Um 
diefe Zeit gingen die Bifchöfe von Baſel, Straßburg, Mark⸗ 
graf Earl, der Schwager des Kaifers, die Städte Straßburg, 
Schlettſtadt, Eolmar und Bafel eine niedere Bereinigung ein, . 
und verbanden ſich mit Mühlpaufen und den Eidsgenoffen auf 
40 Jahre zu gegenfeitiger Unterflügung. Nun fing auch Earl 
“ap zu fühlen, daß die Freundſchaft der Eidsgenofien für ihn 
nicht ummwichtig fey. Eine Burgundifche Gefandtfchaft befuchte 
tm März die Städte and beynahe alle Länder der Eidsgenoſſen; 
allein dee Franzoͤſiſche Einfluß Hatte bereits das Uebergewicht 
erhalten; und endlicd, kam, vornehmlich durch die Bemühungen 
Joſts von Sillinen, Propfis zu Münſter und Vertrauten Lud⸗ 
wigs, nach zwey vergeblichen Bufammenfünften zu Conſtanz im 
April 1474 zwiſchen den Eiösgenoffen und dem Herzoge Gigs 
mund, welcher lange fich nicht entfchließen Eonnte, die früheren 
Derlufte feined Haufes zu vergeffen, deren Zurückgabe der Kai: 
fer kurz vorher auf feiner Reiſe nach Trier zu Baſel gefordert 
hatte, eine ewige Richtung zu Stande, welche der König am 
41 Juni zu Senlis bekräftigte. Der Verkehr fol ficher feyn; 
über Streitigkeiten der Gontrahenten und der gegenfeitigen Ans 
gehörigen richten dee Biſchof und die Stadt Conſtanz, oder der 
Bifchof und die Stadt Bafel. Erbfälle, liegende Güter und 
Heine ‚Schuldforderungen werden von dem Richter ded Ortes 
beurtheilt. Gegenfeitig leiftet man ſich Hülfe für den Gold, 
welchen jeder den Seinigen ‚gibt. Dem Herzoge werden dieje: 
nigen Schriften ausgeliefert, welche fich nicht auf die Beſitzun⸗ 
gen der Eidsgenoffen beziehen. Jedem Theile bleiben feine Erobe⸗ 
sungen und Befikungen. Nur Anfäßige foll man in Bundnif, 
Landrecht, u. f. f. aufnehmen mögen. Kein Theil geftattet, daß 
“der andere aus feinem Gebiethe Her befchädigt werde. Feinden 
des andern Theiles fol man keinerley Vorſchub thun. Man foll ſich 
gegenfeitig nicht mit neuen Zöllen belegen. Der Schwarzwald 
und die- IV- Waldftädte, Hheinfelden, Gelingen ‚- Laufenburg 
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und Waldshut, beſchwoͤren den. Vertrag , und die Maldflädte 


‚ find offene Häufer der Eidsgenoffen. — Die Städte der niedern 


- 


Bereinigung fchoffen nun unter der Gewährleiſtung des Königes 
dad Geld zur Einlöfung der Pfandfchaft. vor; aber Earl nahm 
dasfelbe nicht am. 
In einem Aufflande zu Breiſach wurde der verhaßte Land⸗ 
vogt gefangen geſetzt; die Burgundiſchen Beſatzungen mußten 
ſich flüchten; die Vorlande folgten dem Beyſpiele der Breiſacher 
nach, und ein Landgericht, welchem auch Abgeordnete von Ba⸗ 
ſel, Solothurn, Bern und Luzern beywohnten, verdammte Has 
genbachen durch ein Urtheil, deſſen Zuftändigkeit cher, als die 
Derfhuldung des Beklagten beftritten werden kann, als einen 
Uebelthäter zum Schwerte. Sigmund war auf Oſtern nach 
Einfiedeln gekommen, und von Zürich und Schwyz ehrenvoll 
empfangen worden. Im folgenden Jahre wurde feine Gemah⸗ 
linn, als fie die Bäder zu Baden befuchte, mit Schlachtvieh 
und Lebensmitteln um den Werth von 70 Gulden von den Eide⸗ 
genoſſen beſchenkt. 
Carl wurde durch die neueſten Ereigniſſe aufs heſtigſte gegen 

die Eidsgenoſſen erbittert; aber gewoͤhnt, begonnene größere Unter: 
nehmungen beharrlich zu verfolgen, ſetzte er die Belagerung der 
Feſtung Nuys im Kölniſchen bis in den eilften Monath (Ju⸗ 
ni 1475) fort; doch ließ. er im Auguſt 1474 ohne Befehdung, 
um die Losreißung zu befizafen, das Sundgau durd) einen Ein- 
fall, unter der Anführung von Hagenbachs Bruder, verwüſten. 
Defto thätiger benutzte Ludwig XI diefe Seit, um die Eidsges 
noffen vollends zus gewinnen. Einer zu Luzern verfammelten 


Tagſatzung both die von dem Schultheif von Diefbach begleis 


tete Franzöfifche Gefandtfchaft in fchmeichelnden Ausdrücken für 
jeden Ort ein Jahrgeld von 2000 Liv. Die eidsgenöffifchen 
Abgeordneten getrauten fich nicht, den ganzen Umfang der Mn: 
terhandlung den Gemeinen und Raͤthen bekannt werden zu laffen. 
Den Volksführern fchien ed ficherer,, diefelben in die Hände 
Weniger zu legen. Bern wurde dazu beauftragt, und dadurch 
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für diefe wichtige Sache an die Spike der eidsgenöſſiſchen An⸗ 
gelegenheiten gefiellt. Auch Hier überließ man den Abſchluß 
dem Schultheiß von Dießbach und einem deinfelben ergebenen 
Ausſchuſſe von 22 Gliedern. In großen Keifen Finnen Wenige, 
‚ wenn fie tugendhaft& Hug und unerfchroden find, einen Frey⸗ 
flaat retten; fehlt ihnen aber auch nur Eine von diefen Eigen 
ſchaften, fo führen die Wenigen das Waterland leicht an den 
Mand des Berderbend, oder fie. flürzen es in den Abgrund 
desfelben. 

Am 2 Detober verpflichtete ſich Bern gegen die Franzöfifchen 
Abgeordneten zu folgender Erläuterung der Dießbachifchen Un: 
terhandlung: Der König leiftet den Eidsgenoffen Hülfe nur in 
dringenden Fällen und wenn diefelbe ausdrüdlich verlangt wird. 
Kann der König ihnen wegen eigener Kriege nicht Hülfe gegen 
Burgund fenden, fo bezahlt er vierteljähriich 20,000 Rh. Gul⸗ 
den. Dagegen verfpricht Bern, dem Könige, wenn er Hülfe 
bedürfe, 6000 Eidsgenoffen zu liefern. Jedem derfelben verheißt 
der König monathlich 4 72 Gulden Sold, auch wenn er nur 
einen Tag dient *). Bern erhielt ein Jahrgeld von 6000, 
Luzern von 3000, Zürich von 2000 Livr. Männer von Einfluß 
empfingen enttoeder damahls, oder etwas fpäter Geſchenke; allein 
indeß jeder der Dießbache 1000, die einzelnen Berner im Gans 
zen 4645, 11 zu Luzern 2290 Liv. erhielten, mußten ſich 9 
Vorſteher von Zürich, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug mit 


4100 Liv. befriedigen; auch Solsthuen und Biel nahmen an 


Frankreichs Geſchenken Theil. Freyburg, welches ungerne ſich 
mit Burgund entzweyte, erklärte, es gehe Bündniſſe nur mit 
den Eidsgenoſſen ein, und liefere ſein Volk nicht für Geld dem 
Auslande. 





*) Damahls und noch fange nachher gab ber eidsgenöſſiſche Krie⸗ 
ger nicht für geringe Summen fih bin. "Dee Sold ber Gemeinen 
war verhältnigmäßig geößer, als jepf der eines Lieutenants, und 
derjenige der Offiziere ſtand dem ber Gemeinen weit näher als icht. 
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Vielfach von Carln gefährdet, hatten der junge Herzog 
Renat von Lothringen und die Grafen von Würtemberg⸗ Müm⸗ 
pelgard bereits an die niedere Vereinigung ſich angeſchloſſen. Der 
Kaiſer forderte die Eidsgenoſſen gegen den Herzog von Burgund 
auf. Sigmund verhieß ſeine Mitwirkung und Geld. Nun 
wurde am 26 October die frühere Unterhandlung des Schult⸗ 
heißen. von Diefibach in die Forum eines Mertrages gebracht, 
and ohne daß ein wirklicher Abfchluß diefes neuen Bündniſſes 
oder eine Beſchworung desfeben erfolgte, erließ Bern im Nah: 
men der Eidsgenoffen am Dienflag vor Simon Judä 1474 die 
Kriegserffärung gegen den Herzog Carl, feine Beamten und 
Unterthanen, mit Beziehung auf die Kaiferlihe Aufforderung. 
Auch Sigmund und die niedere Vereinigung erklärten den Krieg. 
Ludwig hatte nun feinen Zweck erreicht, und mit eben fo viel 
Erſtaunen als Ingrimm erblidte Carl auf dem Abfagbriefe der 
Eidsgenoffen das Siegel von Bern. 





Die großen Kämpfe mit den benachbarten Mächten. 
Der Burgunder-, Schwaben: und die Lombar: 
difchen Kriege, bis 1522. ' 


Durch die Kriegserflärung gegen Burgund wagten ſich die 
Eidsgenoſſen, Fühner als jemahls, auf den Schaupla der großen 
Weltbegebenheiten außer ihren Bundeskreis hinaus. Gegen 
Oeſterreich hatten fie im verfloffenen Jahrhunderte vertheidigungs- 
weife für ihre politifches Dafeyn, im Nargauifchen Kriege als 
gehorfame Reichsglieder, im alten Zürich. Kriege zuerft aus Lei⸗ 
denſchaft, dann zu eigenem Schutze, im Thurgauiſchen Kriege 
gegen den ſchwachen Sigmund, den letzten Sprößling des 
Oeſterreichiſch⸗ Tyroliſchen Stammes, durch Einzelne hingeriſſen, 
in den nachfolgenden Fehden für die Rettung ihrer Yundes- 
und Schutzgenoſſen gefiritten. Gegen Mayland reizten zuerſt 
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empfangene . Beleidigungen; dann die. Augficht auf Wiedererwer⸗ 
bung genofiener Vortheile. Gefahren von einer Rache durch 
Italieniſche Waffen befürchtete kein Deutfcher Volksſtamm. — 
Jetzt riſſen Niklaus von Dießbach und Joſt von Sillinen Bern, 
Luzern und die übrigen Eidsgenoſſen, nur mit der Ausſicht auf 
eine. beſchränkte Hülfe, in den Kampf mit dem mächtigften 
Nachbar, deſſen Herrfchaft ſich von den Küften der Nordſee 
über den größten Theil der reichen und bevoölkerten Niederlande, 
über das Herzogthum und die Frepgraffchaft Burgund und noch 
viele andere Herrfchaften erfiredte. 

3000 Berner, 1500 Solothurner, die Hülfe des num der 
Mahnung entfprechenden Freyburgs, diejenige von Biel, 1500 
Züricher, uͤberhaupt 8000 Eidsgenoſſen (nur Unterwalden blieb 
zurück), 2000 Streiter von Baſel, die niedere Vereinigung, 
das Volk und die Ritterſchaft der Vorlande, in allem ein Heer 
von 18,000 Mann vereinigte ſich vor Hericourt, einer Beſitzung 
Diebolds von Welſch-Neuenburg, in Hochburgund. Umſonſt ver⸗ 
ſuchte ein zahlreiches Burgundiſches Heer unter dem Grafen Ja⸗ 
kob von Romont, Herren der Waat, unverfehens einen Entfaß. 
Es wurde am 413 November unter der Anführung des Schulte 
heißen von Scharnachthal und Felix Kellers, des ältern, von Zü⸗ 
rich in die Flucht gefchlagen. 2000 bis 3000 Feinde fielen une 
tee dem Schwerte der nun in beflem Einverfiändniffe Fämpfene 
den Eidsgenofjen und Schwäbifchen Ritter, und diefe litten bey⸗ 
nahe feinen Verluſt. Hericourt ergab ſich, wurde für den Her 
309g Sigmund eingenommen; nur eine Befagung blieb zurück. 
Man z0g wieder nach Haufe, und die Unzufriedenheit, welche 
durch die ſchnelle Kriegserklärung der Berner bey vielen Eidsge⸗ 
noſſen entſtanden war, verlor ſi ch durch den errungenen Sieg 
und noch mehr durch die gemachte Beute. Bern beſetzte das 
dem Hauſe Chalons zugehörige Erlach, und die Eidsgenoſſen 
erneuerten zu Luzern, veranlagt durch Unordnungen, welche die 
Begierde nach Beute und Wein im Felde hervor gebracht hatte, die 
alten Kriegsordnungen. Störer der Kriegszucht find oft gefährlicher 


— 
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und verdienen weniger Schonung, als der: erklärte Feind. — 
Man beſchloß, eine befondere Abtheilung der Nachhuth foll dies 
jenigen niederfioßen,, welche plündern , ehe die Schlacht entfchie- 
Den iſt; die Beute fol gemeinfchaftlicy feyn. Ludwig XI ſchmei⸗ 
chelte, bath fi) von den Herren Eidsgenofien Hülfe aus, wenn 
er vom Herzoge follte angegriffen werden, verhieß, jeded Schid: 


ſal mit ihnen zu teilen. Bögerten die Sahlungen an die Orte, 


fo wurden dagegen die gewonnenen Magiftratsperfonen richtig. 


bezahlt. 


Im Januar 1475 eroberten Bern und Freyburg Illingen, wel⸗ 
ches Petern de la Baume, einem Anhänger Carld, zugehörte. Die 
Befagung wurde gefchont. Die Landfchaft Plaffeyen ergab fich 
an Freyburg. Yür die wiederhohlte Aufforderung des Kaifers 


an die Eiddgenoffen, daß fie zum Entfake von Nuys mitwir⸗ 


ten follten, zeigte nur Bern Bereitwilligkeit; aber den Rath: 
gebern des Kaifers felbft Fam die Erfcheinung einer zahlreichen 
eidsgenöfjifhen Hülfe im Reiche bedenklich vor, oder es war 
ihnen vielleiht nur um Geldbeyträge zu thun, und diefer Zuzug 
unterblieb. — Ungeachtet der Bitten der Hochburgunder , über: 
ließ Earl aus Eigenfinn diefes Grenzland feinem harten Schid- 
fole. Die Beſatzung zu Hericourt freifte in dasſelbe ungeftraft. 
4300 Berner, Luzerner und Solothurner zogen durd) den Jura 
gegen Pontarlier. Das Schloß wurde mit Sturm erobert und 
große Beute gemacht. Durch eigene Unbehuthfamfeit von einem 
weit überlegenen Feinde umringt, fhlugen fie denfelben zurück, 
und wandten ſich nad) ihrer Heimat. Schnell rüdten, um den 
Schimpf zu tilgen, die Berner, Frepburger, Solothurner und 
Bieler ihnen entgegen. euer und Schwert firaften die Gegend. 
von Pontarlier. _ | | 
Schon im Spätjahre war Marfgraf Rudolf von Neuen⸗ 
burg und Hochberg vorfichtig unten den Schuß von Bern und 
Solothurn getreten, indeß fein Sohn in Carls Heeren ſtritt; 


“nd während der fo eben erzählten Waffenthaten ſchützte nun 


Bern ihn und den Grafen von Aarberg zu Wallengin gegen 


⸗ 
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Ihre auffirebenden Untertanen. Mit Schonung der Einwohner 
nahm eine zahlreiche eiösgenöflifche Schar die Stadt Granſon 
ein. Das Schloß ergab fi. Das Hohe und flarke Champvent 
wurde verbrannt. Billig öffnete Orbe feine Shore. Die alte 
Burg troßte. Ihre Befakung warf Feuer in die Stadt. Nun 
wurde die Veſte erflürmt, und jene nad) dem tapferfien Wider⸗ 
ftande im damahligen Geifte, welcher felten die feindlichen Krie⸗ 
ger fchonte, entweder getödtet, oder von den Binnen herunter 
geworfen. Hochbedauert fiel in diefem Sturme dere Scharfriche 
ter von Bern, ihrer Unerfchrodenfien Einer. Seht ergab fich 
Echallens. Joigne im Paffe des Aura, am Eingange in Hochs 
burgund, noch ſtärker ale Orbe, wurde erfliegen. \ 

Mittlerweile mußte der Rath zu Bern am 6 April eine 
der letztiährigen ähnliche Erklärung gegen Frankreich erneuern 
und fich verpflichten, jene 6000 Mann zu verpollftändigen , 
wenn die übrigen Cidsgenoffen dieß unterlaffen würden. Am 
Tage vorher war die Rechnung fiber die Auszahlungen an die 
einzelnen eidsgenöffifchen Staatsvorſteher, welche ſich Frankreich 
hingegeben hatten , zwifchen dem Commiſſar Faur und dem Schuft: 
heißen von Dießbach abgefchloffen worden (*). — Uneingebent 
der Herzoge Sigmund und Renat und der Eidsgenoffen, ſchloß 
Kaiſer Friedrich den 17 Juni mit Carln, um nun endlic, defs 
fen Erbtochter für feinen Sohn zu gewinnen, einen unrũhmli⸗ 
chen Frieden durch Wermittelung des Markgrafen zu Neuen⸗ 
burg, und noch treuloſer Ludwig in der nähmlichen, obgleich 
getauſchten Hoffnung, am 43 Sept. einen Waffenſtillſtand auf 


(e) Wer ſollte nicht wünſchen, dag J. v. M. IV. 725. und V. 
wo er aus allzu zarter Vaterlandsliebe doch mit ſchwankendem 
Style das Söldlingeweſen zu entſchuldigen ſucht, lieber ganz ge⸗ 
ſchwiegen bätte, als der Verkäuflichkeit, auch ohne ſeinen Willen, 
einen Schein von Rechtfertigung por ihrem eigenen Gewiſſen und 
vor dem Urtheile der DBeffern zu geben! . 
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9 Jahre, in welchem er die Eidsgenoffen und die niedere Ver: 
einigung aufopferte und Carln den Durchzug beiwilligte. 

Die Grenzen des Bisthums Baſel wurden von Burgund 
her angegriffen und verwüſtet; und auf die Anzeige,’ daß Carl 
ſelbſt Heran rüde, zogen die Berner, immer die thätigften, mit 
ihren weftlichen Verbündeten und der niederen Vereinigung wie⸗ 
der in Hochburgund. Baſel Hatte Eidsgenoffen im Sole. Man 
eroberte Lille. Blamont, die flärkfte Veſte des Landes, ergab 
fidy nicht ohne männlichen und beſonnenen Widerſtand. Stadt 
and Schloß wurden zerſtört. Grammont und Walant öffnete 
der Schrecken; aber die Peſt verbreitete ſich, und auch dieß Mahl 
309 man aus der verheerten Landfchaft nach Haufe, Carl ero⸗ 
berte inzwifchen ganz Lothringen, verjagte den Herzog. Renat, 
und ließ nad) der Eroberung von Brie, dem Vertrage zuwider 
250 Eidsgenoſſen aufhängen. 

Die Herzoginn Jolanta von Savoien, Ludwigs XI Schwe⸗ 
ſter, war ganz Burgundiſch geſinnt. Schlau ſuchten ſie und 
ihr Schwager von Romont, Bern in ſeinem Innern zu verun⸗ 
einigen und die übrigen Eidsgenoſſen für Burgund zu gewinnen. 
Aigle, wo Lombardiſche Söldner verſammelt wurden, eroberten 
Die Berner mit Hülfe dee unter Griers fichenden Männer von 
Saanen und Oeſch, und behaupteten dasfelde ſowohl gegen ihre 
Gehülfen, als gegen den Bifchof von Genf, Bruder des Gras: 
fen von Romont, der es durch Worfpiegelungen ihnen zu ent- 
ziehen ſuchte. Mit Wallis ſchloß Bern nun einen ewigen Bund 
aus Nüdficht gegen Savoien. Gereizt durch die Täuſchungen 
und Beleidigungen des wegen feiner Verhãltniſſe in Bern zu⸗ 
verſichtlich gewordenen Grafen von Romont und ſeiner Unter⸗ 
thanen kündigten ihm die Berner am 14 October den Krieg an, 
und entwaffneten dadurch einen Feind, der Carls Angriff be⸗ 
guͤnſtigt haben würde, unbekümmert, die Zahl ihrer Gegner 
Öffentlich zu vermehren. Mit Bern vereinigte fich das ebenfalls 
Beleidigte Freyburg. Sie mahnten nur die weſtlichen Bundes: 
genoffen. Ohne Gegenmwehr Huldigte Murten den beyden Städ⸗ 


_ 
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ten. Payerne überreichte feine Schlüffel. Schon eilten zahl⸗ 
geiche andere Eidsgenoſſen den Wereinigten nah. Cudrefin 
wurde geplündert, der Trotz des zeichen Eſtavayer durch Er: 
Rürmung, Raub, das Blut der Befagung und vieler Hundert 
Bewohner ſchrecklich gerochen. Iverdun zahlte eine Brandfcha= 
dung. Schrecken follte nun die Unterwerfung beſchleunigen. 
Bu Les Elees wurden verhaßte Gegner enthauptet, Laſſara und 
viele andere Orte verbrannt. Ohne Widerſtand ergaben fich 
nun die Städte und. Ufer des Genferfees, am welchen auch die 
Banner der übrigen Eidsgenoffen eintrafen. Laufanne zahlte 
eine Brandfchakung, wie die Städte ded Grafen. Won 
Schreden erfüllt flohen eilends die Mertheidiger des Landes. 
Am meiften, war der Zorn der Kidsgenofien wider Genf 
gerichtet, wo Berneriſche Abgeordnete auf der Rückkehr aus 
Frankreich waren befchimpft worden, und die Stadt, vom Bis 


fchofe bewogen, gegen die Eidsgenoffen ſich gerüftet hatte. . 


Bitten, Rüdficht auf die Waarenlager Deutfcher Kauffente und 
eine Brandſchatzung von 25,000 Kronen, wozu auch die Kir: 
chenſchätze beytragen mußten, wandten das drohende Merderben 
von dee Stadt ab. In nicht viel mehr ald 14 Tagen waren 
die meiften feften läge des Waatlandes erobert, und im Ans 
fange des Novembers die Ueberwinder wieder auf dem Wege 
nach der Heimath; nur zu Granſon blieb eine Befagung von 
500 Mann, großen Theils Berner und Frepburger. 

Noch im November brach Bifchof Johann. Ludwig von 
Genf mit einem zahlreichen Savoifchen Heere, in welchem fich 
ein geoßer Theil des Waatländifchen Adels befand, in Walie 
ein, 100 Feinde der inneren Freyheit fih an ihn anſchloſſen. 
Ein am 12 erfochtener Vortheil ließ die Savoifche Macht bis 
Sitten vordringen; aber die verſammelten Walliſer, von Bern, 
Solothurn und Graubündnern unterſtützt, entriſſen, 4000 Mann 


ſtark, am folgenden Tage dem dreyfach überlegenen Gegner den 
errungenen Vortheil. Dreyhundert Edle und tauſend Gemeine 


bedeckten das Schlachtfeld. Durch die Verwüſtung des untern 
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Woallis wurden die Gewaltthätigkeiten der Eingedrungenen ver: 

gelten, und die Gieger bemächtigten ſich diefer bezwungenen 
Landſchaft. 


In feiner gefährlichen Lage vermittelte der Markgraf Aus 


dolf einen Waffenftiliftand zwifchen den Eidsgenoffen und Bur⸗ 
gund. Die VBerföhnung glücte ihm nicht, weil die erſtern 


ihre MWerbündeten nicht aufgeben wollten. Ohne Grund werfen. 


ausländiſche Schriftfieller ihnen demüthige Schritte gegen den 
Herzog von Burgund vor. Sie felbft wollten den Waffenſtill⸗ 
fland nicht über das Neujahr hinaus verlängern. — Die Er- 
oberung Lothringens war vollendet, und am 14 Januar brach 
Carl von dort, mit Vorbeygehung der verpfändeten Lande und 
der vereinigten Städte, über Befancon auf, um die Eidsgenoſſen, 


und vor andern die Berner, zu züchtigen. Flammen und ans | 


dere Seichen der Brandftiftung, welche in den Fahnen gemahlt 
waren, verfündigten feine Gefinnungen. Neuenburg, auch den 


Thurm Bayard, im Paffe des Jura, und Mümpelgard hielten 


die Berner defekt; Baſel Hatten fie zur Wachſamkeit aufgefor: 
dert. Uber bey dem verlaffenen Joigne brach ſchon eine Heeres- 
abtHeilung unter dem Grafen von Romont ein. Verrätherey 
öffnete ihm Jverdun. Durdy einen Fühnen Angriff vergütete 
die Beſatzung ihre Ueberraſchung, und verproviantiete fich aus 
den Häufern der Werräther. Der Graf felbft wurde verwundet; 
die vermeinten Sieger verließen die Stadt, und mit ihnen ser 
größte Theil der erfchrocdenen Einwohner. Die Stadt gerieth 
in Brand. Das Klaggeſchrey erfönte nach Granfon hinüber. 
Auch hier waren Verräther; und Brandolf von Stein, den fein 
kühner Muth die einem Befehlshaber unerläßliche Vorſicht ver- 
geffen ließ, fiel in ihre Hände ; doch fein vom Feinde bedrohetes 
Leben hielt die Defakung des Schloffes nicht ab, ihre Pflicht zu 
erfüllen und dasſelbe zu behaupten. 

Auf Warnungen behuthſamer Diener achtete Carl nicht. 
Diejenigen Ludwigs XI. mochten ihn vielmehr in feinem Ent⸗ 
ſchluſſe beftärfen. Den Durchpaß bey dem Thurme Bayard 
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verweigerte die unerſchrockene Bernerſche Befakung. Ohne fie 
anzugreifen , fchlug man denjenigen von Joigne ein, und in den’ 
Ebenen des Waatlandes breitete das 50,000 bis 60,000 Mann ſtarke, 
aus dem Kerne der Burgundifhen Macht, einer zahlreichen Reiz 
terey, Ikalienifchen und andern Hülfsvolkern befichende, im 
Kriege geübte, nicht nur mit allen Keiegsvorräthen im Ueber 
fluſſe verfehene, fondern von einem ungeheuern Troſſe begleitete, 
und in morgenländifher Pracht glänzende Heer ſich aus. Die 
Menge der Krambuden und der großen Eofibaren Gezelte gaben 
dem Ganzen das Anſehen eines Lufllagers. Carl erſcheint auch 
hier nicht als kluger Feldyerr. Ein großer Troß ſchwächt die 
Kraft eines Heeres, und Vorliebe für äußern Pomp ſoll bey: 
nahe immer nur den Mangel innerer Verdienſte deden. 
Zaufanne wurde beſetzt. Durch fchimpfliche Hinrichtungen 
mußten angefehene Männer zu Genf deflen Ausföhnung mit 
den Eidsgenoffen büßen. Die Befakung des von Bern und 
Freyburg verfiärften Iverdun hatte ſich nad) Granſon durch: 
gefchlägen, und ſchon am 19 Februar ließ Earl dieſe Stadt ber 
ſtürmen. Aufs heftigfie wurde fie befchoffen. Außer Stand, 
einem neuen Sturme zu widerfichen, mußte die Beſatzung fid) 
in das Schloß zurüd ziehen. Feuer kam in das Pulver. Der 
Büchfenmeifter wurde erfchoffen und die Lebensmittel waren bey⸗ 
nahe aufgezehrt; der Muth entfanf ihr nicht. Aber jegt er: 
ſchien im Schloffe ein Burgunder, Nahmens Ronchant, der 
ſich fchon früher in der Schweiz herum getrieben hatte und 
Deutfih ſprechen konnte. Täuſchungen und Worfpiegelungen 
wechfelten aus dem Munde des geſchmeidigen Höflinges. Prey: 
burg liege bereits im Schutte. Bern babe ſich unterworfen. 
Das eidsgenöflifche Heer ſey aufgelöst. Er fpeach von dem 
Zorne und der Gnade des gewaltigen Herzogs. Einige Elende 
im Schloffe führten, indem fie den Schein der Klugheit ſich 
gaben, die Spradye der Feigheit; die alten Zeiten feyen nicht 
mehr ; der Uebermacht könne man nicht widerfichen. Hans Wy⸗ 
lee, einer der Hauptleute, ſtand an der Spitze der Capitula⸗ 
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tionsluſtigen. Täuſchung und die Feigheit Weniger lähmten den 
Muth der Menge. Die Beſatzung ergab ſich. Als ſie wehr⸗ 


los da ſtand, drangen die Vertriebenen von Eſtavayer und Iver⸗ 


dun, Graf Romont und Andere auf Rache und auf ein Bey: 
fpiel, welches die Eidsgenoffen fihreden follte. Nur von Leber: 


muth und Herrſcherſtolz geleitet, neben welchen keine Seelengroͤße | 


beſteht, willigte Earl ein. Auch der ZTapfere muß die Schuld 
des Feigen tragen, wenn er auf ihn hört. Einige Hunderte 
wurden entleidet und an Bäume aufgehangen,, Andere an lange 
Seile gebunden und im See ertränft. Die empörende Behand⸗ 
lung erhöhete die Standhaftigkeit, mit welcher fie in den Tod 
gingen, und diefe erfchütterte die fiaunenden Feinde. 


Schon hatten die Berner mit rührenden Worten die Eids: 


genoffen gemahnt, auch den Herzog Sigmund, die niedere Mer 
einigung und nachher, den König von Frankreich aufgefordert. 
Sie zeigten den Muth, - ohne welchen Fein Oberer auf feine 
Untergebenen ſich verlaffen darf. Mit mehr als 7000 Dann, 
von 2000 Solothurnern, Freyburgern und Bielern begleitet, 
fianden fie bereits im Felde. Am Tage vor und fogleich nach 
der Uebergabe des Schloffes vereinigten ungefähr eben fo viele 
Eidsgenoffen und Zugewandte fich mit. ihnen. Ihr Muth er⸗ 
„fegte die Zögerung. Am Morgen des 3 März (die Erde war 
mit Schnee bedeckt) machten die Banner von Bern, Schwyz, 
Thun und Freyburg, von zahlreichen andern Freywilligen un: 
terſtützt, von Neuenburg her, einen Angriff auf eine Burgun⸗ 
difche Abtheilung bey Vaumarcus, um Carln, deffen rechter 
Flügel an den Eee, der linke an den Zura fich Ichnte, aus 
der gefchloffenen fehlen Stellung heraus zu loden. Wie bey: 
nahe alle Defpoten, hörte biefer gerne auf den Rath der Schmeich⸗ 
ler, und lieber auf Ausländer als auf diejenigen, aus deren 
Munde die Sache des Vaterlandes ſprach. Des Schlachtgebe⸗ 
thes der Eidsgenoſſen ſpotteten die Burgunder. Heftig war der 
Gegenſtoß mit den Reiſigen. 30 Eidsgenoſſen und viele vom 
feindlichen Adel waren gefallen. Bereits fuchten die Burgunder 
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die Vorgedrungenen einzufchließen , als mit flürmender Eile die 
übrigen Eidsgenoffen über die Rücken der Hügel’im Glanze 
der Nachmittagsfonne ſich näherten. Ihre Haltung und der 
Zon ihrer Schlachthörner ſchreckten die Burgunder. Eine Be⸗ 
wegung ihrer eigenen Reiterey ſchien dieſen Flucht. Verachtung 
des Feindes und Anmaßung gehen bey unerwartetem Widerſtand 
leicht in Zaghaftigkeit über. Carln ſelbſt hatte der Anblick er⸗ 
ſchüttert, doch nicht entmuthigt. Mit gezogenem Schwerte ver⸗ 
mochte er nicht, die Flüchtigen zurück zu halten. Die längere 
Ausdauer der Reiſigen rettete das fliehende Fußvolk. Die 60 
Reiter des eidsgenöffifchen Heeres reichten gegen fie nicht hin. 
Die Deutfchen und diejenigen der Wereinigung. waren zurüd 
geblieben ; bald wurde die unaufhaltfame Flucht allgemein. Die 
einbrechende Nacht und die unermeßliche, vor den Mugen Ber 
Sieger ausgebreitete Beute machten der Verfolgung ein Ende. 
Nur Taufend von den Gefchlagenen fielen unter dem Schwerte 
der Sieger, und beynahe außer ſich war der Herzog felbft vom 
wilden Getümmel fortgeriffen worden. 

Man zählte 420 erbeutete Stüde geößern Geſchützes, 27 
Hauptbanner, bey 600 Fahnen, 40,000 Zugpferde. Diefe und 
eine unermeßliche Menge: von andern Waffen und Kriegsvorrä- 
then wurden unter die Orte vertheilt. Der ganze Schmug 
des Herzogs, Koſtbarkeiten von jeder Art, ſogar das goldene, 
ein Pfund ſchwere Siegel, und das zierliche Gebethbuch, die 
Reichthũümer feiner Feldherren und Hofleute waren die Beute 
der Eidsgenoffen. Die reichen Gezelte und Stoffe zerfchnitt man 
in Stüde. Das Geld wurde mit Hüthen vertheilt; Diaman⸗ 
ten, welche jeßt die glänzenöften Kronen ſchmücken, zuerſt ver 
achtet, dann um Aambedeutendes Geld verfauft. Dec geringere 
Theil diefee Beute fiel in die Vertheilung der Gefammtheit. 
Diele nachfolgende Tagſatzungen befchäftigten ſich mit derfelben, 
und einer‘ der großen Diamanten wurde erfi 4492 auf gemein- 
fchaftliche Rechnung für 5000 Gulden verkauft. Mit Nacyah: 
mung der Sitte des Auslandes fchlug noch auf dem Schlacht- 
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felde der Schultheiß Niclaus von Scharnachthal, als ältefter Ritz 
tersmann , die angefehenfien Anführer zu Rittern: Breiten-Landens 
"berg, Roll, Rordorf, Schwarzmaurer, Hallweil, Wabern, Mülli⸗ 
nen, Segeſſer, Rothberg , Schierbach waren die befannteften Nah⸗ 
men. Die Stadt und das Schloß Granſon wurden twieder erobert, 
und die erbitterten jungen Krieger von Bern und Freyburg hin⸗ 
gen einen Theil der Beſatzung an die GStride auf, von weicher 
fie ihre Bingerichteten Brüder abgelöst hatten; Andere flürzten 
fie von einem hohen Thurme herunter, Vorſichtige verfchonten 
einen vornehmen Gefangenen und wechfelten ihn gegen Bran⸗ 
dolfen von Stein aus. Drey Tage lang blieben die Sieger 

auf dem Schlachtfelde und Granfon wurde beſetzt gelaffen. 
Von Ingrimm durchdrungen both Carl allen feinen Hülfs⸗ 
mitteln auf. Der fechöte Mann wurde aufgefordert, der fechste 
Dfenning gehoben, Feiner Küche mehr als Ein eherner Keſſel 
übrig gelaffen, Gloden aus den Thürmen Herunter genommen, 
das Kotheingifche Geſchütz nachgehohlt; und fo. wirkte noch auf 
Diele der Schreden feines Nahmens. Aus Eavoien und Ita⸗ 
kien eilte neue Hülfe herbey. 43 Tage nach der Niederlage ſtand 
er wieder im Waatlande, blieb 7 Wochen lang zu Laufanne,, 
wo ein der Zahl nad) größeres Herr, als das aufgelöste ſich um 
ihn verfammelte und zügellos das Land erdrücte, Nicht ganz 
bereitwillig entfprachen die Eidsgenoffen Berns neuer Auffordes - 
zung. Man war unzufrieden über die Vertheilung des Beute, 
glaubte Vergeößerungsplane zu durchſchauen und nicht verpflich 
tet zu ſeyn, uber den Bundeskreiß hinaus zu ziehen. Zu Lu—⸗ 
zeen berieth man fich mit den Abgeordneten der Bereinigung . 
foßte eine neue Verordnung wegen der Kriegsbeuten ab. End: 
Nlich wurden 1000 Mann und die angefommenen Deutichen Reiz 
figen nad) Freyburg gelegt. Kühn und mit Erfolg kämpften 
diefe mit Hilfe der Freyburger gegen Abtheilungen ‚des Bur⸗ 
gundifchen Heeres. Eben fo die Walliſer. Den Stalienifchen 
Hülfsvolkern geleifieten Vorſchub büßten die Bürger von Vevay 
46 ... 
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unter denn Schwerte der Saanenländer und Siebenthaler. Ihre 
Stadt und die Umgebung wurden verbrannt. 

Sicch und der Hülfe feiner weſilichen Werburgrechteten über⸗ 
laffen wankte Bern nicht. Noch fireiften die Grenzpoſten in 
Hochburgund. Eine Beſatzung von 1500 Mann gerade fo zu⸗ 
fammen gefeßt , wie vor 137 Jahren diejenige von Laupen, wurde 
nach Murten gelegt und zum Befehlshaber der Alt⸗Schultheiß 
Hadrian von Bubenberg gewählt; ein Mann, wie entfcjeidende 
Verhältniffe ihn fordern, zwar nicht immer darbiethen, und 
wann er auch da ift, dennoch oft das Vertrauen nicht finden 
laſſen. Er war gegen den Burgundifchen Krieg gewefen, von der 
berrfchenden Partey zurück gefeßt worden; denn ihm warb verbos 
„then, während des Krieges in den Rath zu gehen; aber der 
beſſere Dann läßt nie dem Waterlande felbft das Unrecht fühlen, 
was Mitbürger ihm gethan haben. Sogleich nahm er von des 
Beſatzung und den Bürgern einen Eid, jeden den Tod zu ge: 
ben, der von Uebergabe fprechen oder Feigheit zeigen würde, 
ihm felbft zuerſt, wenn er dieß thun follte. 80 Frepburger eil- 
ten zu ihm. Am 9 Juni erfihien die Burgundifche Macht in 
der Nähe von Murten. Kühn ging Hadeian zuerft dem Feinde 
entgegen. Drohungen fhredten ihn und die Seinigen nicht. 
Stürme wurden mit großem Verluſte der Burgunder abgeſchla⸗ 
gen, nicht einmahl die Thore gefchloffer, die gebrochenen Mauern 
bey Nacht wieder hergeſtellt. Wo Gefahr ſich zeigte, war Ha: 
drian zugegen, und nad) Bern meldete er, man folle fich nicht 
durch ‚Uebereilung einer Gefahr bloß geben, ſondern die Eidsge⸗ 
nofjen eriwarten; er werde fich zu haften wiſſen. 

Den Angriff einee flarken Abtheilung unter Romont zwi⸗ 
fhen den Sümpfen hindurch gegen Ins trieb das Landvolk zus 
rüd. Ein anderer wurde bey Gümminen abgefchlagen , die 
Brücken nicht abgebrannt, fondern bewacht. Dringend wieder . 
hohlte Bern feine Aufforderungen an die Eidsgenoffen. Viele 
von diefen hatten Murten nicht als ein bedrohetes, hochſt wichti= 
ges Bollwerk des Landes, ſondern nur als eine Vergroößerung 
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Berne betrachtet. Uber nachdem man Sillinen und den Dieß⸗ 
badyen nachgegeben hatte, war feat cin ſtrenges Feſthalten an 
den alten Bundesverhältniffen zu rät. Man empfand das drin- 
gende Bedürfniß und eilte, den Bedrängten zu helfen. Lud⸗ 
wig XI hatte nichts gethan, unter Vorwänden und dem fröms 


melnden Scheine einer Wallfahrt fich nach Lion begeben, um die . 
Ereigniſſe in der Nähe zu beobachten, und je nach dem Erfolge 


handeln zu können. Beyden Theilen Heuchelte er Freundſchaft. 
Alles, was Bern aufbringen konnte, feine Verburgrechteten, die 


Hülfe von Griers, alle Eidsgenofien (nur die entfernteften ereil⸗ 


ten nicht mehr die entfcheidende Stunde) Baſel, die Vereini⸗ 
gung und eine fiarfe Vorder⸗Oeſterreichiſche Hülfe, im Ganzen 
über 30,000 Mann waren, ungeachtet ded anhaltenden Megens, 
am 22 Juni auf den Anhöhen füdweftlich von Murten verfammelt, 
auch der junge fünf und zwagis jährige Herzog Renat durch Fein⸗ 
des Land zus ihnen herbey geeilt. Ihn und eine große Anzahl 
Erdsgenoffen fchlug der ehemahlige Schweizerfeind, Graf Oswald 
von Thierſtein, zu Rittern. \ 

Ein eiösgenöffifcher Kriegsrath berathſchlagte damahls nicht, 
ob man angreifen wolle, fondeen nur über die wirkſamſte Weiſe 
des Angriffe. Hans von Hallweil befehligte die Vorhuth und 


in der Schladyt den rechten Ylügel; Waldmann, welchem Wil: 


helm Herter von Straßburg zugegeben wurde, den Gewaltshau⸗ 
fen oder das Haupttreffen; Gafpar Hertenfiein von Luzern die 
Nachhuth. Zum erflen Maple kämpften die Eidögenoffen in einer 
weit entfalteten Stellung. Man überfah aus dem Walde das 
große Burgundifche Heer hinter ftarfen lebendigen Heden_und 
einem Graben in tiefere Schlachtordnung, das Geſchütz vor der⸗ 
ſelben aufgeftellt. Als die Reiſigen die eidsgenöffifchen Befehls⸗ 
haber aufforderten, mit ihnen eine Wagenburg zu beziehen und 
einen Angriff zu erwarten, antwortete, indeß die andern ſchwie⸗ 
gen, Felix Keller von Zürich: „Die Eidsgenoffen find fid) 
gewöhnt, ihre Feinde anzugreifen,” und bald waren die Ritter 
ihnen zue Seite. „Iſt Gott mit uns, rief nun Hallweil zu 


wo ein zierliches hHöfzerneds Haus 
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ſeinem Volke, fo find wir aller Melt gewachſen.“ Eben blickte | 
die Sonne durch die fchweren Wolfen. „Uns leuchtet der 
. Himmel, biedere Männer ! rief er aus, in dem er das Schwert 


empor ſchwang. Friſch auf! gedenke jeder feines Weibes und 
feiner Kinder, daß er die rette mit männlicher That. Ihe, junge 
Geſellen, überlaßt euere Geliebten nicht den ſchnoden Feinden!” 

Raſch unterlief man das furchtbare Geſchütz *), welches vor: 


nehmlich die Reiſigen beſchädigte. Die Hecken wurden durchs 


brochen, der Feind mit gefammelter Kraft von. der Seite ange- 
fallen, mit fiarfen Armen das eigene Gefchüß über den Graben 
gebracht. Auch die Belastung machte einen Ausfall. Männlich 


widerfiand noch eine Zeit lang die Leibwache des Herzogs und 


die Schar der Engländer. Sie fielen oder wurden getrennt. 
Alles Löste fich auf; der Herzog felbft, der von einem Hügel, 
für ihn erbaut war, das 
Schlachtgetümmel überſah, gab are verloren und floh. Un⸗ 
ter dem Rufe: „ Hier Brie! hier Granſon!“ wurde der Feind 
ohne Erbarmen bis Wiflisburg verfolgt. 15,000 Leichen deck⸗ 
ten die unüberſehbaren Schlachtfelder; viele Tauſende hatte der 


Schrecken in die Seen und Moräſte geführt und verſenkt. Sehr 


groß, doch in Feiner Vergleichung mit derjenigen von Granſon, 
war die Beute an Waffen, Mundvorrath und Kofibarkeiten ; 
aber in Abſicht auf die letztern bewährte auch hier die gemachte 
Beuteordnung fih nicht. Ohne ſich aufzuhalten, floh Carl His 
Morges. Gegen die Bitten der Berner, welche den Sieg zu 
verfolgen wünſchten, kehrte vom Schlachtfelde der größere Theil 
der Eidsgenoffen nach Haufe; dennoch wurden fie zu Bern mit 


freudigem Danke empfangen, und Frohlocken erfüllte das ganze Land. 


*) Tie damahlige große Rangfamfeit des Kanonenfeuere be» 


günfligte die kühnen und ſchnellen Angriffe. Noch im Schwaben⸗ 
| kriege rühmte man von dem gelichenen Franzöfifgen Gefhüge: „ Aus 


einer großen Büchſe gerraue man fih, 30 Schüſſe des Tages zu 


tbun.”’ | 
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42,000 Mann drangen in die Waat, wo der Graf von Griers fchon 
Raufanne geplündert hatte. Alle Waffenfähigen waren entflohen ; 
die übrigen wurden gefchont und bezahlten mit ihrer Habe. — 
Ein Haufe fliehender Lombarden wurde zu Genf von den 


Bürgern niedergemacht ; aber dieß ſtilte den Son der Eidsge⸗ 


noſſen nicht. 

Um Friede bittend eilten Abgeordnete von Savoien und 
dem, Biſchofe von. Genf zu ihnen; denſelben folgte der Geſandte 
und Eidam des Franzöfifchen Königes, der Admiral des Reiches. 
Eine wichtige Tagfakung wurde zu Freyburg eröffnet. End⸗ 
lich erhielten die erfieen auf Frankreichs und noch andere Ver⸗ 
wendungen den Frieden. Die Eidsgenoffen ſelbſt zeigten ſich 
eiferfüchtig gegen größere Erwerbungen der Berner im Weften. 


Savoien verfprady) 50,000, der Biſchof und die Stadt Senf, 


28,000 Gulden. Sie verpflichteten ſich, ältere Rüdftände zu 
erlegen.- Aigle mit feinee Umgegend blieb Bern; die Lande des 
Grafen von Romont wurden nicht ihm, fondern dem Herzoge 
von Savoien mit Ausnahme der Landfchaft Murten zurüd ge: 
geben. Den Wallifeen wurde nachher dad untere Wallis abge⸗ 
treten. Die Stände von Burgund fuchten den Frieden umfonft, 
weil Vollmacht ihnen fehlte. Ludwigen Hingegen, der jegt wies 


der fihmeichelte, weil er Carln nicht mehe fürchtete, verwei⸗ 


gerte man einen Einfall in Burgund; ebenfo den Churfürſten 


von Mainz, Trier und Cöln nachgefuchte Verbindungen, weil 
man fehon genug zu thun habe; gegen die Aufnahme Freyburgs 
in den eidögenöffifchen Bund waren die Länder, weil fie be⸗ 


reits gegen Städte Mißteauen hegten. Herzog Renat, dem 
man auf dem Schlachtfelde das erbeutete Haus feines Verfol⸗ 
gers und das Lothringifche Geſchütz geſchenkt hatte, erhielt, auf 
fein. Anfuchen um Hülfe, Vertröſtungen. — Auf Ludwigs Eins 


Iadung ſchickte man die Anführer von Murten als Gefandte an 


ihn. Er empfing fie zuvor kommend, befchenkte fie mit Geld ünd 
Silbergeſchirr, ehrte Bubenbergen vor Allen, und gab den. Eids⸗ 
geno Ten 27,000 Kronen. 
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Der Papft, der Kaifer und der König von Ungarn traten 
ald Friedensvermittler auf; aber Earl wollte Lothringen nicht 
entfagen. Zu fpät hatte Diefer nun im Unglüde feinem Volke 
fi) zu nähern und dasſelbe für ſeine Sache zu begeiſtern ge⸗ 
ſucht. Die Surgunder und Niederländer blieben kalt; und wäh: 
rend er düſterm Mißmuthe fi) hingab, hatte Renat fid) eines 
Theiles feiner Lande und der Hauptfladt wieder bemächtigt. 
Nun fammelte Earl, was ihm zu Gebothe fland, kam aber zum 
Entfape um zwey Tage zu fpät, und Renat eilte, indeß nun 
jener Nancy belagerte‘, zu feinen Eidsgenoſſen. Mit Thränen 
erfchien er vor dem Mathe zu Ben, der, eingeden? der Mor: 
würfe der Eidsgenoſſen, nichts ohne fi fi e befchließen wollte, doch 
eilends eine Tagſatzung nach Luzern ausſchrieb, wo Menat feine 
dringenden Bitten erneuert. Man fing an zu Überlegen, ein 
Kampf gegen den äuferft erbitterten Feind im entfernten Lothrin⸗ 
gen und in Renate Solde feg einem bevorſtehenden Kriege auf 
der eigenen Grenze vorzuziehen. Durch Waldmann belebt erklärte 
Zürich zuerſt fih für den jungen Verbündeten. Won 8000 
Eidsgenoffen, der Vereinigung, Deutfcher und anderer Hüffe 
und feinen Getreuen unterflügt, drang diefer am Ende des Jah: 
res bey harter Winterfälte, 15,000 Dann ſtark, in ſein Herzog⸗ 
thum ein. Nancy Hatte der Hunger aufs äußerſte gebracht. 
Carls Heer war weniger zahleeich ald Renats. Zwar umge: 
ben ihn feine Zapferfien und Ergebenſten; aber der größere Theil 
wor entmuthigt. Dringend bathen ihn. feine Getreuen, fid) zus 
zul zu ziehen, feine Kräfte zu fammeln, durch Zögern die Geg⸗ 
mer zu fohwächen. er die Seinigen eigenfinnig von fid, ſtößt, 

bleibt unbekannt mit dem, was für ihn das Wichtigfie ift. 
Der Neapolitaner Eampobaffo, ſchon lange vielfach Verräther 

‘on ihm, genoß allein feines Vertrauens, und mit .deffen Rathe 
bereitete Earl ſelbſt fein Werderben. Beym Angriffe der Vers 
Bündeten wiefen die Eidsgenoffen dieſen Treuloſen, der mit den 
Seinigen zu ihnen übergehen wollte, mit Abſcheu zurück. Carls 
rechter Flügel war entblößt; er wurde umgangen, Seine Ta⸗ 
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pferfien fielen. Das Heer löste ſich auf, und Carl, entfchloffen, 
biee Alles zu wagen, wurde unerfannt im Gebränge seit, 
den 5 oder 6 Januar 1477. 

Dee Tod ‘des lange allgemein gefürchteten Herzoge, der für 
ſein Haus und ſeine entfernten Provinzen ſo überrafchend war, 
daß fie Wochen lang an denfelben nicht glaubten, indeß die 
Gegner des Erfchlagenen, und vor allen Zudwig XI, aufs höchfie 
darüber erfreut waren, veränderte mit Einem Mahle die Verhält⸗ 
niffe des ganzen mittleren Europa. Noch höher hob fich der 
Auf der eidsgenöffifhen Zapferfeit, weil an ihnen die furcht⸗ 
bare Macht fih brach, vor welcher die größten Monarchen fi) 
gefürchtet hatten. Sie ſelbſt erpielten ftatt eines, Bis -auf wenige ' 
 * Zahre friedlichen. und guten Nachbars einen andern, der fie 
auf drey Seiten begrenzte und bisher ihr angeerbter Feind ges 
weien war. Frankreichs Beherrſcher näherte fich ihnen und 
wurde in der Folge ihe unmittelbarer Nachbar. Durch den 
Sturz der Zwiſchenmacht Burgunds entftand "die eiferfüchtige 
Berührung der Franzöfifchen Krone und dem Haufe Oeſterreich, 
welche Jahrhunderte Hindurd) immer erneuerte Keiege "erzeugte, 
deren naher Schaupla die Eidsgenoſſen vielfady befchäftigte und 
bedropte. 

Den Glanz des Heldenruhms werfümmerten tief eindrine 
gende Uebel. Der eidsgenöffifche Krieger ward eine Waare *), 
deren Wichtigkeit Das Merderblichfte zur Folge Hatte, was einen 
Freyſtaat treffen Kann. Ausländer erfauften ſich Anhänger. 
Der Einfluß und das Geld Frankreichs, Oeſterreichs, des Pap⸗ 
ſtes, Mailands und Anderer entſchieden in den Tagſatzungen, 
Rathszimmern und Landsgemeinen. Die unbeſtochenen Verfech⸗ 
ter der Sache des Vaterlandes, wo dergleichen noch waren, 
wurden: von den Parteymännern verlacht oder verdächtigt, und 
die große Zahl. derjenigen, welche in Unordnung, Geſetzloſigkeit 





*) Maurer kurze Geſch. dee Schweiz (Zürich 1779. S. 69.) 
fagt: Man marktete um Schweizer, wie um Schlachtochſen. 
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und Parteyherrſchaft ihren Vortheil zu finden Hofft, glaubt: fol- 
chen Verleumdungen gerne. Beynahe ganz verſchwand der ru⸗ 


hige zepublifanifche Geiſt. Der bey den ungezähmten Menfchen 


jenes Beitalterd nur auf Ueberzeugung beruhende Gehorſam hörte 
auf gegen geteilte Obrigkeiten, welche ſelbſt ihre Eraftlofen Ge⸗ 
ſetze brachen. Der aus Beute und Penfionen entflandene plößs 
Jiche Reichthum reizte die Eigenthümer zur Verſchwendung und 
Sitteniofigkeit. Bey Andern entflammte er die Begierde, ſich 
um jeden Preis die Mittel zu ähnlichen Ungebundenheiten zu 
verfihaffen. Arbeitsliebe wechfelte noch häufiger als Bisher mit 
lockerm und gerinnreichem müßigem Leben. Häusliche, Tugen⸗ 
den wurden felten; jene Sittenloſigkeit, welche die firengern 
häuslichen Werhältniffe nicht mehe achtet und durch Zerſtörung 
des Pflichtgefühles des Weibes dem moralifchen Werthe eines 
Volkes die tieffie Wunde fchlägt, machte öffentliche Fort⸗ 


ſchritte. 


Sehr nachtheilig hatte der Burgundiſche Krieg auf den in⸗ 
nern Zuſammenhang der Orte gewirkt, und mächtig die früher 
ſchon gefahrdete Eintracht erſchüttert. Neben der Eiferſucht der 
übrigen Orte auf Bern waren die Länder mißtrauiſch auf die 
Städte geworden. Es ſchien ihnen, dieſe ſeyen mit Freyburg 
und Solothurn beſſer einverſtanden, als mit ihnen, und 
die beyden letztern wirken mehr auf die gemeinſchaftlichen Ange⸗ 
legenheiten als ſie, die alten Eidsgenoſſen. Nicht nur waren 
ſie durch ihre Lage von der unmittelbaren Theilnahme an Ero⸗ 


berungen ausgeſchloſſen, ſondern ſie glaubten ſich zurückgeſetzt. 


Ihnen blieb es nicht verborgen, wie ſehr die Städte für ſich 
ſelbſt und ihre einflußreichen Magiſtratsperſonen im Verhältniſſe 
zu ihnen Vortheile aus dem ausländiſchen Gelode gezogen Hatten, 


‚ Nicht weniger waren fie unzufrieden über die Schidfale der 


Beuten, weil viele aus ihnen glaubten, diefe Hätten nach den 
Orten vertheilt werden follen. Ihre Führer ſelbſt fanden ſi ich 
vom Auslande zu wenig berückſichtigt. 

Denijenigen, welche von häuslicher Tpätigtei ſich entwöhnt 
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hatten, war jede feöhliche Zuſammenkunft, jede Unternehmung 


willkommen, weldye leichten Gewinn und arbeitsfreye Tage hofz 
fen ließ. Auf einer Yaftnahtsiufibarkeit zu ug, mo von den 
großen Hanfen, durch deren Hände Alles gehen müffe, gefpro= 
chen und erzählt wurde, zu Freyburg Habe man die Geißel 
enteinnen laſſen, welche Genf für feine Sahlungen gab, wurde | 
befchloffen, felbft das Geld abzuhohlen. Unter einem Banner, in 
welches ein Schwein und ein Kolben gemahlt waren und mit 


dem Wahlſpruche: 


„Wir ſind das thöricht Leben 
„Und ſetzen dran Leib und Leben.” 


vereinigten fich zu Wäggis mehrere Hunderte aus Uri und Schwyz, 
und noch andere fchlugen fich zu ihnen. Auf einer eben zu 
Zuzern vesfammelten Zagfakung ſprach fich der politiſche Geift 
der Orte aus und die Gefandten der beigben ge hinderten 
durchgreifende Maßregeln. Als die Schar, fhoY700 ſtark, nicht 
ohne Drohungen - gegen Berneriſche Magiftrate zu Burgdorf 
einteaf, zogen die Berner 3000 Mann in die Stadt zufammen, 
unterhandelten und geteauten fich nicht, dem Haufen, welcher 
fi) das Anſehen eiösgenöffifcher Krieger gab, den Durchzug zu 
verweigern. Vornehmlich durch Unterwaldner und Zuger unter- 
ſtützt war diefer bereits auf 2000 angewachſen, als er vor Frey: 
Burg erſchien. Durch eine neue Tagfakung der Eidsgenoffen 
und der Vereinigung wurde die Sache dahin vermittelt, daß 
jeder Sheilnehmer zıpey Rheiniſche Gulden erhielt, Genf 8000 
auf Ofteen zu erlegen verfprach und 8 Geißel in die Länder ſchickte. 
Die Herzoginn von Savoien felbft gab ihre zufammen gerafften 
Koſtbarkeiten zum Pfande, bis das Geld herbey gefchafft war. 
Auch Lauſanne zahlte 4000 Bulden. Durch eine Befakung von 
1000 Mann, welche Bern nach Neuenburg legte, verhüthete es 
einen Beſuch, mit welchem die Streiter den Markgrafen Rus 


dolf und feinen Sohn bedrohet hatten, und vermehrten dadurch) 


die Abneigung derfelben gegen fih, Diefer unruhige Aufteitt 


i 


20, 


hatte Bern veranlaßt, ungeachtet fein milde! Regierungsſyſtem 
ihm die Ergebenheit feiner Angehörigen berficherte, dieſe 
aufs neue im eidliche Verpflichtung zu nehmen, und war eine 
“ wefentlicye Urfache der nähern Verbindung der drey eidsgenöffi- 
fhen Städte mit Freyburg und Solothurn duch ein im May 
4477 gefchloffenes Bürgerrecht; denn aller Orten Hatte die laute 
Sprache der thöcichten Geſellſchaft Anhänger und Bepfall ge⸗ 
funden. 

Sobald Ludwig XI Carls Tod vernommen hatte, ſuchte 
ee den Nachlaß desfelben auf jede Weiſe an fich zu bringen. 
Die Prinzefjinn Maria hätte er vielleicht für feinen jüngeren 
Sohn, den ‚Herzog von Angouleme, gewinnen fönnen; abes 
weil er über fie als Kronvafallinn verfügen wollte, ihre Hand 
für den Dauphin forderte, und feine Mereinigungsplane zu ges 
waltſam entwidelte, entfernte er fie ganz von feinem Haufe, 
‚und die Niederländer, Schloffen aus eigenee Macht für fie einen 
Heirathsvertrag mit dem Erzherzoge Maximilian, dem Sohne 
des Kaifers, in der Hoffnung, durch ihn eine Schutzwehr gegen 
die Anmaßungen Ludwigs und dennoch feinen allzu mächtigen 
Heren zu finden. 

Sogleich nach Carls Tode verſuchten es die Stände der 
Hochburgundiſchen Freygrafſchaft, durch Abgeordnete, an deren 
Spitze der Erzbiſchof von Befancon, Earl, aus dem Haufe Bur⸗ 
gundiſch⸗Neuchatel, fand, den Frieden und entweder eine Art 
von Unabhängigkeit, oder eine Verbindung mit den Eiddgenoffen 
zu erhalten. Nur die Berner glaubten, die Eidsgenoffenfchaft 
konnte durch Unterwerfung oder Verbindung diefes Landes fich 
verftärten. Sie berechneten den Mugen der Burgundifchen Salz: 
quellen und andere Vortheile. Die übrigen Eiösgenoffen zogen 
es vor, gegen Erlegung von 100,000 Rh. Gulden einen ewigen 
- Frieden zu bewilligen und das Land feinem Schickſale zu übers 
laſſen. Eine Auskaufsſumme, fagten die kleinern Orte, mülfe 
‚ vertheilt werden. ine entlegene Herefchaft oder Verbindung 
würde nur in. fremde Händel verwideln. Ludwig hatte mittlere 
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weile als Oberlehenſsherr dad Herzogthum Burgund am ſich ges 
zogen, durch Täuſchungen Hingegen diejenigen Herren in dee 
Freygrafſchaft, welche er zuerfi gewonnen hatte, gegen fich aufs 
gebracht. Die bedungenen 100,000 Gulden waren den Eidsgenof- 
fen noch nicht bezahlt worden. Unter dem Vorwande ähnlicher 
oberlehensherrlicher Anſprüche verfuchte es Ludwig, auch dieſe 
zum Reiche gehörende Landſchaft an ſich zu bringen, und er⸗ 
both ſich zur Lieferung jener Summe, indem er zugleich 80,000 
Gulden rüdftändige Jahrgelder bezahlte und die Bundeshülfe von 
6000 Mann forderte. 

Luzern war durch Sillinens Einfiuß vor Andern Franzö⸗ 
ſiſch gefinnet. Man entfprach ihm, und am 26 April 1477 
wurde die Weberlaffungsurfunde von den VIII Orten und den 
Senden Städten Freyburg und Solothurn, welche nun ald Mit: 
contrahenten auftreten, ausgeftellt. Eine Zagfakung folgte der 
andern nach, und gegen den Willen der Regierungen verfchaffte 
das allgemeine Mitleiden den aufs neue um Hülfe flehenden 
Hochburgundern einen Zuzug von 5000 Mann, wovon mehr 
als die Hälfte in muthigem Kampfe gegen die Franzofen fiel, 
und viele nad) der Rückkehr für ihren Ungehorfam mit dem - 
Tode beftraft wurden, ohne Andere abzuhalten, ihr Beyſpiel nach⸗ 
zuahmen. Auf einge neuen Tagfakung zu Zürich fcheuten die 
Burgundifchen Abgeordneten ſich nicht, die Ränke der Franzo⸗ 
fen im Innern der Eidsgenoffenfchaft zu enthüllen, und die Bo⸗ 
then verordneten eine Gefandtfchaft an den König zu neuer Ders 
wendung, indeß eine andere in die Niederlande abgeordnet 
wurde. Waldmann, Bubenberg und Hans Imhof, Landame 
mann von Uri, mwaren die Glieder der erfieen. In Frankreich 
wurden fie Monathe lang, ohne Gehör beym Könige zu finden, 
von einer Stadt zur andern gewiefen, bis Hochburgund erobert 
war, wo fie nur Zeugen barbarifcher Grauſamkeit Hatten feyn 
müffen. Empört über diefe Behandlung Cehrte Bußenberg ver: 
leidet nad) Haufe. Waldmann, weldyer vorher an feine Obeen 
geſchrieben Hatte: „Ihr Habet verruchtes, unbarmherziges, ver: 
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„logenes Volk nie geſchen, dann die Franzofen, die weder Brief 
„noch Siegel Halten. Lönd (Taffet) Ich des Künigs Geld und 


„ſeiner Räthe füge Worte nit überfommen, daß Ihr Sachen 


„tügind, die unfee Nachkummen entgelten möchtend. Da wir 
„fein Penfion Hattend, behieltend glychwohl Land und Lüte. 
„Gnedige Herren! Lond uns tütſch biyben, die Welſch Zung 


„iſt untreu,“ u. ſ. f. warnend ihnen meldete, der König wiſſe, 


was jeder thue und rede, entfagte nad) der Königlichen Audienz 
mit Imhof auf der fchlüpfeigen Bahn der ausländifchen Sen: 
dung jenem freyen 'vaterländifchen Sinne und änderte aud) in 
der Heimath fein Urtheil. Beſchenkt kamen beyde nach Haufe , 

und bald folgte Waldmannen ein Penſionenbrief für 600 Liv. 


- jährlich nach. 


> 


Wiährend diefer Beit hatten die Eidsgenoſſen zuerſt die 
Anträge und Aufforderungen des Kaiſers kalt erwiedert: „Item 
„heimbringen (ſagt der Abſchied), wie der Kaiſer uns verrathen, 
„hinter uns Bündniſſe macht und ohne unſer Wiſſen ſeinen 
„Sohn der Burgundiſchen Fürſtinn verlobt.“ Dennoch blieb 
das‘, was die Geſandten zuerſt aus Frankreich gefchrieben hatten, 
das, was Bubenberg erzählte, nicht ohne Wirkung. Einen 
Brief an die Gefandten in den Niederlanden Hatte überdieß Lud⸗ 
wig in feinem Gebiethe wegnehmen laffen,, und der Heberbringer 
wurde gefoltert. Herzog Sigmund fragte hingegen fogar, ob 
er Italieniſche Zahrgelder annehmen könne, und verfprach, in 
allen Angelegenheiten ſich nad) den Eidsgenoffen zu richten. 
Auf Montag vor St. Sallentag (Octob. ) 1477 ſchloſſen Zürich, 
Bern, Luzern, Uri und Solothurn mit ihm auf die Grundlage 
der ewigen Richtung eine ewige Erbeinigung. / Man verſpricht 
ſich gegenſeitig, den Frieden zu beobachten und durch niemand 
aus ſeinem Gebiethe ſtören zu laſſen. Auf Mahnung leiſtet man 
ſich in Kriegen Hülfe um Sold, wofern man nicht durch be⸗ 
ſtehende Bündniſſe daran gehindert wird. Jeder Theil muß 
ſich mit der Hülfe begnügen, welche ihm der andere leiſtet. 
Diesfeits des Adlerbergs erhalten die Eidsgenoſſen nur den 
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Sold, gegen welchen fie einander felbft beyfichen; jenfeits des⸗ 
‚ felden werden fie nad) den Beſtimmungen der Bericht (der Rich- 
tung) befoldet. Die Eidsgenofien helfen dem Herzoge und ſei⸗ 
nen Erben ungehorfame Unterthanen auf ihre Mahnung gehor: 
fam machen. In fünftigen Bünöniffen mit andern Staaten fol 
diefer Vertrag vorbehalten werden. Der Herzog wird die Städte 
feiner äußern Lande gütlich vermögen, diefen Vertrag mit ihren 
Siegeln zu befräftigen. — Den Orten Schwyz, Unterwalden, 
Zug und Glarus wurde der Beytritt vorbehalten, welcher auch 
im nächſten Jahre erfolgte. Die Defterreichifchen Städte wei⸗ 
gerten fih, den Vertrag zu befiegeln, und 1484 wurden die 
Malöftädte am Rheine, dad, mit Vorbehalt der MWerpflichtung, 
den Eidsgenoffen offen zu fiehen, welche die Richtung von 
4474 aufgelegt Hatte, wieder entlaffen. — Mit der niederen Ber: 
einigung und dem Herzoge Renat erneuerten beyde Theile ihre 
Verbindung am 23 April 1478. 

Die Tagſatzungen waren fo ſehr ein Schauplat der Ränke 
und Einwirkungen geworden, daß nicht nur ausländiſche Herren 
und Abgeordnete, fondeen aud) eingedrungene Leite zugleich mit 
den eidsgenöffifchen Gefandten an den Berathfchlagungen Theil 
nahmen. Unerlaubte Werbungen wurden nebenbey betrieben, 
u. f. f., fo daß Bern verbath, bey Strafe von 10 Pfund ohne 
"Auftrag diefe Tagſatzung zu Zürich zu beſuchen. Mit Marien 
und dem - Erzherzoge Marimilian ward den 24: Januar 1478 
ein ewiger Friede gemacht, und die Eidsgenoffen, aufer Luzern, 
entfagten gegen die 150,000 Gulden der Freygrafſchaft. Unver⸗ 
fehens bemãchtigten fi fid) die Franzoſen diefes unglüdlichen Lan⸗ 
des. Eidsgenoffen Fämpften für und wider dasfelbe. Treulos 
nahmen diejenigen , welche Dole vertHeidigen follten, an der vers 
gätherifchen Uebergabe dieſer Stadt und ihrer ſchauerlichen Be⸗ 
handlung Theil; doch traf aud) viele von innen die verdiente 
Strafe der Heimathlichen Obrigkeit. Nach verfihiedenen beſchwo⸗ 
renen und dennoch gebrochenen Waffenſtillſtänden kam endlich 
zwiſchen Ludwig XI und . Marimilien 1182 der Friede zu 
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Stande, und Frankreich trat in demfelben Hochburgund wieder 
06. Von der Wichtigkeit dee Hülfe der Eidsgenoſſen überzeugt, 
hatte der König denjenigen, welche in Franukreich ſich nieder 
ließen, voichtige Vorrechte eingeräumt. Nicht nur wurden die, 
welche er im Solde hatte, reichlich bezahlt „ fondern er fing an, 
eine Anzahl derſelben in bleibendem Dienfte zu behalten, und 
mit Geld beladene Maulthiere, welche feine Zahlungen in die 
Eidsgenoffenfchaft brachten, follten die Augen der Menge für 
Frankreich bienden. 

Kaum war das Mailändifche Gapitulat nad) der Ermor- 
dung des Teichtfertigen Tyrannen GOaleazzo mit deffen unmündi⸗ 
gem Sohne 1477 erneuert, ale Papft Sirt IV fich bemühte, 
die Eidsgenoffen zum Werkzeuge wider Mailand zu gebrauchen, 
weiches feinen Planen in Abfiht auf Florenz und Genua ent: 
gegen fland. Der zeichlich fell gebothene Ablaß zog die Reis⸗ 
läufee an die Macht Bin, welche file jede Beängfiigung des 
Gewiſſens Aushülfe Hoffen lief, und war zugleich für feine 
Yusfpender das Mittel eines ergiebigen Erwerbes. Unmittelbar 
follten ein geweihetes Banner, politifche Vorſpiegelungen, die 
Hoffnung auf Beute und Jahrgelder auf alle Eidsgenofien 
wirken. Wenig entfprachen diefe, Uri ausgenommen, welches 
eine Verbindung einging. Streitigkeiten über die Benutzung eines 
Maldes verfchafften den Anlaß zum Kriege. Die Urner zogen 
über den Gotthard, Ungehorſame aus andern Orten mit ihnen; 
den Abt von St. Gallen erinnerte die Tagfakung, die Seinigen _ 
nicht mitziehen zu laffen; die Urner hingegen mahnten ihn zur 
Hülfe. "Nicht von dem Rechte der Sache, wohl aber von der 
Bundespflicht überzeugt, Tiefen endlich auch die andern Orte 
ihre Hülfe nachfolgen, im Nov. 1478. Wie an rohe Barbaren 
und vol Zuverficht auf ihre Sache hatte die Mailändifche Res - 
gierung an fie gefchrieben und ihnen auch die bey der Erneue⸗ 
rung des Capitulates bezahlten Summen vorgeworfen. Umfonft 
wurde Bellenz belagert, und man ſchrieb auch diefen fchlechten 
Erfolg der Schonung für Waarenlager zu. Berneriſche Wermitt: 
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fer liefen Gdahe, von den Belagerten und den Belagerern miß⸗ 
handelt zu werdet. Schon Hatten die überlegenen Mailänder 
ſich bis Hinter Lauis zurüd gezogen, als der eintretende Wins 
ter die Eidsgenofien bewog, das Feld zu verlaffen. Nur wurde 
der Eingang des Livinerthales mit 600 Mann befekt. In ihrer 
feften Stellung zu Giornico (Irnis) follten diefe am 28 Dec. 
abgefihnitten und von 15,000 Feinden gerdsüdt werden. Die 
Yingegriffenen hatten die Gewäſſer des Teſſins über den Stal⸗ 
den (Bergabhang) Herunter fließen laſſer. Mühſam firebten die 
Angreifenden über die ſich bildende Eisdecke heran, ale die Eids⸗ 
genoffen, auf Fußeiſen geflügt, unter fie herab flürzten. 4500 
Todte lieh das aufgelöste Heer der Mailänder auf dem Schlacht: 
felde liegen und Diele ertranken. 8 Feldſtücke, viele andere 
Waffen und Beute blieben den Siegern. Frankreichs Einfluß 
verfchaffte Mailand einen leichten Frieden; der Verkehr der 
Eidsgenofien erhielt Begünſtigungen, Uri in Livinen einige Er: 
vweiterungen. Der verhaßte Zeibut wurde in 3 Pfund Wachs 
an das Domflift zu Mailand verändert, und der Herzog bee 
zahlte 25,500 Gulden. Als der neue Regent, Ludwig Moro, die 
Bedingungen nicht zu erfüllen gedachte, nöthigten ihn die Dro⸗ 
hungen eidsgemöffifcher Krieger aufs neue, den Frieden zu er: 
kaufen; und fo erfuhren auch die Italiener wieder einmahl die 
Kraft der Eidsgenoffen. 

1479 ſchloß nun auch Papfi Sixtus IV mit ihnen ein Bünd⸗ 
niß, an welches ſich viele nachfolgende reiheten. Niemand 
wurde in demſelben vorbehalten. Die Eidsgenoffen verhießen 
die Beſchützung des Kirchenfiaates, der Papft jedem Orte, fo 
lange der Kriegszug dauert, ein Jahrgeld von 1000 Ducaten, 
jedem Söldner monathlidy 5 Gulden, einem Heiter 10 Gulden. 
Der neulid aus dem Verkauf des Ablaffes gezogene Gewinn 
diente fchon dieß Mahl zur Befoldung. Auch der entfernte tapfere 
König Matthias von Ungden fuchte ihre Werbindung, und ein 
Freundſchaftsvertrag, den er in demſelben Jahre mit ihnen fchloß, 
hatte den Zweck, zu verhindern, daß Kaiſer Friedrich Unter: ( 


2356 . | 

fiügung gegen ihn ben den Eidsgenofien finde. ® 44841 wurde 
dieſer Vertrag in ein Schutzbündniß verwandelt, in welchen, 
ohne den Kaifer zu nennen, dennoch die Möglichkeit eines Anz 
geiffes von feiner Seite gegen‘ den König deutlich und als eine 
Begünftigung der Türken bezeichnet war (*). In diefem Yale 
leiten die Eidsgenoffen dem Könige freywillige Hülfe in feinem 
Solde. 

Auch im Innern behielten ſowohl die richtige Staatsklug⸗ 
heit, als der Parteygeiſt ihre Wirkungskreiſe. Bern, welches 
den Werth der Unabhängigkeit Freyburgs vielfach kennen ge⸗ 
lernt hatte, unterſtützte dieſe Stadt bey jedem Anlaße. Gegen 
die Uebernahme eines Theiles der Savoiſchen Schulden erhielt 
fie, im Auguſt 21477, die Loszählung von jeder Abhängigkeit von 
diefem Herzogthume, und wenige Tage nachher wurde ein Bund 
zwifchen Savoien, Bern und Freyburg gefchloffen. Mit Schaf⸗ 
haufen erneuerten die Orte ihr Bündniß, 1479, ohne Schwie⸗ 
gigkeiten ; aber durch das Bürgerrecht der drey Städte mit Frey⸗ 
burg und Solothurn war das Diißtrauen der Länder gegen die 
Städte noch. mehr gereizt worden, gleich wie jene hingegen zu 
bemerken glaubten, bey allen Sufammenkünften werden ihre Un 
tergebenen durch das Volk der Länder aufgereizt. In wieder: 
hohlten Zagfakungen, wo auch über die Wertheilung der Beute 
und die eroberten Herrfchaften Murten, Granfon und Echallens 
gefleitten wurde, drangen die Länder auf die Aufhebung des 
Bürgerrechted: Bon Luzern forderten fie diefelbe, weil der IV 
Waldſtätte⸗ Bund den- Luzernern nicht erlaube, ein neues Bünde 
niß ohne ihre Einwilligung zu fliegen, ein gegenfeitiges allges 
meines Bürgerrecht aber einem Bündniſſe gleich zu achten fey, 
und mahnten fie deßwegen. Endlich befchieden die TIL Länder 
Luzern vor ein gemeinfchaftlichhes Schiedgericht ; doch die Stadt 
weigerte ſich, diefen Richter anzunehmen , weil jene auf drey 





*) „Od jemand in Deutſcher Nation fäße, ber den rißenliden 
Blauben betrüben wollte, u. f. f.” 
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Stimmen gegen die einzige von Luzern Anfprüche machten , fehte 
nun aber der bundeswidrigen Forderung der III Länder eine eben 
fo unſtatthafte Rechtfertigung des Bürgerrechtes entgegen; ihnen 
ſey, ſagten die Luzerner, die Aufnahme von Bürgern immer 
vorbehalten geweſen. Zur nahmlichen Zeit vernahm man zu Lu⸗ 
zern, daß zwiſchen Entlibuchern und angeſehenen Männern Ob⸗ 
waldens Einverſtändniſſe beſtehen, durch welche während der 
Feſtlichkeiten des Leodegartages plötzlich eine Veränderung der 
Staatsform bewirkt, dem Volke von Luzern gänzliche Freyheit, 
oder doch wenigſtens dem Entlibuche Unabhängigkeit gegeben 
werden ſollte. Peter am Stalden, Hauptmann der Entlibucher, 
bezahlte mit feinem Kopfe das Geſtändniß der Unternehmung, 
deren Mitwilfenfchaft die Unterwaldner von ſich ablehnten. 

Indeß die vier übrigen Städte Luzern ihre Hülfe zufichers 
ten, und die III Länder endlich ihre Anſprüche auf eine drey⸗ 
fache Richterzahl gegen dieſe Stadt aufgaben, begannen nun 
Glarus und Zug auch, ſich näher an die III Länder zu halten; 
und weil Heftigkeit in den Forderungen leicht Die Gegenpartey 
noch mehr aufbringt, ſchloß nun Bern, im April 1480, feine 
Verbindung mit Freyburg noch enger und auf ewig. Fruchtlos 
blieben die öftern Zagfagungen, welche nur dienten, die Vor⸗ 
würfe zu häufen. Einige. Jahre lang fand man gefpannt ein= 


“ander gegenüber, und eine Zrennung oder noch Schlimmeres 


war zu befürchten. Endlich wurde im December 1481 eine 
allgemeine Verſammlung der Orte nad) Stanz beflimmt. Frey⸗ 


burg und Solothurn erbothex Sich, um die Eintracht herzuſtel⸗ 


Ien, ihre Verbindungen aufzugchen; aber dadurch wurden die 
übrigen Stoffe der Zwietracht nicht gehoben; und fihon war 
man auf dem Punkte, aus einander zu gehen, als der herbey 
eilende Einfiedlee Niclaus von der Flüe *) durch feine Morftel- 
lungen die erbitterten Gemüther der eidsgenöffifchen Bothen er: 
fhütterte, und das Stanzer : Werfommniß vom Gamflag nah 


— —— —— —————— ————— — — 


e) Leuenbrugger fol fein-wahrer Mahme geweſen ſeyn. 
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fiügung gegen ihn ben den Eidsgenofien finde. ® 1481 wurde 
diefer Vertrag in ein Schukbündniß verwandelt, in welchem, 
ohne den Kaifer zu nennen, dennoch die Möglichkeit eines Anz 
griffes von feiner Seite gegen‘ den König deutlich und als eine 
Begünftigung der Türken bezeichnet war (*). In diefem Yale 
leiten die Eidsgenofjen dem Könige freywillige Hülfe in feinem 
Solde. 
Auch im Innern behielten ſowohl die richtige Staatsklug⸗ 
heit, als der Parteygeiſt ihre Wirkungskreiſe. Bern, welches 
den Werth der Unabhängigkeit Freyburgs vielfach kennen ge⸗ 
lernt hatte, unterſtützte dieſe Stadt bey jedem Anlaße. Gegen 
die Uebernahme eines Theiles der Savoiſchen Schulden erhielt 
fie, im Auguſt 1477, die Loszählung von jeder Abhängigkeit von 
dieſem Herzogthume, und wenige Tage nachher wurde ein Bund 
zwifchen Savsien, Bern und Freyburg gefchloffen. Mit Schafe 
haufen erneuerten die Orte ihr Bündniß, 1479, ohne Schwie: 
rigkeiten ; aber durd) das Bürgerrecht der drey Städte mit Frey⸗ 
burg und Solothurn war das Mißtrauen der Länder gegen die 
Städte noch mehr gereizt worden, gleich wie jene hingegen zu 
bemerken glaubten, bey allen Zuſammenkünften werden ihre Un⸗ 
tergebenen durch das Wolf der Länder aufgereizt. In wieder: 
hohlten Zagfagungen, wo auch über die Vertheilung der Beute 
und die eroberten Herrfchaften Murten, Granfon und Ecyallens 
geftvitten wurde, drangen die Länder auf die Aufhebung des 
Bürgerrechtes. Won Luzern forderten fie diefelbe, weil der IV 
Maldftätte- Bund den- Luzerneen nicht erlaube, ein neues Bünd⸗ 
niß ohne ihre Einwilligung zu fchließen, ein gegenfeitiges allge: 
meines Bürgerrecht aber einem Bündniffe gleich zu achten fey, 
und mahnten fie deßwegen. Endlich befchieden die TIL Länder 
Luzern vor ein’ gemeinfchaftliches Schiedgericht ; doch die Stadt 
weigerte fih, diefen Richter anzunehmen, weil jene auf drey 





*) „Ob jemand in Deuffher Nation fäße, der den chriſtenlichen 
Glauben betrüben wollte, u. ſ. 1.” 
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Stimmen gegen die einzige von Luzern Anſprüche machten, feßte 
nun aber der bundestwidrigen Forderung der- III Länder eine eben 
fo unftatthafte Rechtfertigung des Bürgerrechtes entgegen; ihnen 
fey, fagten die Luzerner, die Aufnahme von Bürgern immer 
vorbehalten geweſen. Zur nähmlichen Zeit vernahm man zu Lu⸗ 
zern, daß zwifchen Entlibuchern und angefehenen Männern Ob: - 
waldens ‚Einverfländniffe befichen, durch welche während. der 
Feſtlichkeiten des Leodegartages plößlicy eine MWeränderung -der 
Staatsform bewirkt, dem Volke von Luzern gänzliche Freyheit, 
oder doch wenigftens dem ntlibuche Unabhängigkeit gegeben 
werden follte. Peter am Stalden, Hauptmann der Entlibucher, 
bezahlte mit feinem Kopfe das Geſtändniß der Unternehmung, 
deren Mitwiffenfchaft. die Untermwaldner von ſich ablehnten. 

Indeß die vier übrigen Städte Luzern ihre Hülfe zufichers 
ten, und die III Länder endlich ihre Anſprüche auf eine drey⸗ 
fache Richterzahl gegen diefe Stadt aufgaben, begannen nun 
Glarus imd Zug auch, fich näher an die III Länder zu halten; 
und weil Heftigkeit in den Forderungen leicht die Gegenpartey 
noch mehr aufbringt, ſchloß nun Bern, im April 1480, feine 
Verbindung mit Freyburg noch enger und auf ewig. Fruchtlos 
blieben Die öfteren Tagſatzungen, welche nur dienten, die Vor⸗ 
würfe zu häufen. Einige Jahre lang fland man gefpannt ein= 
“ander gegenüber, und eine Trennung oder noch Schlimmeres 
war zu befürchten. Endlich wurde im December 1481 eine 
allgemeine Verfammlung der Orte nach Stanz beflimmt. Frey: 
burg und Solothurn erbothen Nch „um die Eintracht herzuſtel⸗ 
Ien, ihre Verbindungen aufzugeben; aber dadurch wurden die 
übrigen Stoffe der Zwietracht nicht gehoben; und ſchon war 
man auf dem Punkte, aus einander zu gehen, als der herbey - 
eilende Einfiedler Niclaus von der Flüe *) durch feine Vorſtel⸗ 
lungen die erbitterten Gemüther der eidsgenöffifchen Bothen er= 
fhütterte, und das Stanzer = Verkommniß vom Gamflag nach 





®) Leuenbrugger fol ſein wahrer Nahme geweſen feyn. 
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St. Thomas ftiftete. Nur felten fliege die Wahrheit zroifchen 
dem Kampfe der Leidenfchaften, wenn ihe Vertheidiger nicht 
gleichfam als ein anderes Weſen erfcheint. ft er den Uebrigen 
gleich, fo merden feine Warnungen wenig geachtet. Bald ver⸗ 
hallten hingegen die nicht weniger tief gegründeten Ermahnun⸗ 
gen des biedern Einfiedlers, fich fremder Herren und ihrer Ga⸗ 
ben zu enthalten, die eigene Freyheit zu bewahren, u. f. fe Das 
Verkommniß verdient um fo viel mehe Aufmerkſamkeit, als «8 
der erfie Vertrag ift, den die fänmtlichen Orte über ihre flaate- 
eechtlichen Werhältniffe gemeinfchaftlidy) fchloffen, in demfelben 
“mehrere, zunächſt vorher gegangene Ereigniffe deutlich berückſich⸗ 
‚ tigt, über verfchiedene DWerhältniffe neue Bundesverpflichtungen 
eingeführt, und Staatsgrundfäge aufgeftellt werden, welche bis⸗ 
ber nie fo waren ausgefprochen worden. 

Diefes auf immer gefchloffene Verkommniß enthält folgende 
Beflimmungen: Kein Ort fol den andern oder deffen Angehö- 
rige und ewige Bundesgenoffen befriegen, befchädigen oder zu— 
geben, daß dieß durch die Seinigen gefchehe. Den Angegrif: 
fenen follen die Uebrigen ſchützen. Wer Aufftand oder Gewalt: 
thätigkeiten ohne Hecht erregt, foll von feiner Obrigkeit geftraft 
werden; wer aber wegen foldjer Handlungen in dem Gebiethe 
eines andern Ortes betreten wird, mag nad) deffen Geſetzen 
beſtraft werden. Niemand fol, befondere oder gefährliche 
Gemeinen (Berfamnilungen) oder Anträge vornehmen ohne Bes 
willigung feinee Herren und Obern, nähmlich zu Zürich des 
Hürgermeifters und der Räthe, zu Bern ded Schultheißen und 
der Räthe, zu Luzern des Schultheißen und der Hundert, in 
den fünf übrigen Orten des Ammanns, der Räthe und ihrer 
Gemeinen, Dawiderhandelnde follen von ihren Herren gefiraft 
werden. Niemand foll dem Andern die Seinigen aufwiegeln. 
Die Ungehorfamen fol man einander Helfen ihren Herren gehor⸗ 
fam machen, nach den Bundesbriefen. Am Felde foll man bey 
den Banneen bleiben ‚und in keiner Gefahr fie verlaffen. Der 
Sempacher » und Pfaffenbrief werden beſtätiget. So oft die 


- 
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Bünde befchworen werden, folle auch jene zweh Briefe und 
diefes Verkommniß verlefen werden. Damit Alte und Junge die 
Bünde im Gedächtniß behalten, follen diefelben in allen Orten 
von 5 zu 5 Jahren befchworen werden. — Beute und Brands 


ſchatzungen follen nad) der Zahl der Mannfchaft eines jeden Or⸗ 


tes, Eroberungen und die Einkünfte derfelben nach den Orten 
vertHeilt werden, und ebenſo die Summen, für welche diefelben 
wieder abgetreten werden möchten. — Die vorftehenden Beſtim⸗ 
mungen beziehen fich auch auf die Unterthanen, die ewigen 
Verbündeten und bie den Drten zu verfprechen fliehen. (ihre 
befondeen Angehörigen). Die Eroberungen, Gefälle , Böle, 
u. f. f. behalten hingegen die Orte fih vor. — Diefes Der: 
fommniß benimmt den ewigen Bünden nichts, fondern es foll 
diefelben befräftigen. 

DBeynahe jede einzelne Beſtimmung biethet Stoffe zu Ver⸗ 
gleihungen an, insbefondere wenn das Verkommniß felbfi nach⸗ 
gefehen wird. Zum erfien Mahle erfoheinen 3. B. hier die 
Käthe der drey Städte nicht mehr als bloße Magiftrate, fondern 
als Regierungen; und auch die Anführung der Hundert oder des 
großen Rathes zu Luzern iſt nicht zu überfehen,, während der 
großen Käthe von Zürich und Bern nicht ausdrücklich gedacht 
wird, Die unbedingte Werpflichtung, die Ungehorfamen den 
Megierungen gehorfam zu machen, weicht von der bisherigen 
Gewohnheit der Dermittelungen und der Unterfuchung der Be⸗ 


fihwerden ab. Werfchiedene Unbeftimmtheiten mögen nicht ohne. 


Abficht in den, Vertrag gebracht worden. ſeyn, fowie hingegen 


andere in der Sprache des Beitalters liegen. Die Stellung der 


Drte gegen die Verbündeten oder nachher fogeheißenen Zuges 
wandten’ ift nicht weniger bemerkenswerth. 

Der Aufnahme der Städte, Freyburg und Solothurn in 
den Bund, welche auf das dringende Bureden des wohldenken⸗ 


den Einfiedfers zur nähmlichen Zeit geſchah, gedentt das Stan⸗ 
zer: Verfommniß nicht, fondern es wurde an demfelben Tage ein 


befonderer Bundesbrief errichtet , der aber die Form eines Vertrages 


⸗ 
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zwiſchen ungleichen Contrahenten hat, die Aufgenommenen zwar 
günſtiger behandelt, als Appenzell und St. Gallen, doch aber 
nicht als wirkliche Bundesglieder den VIII Orten gleich ſtellt. 
Man geht ewige getreue Freundſchaft und Bündniſſe ein, und 
wird ſich gegen alle Angriffe helfen. Freyburg und Solothurn 
ſollen auf die Mahnung aller Orte, oder eines von dieſen, den⸗ 
ſelben zuziehen. Wenn ſie hingegen ihre lieben Eidsgenoſſen 


mahnen, ſo ziehen dieſe ihnen, in beſtimmten Bundeskreiſen zu 


Hülfe, welche für Freyburg durch die Grafſchaft Griers, Oron 
Milden, Eſtavayer, Grancourt, das obere Ende des Murtner⸗ 
Sees und die Brücke von Gümminen, für Solothurn größten 
Theile durch das Gebieth desfelben bezeichnet werden. . Gegen» 
feitig zieht man ſich in eigenen Koften zu, und mit der gelei= 
fieten Hülfe muß der andere Theil fich befriedigen. Bey ſchnel⸗ 
len Angriffen foll man ſich nad) altem Herkommen zu Hülfe eilen. 
An gemeinfhaftlihen Eroberungen follen Freyburg und Solo⸗ 
thurn Theil nehmen, wie die VIII Orte. Auch abfönderfiöhe 
Eroderungen der Contrahenten werden von, allen getheilt. Un: 
einigkeiten werden duch vier Schiedrichter oder einen „inwen⸗ 
dig unſerer Eidsgenoſſenſchaft“ erkorenen gemeinen Mann oder 
Obmann beſeitigt; man geſtattet ſich ſeilen Kauf ohne neue 
Zolle. Freyburg und Solothurn ſollen ſich mit Niemand ohne 
Bewilligung der VIII Orte oder ihrer Mehrheit verbinden; doch 
behalten ſie ſich vor, Bürger anzunehmen. Wenn Freyburg und 
Solothurn in Kriege verwickelt, die VIII Orte aber einen Frie⸗ 
den zuträglich halten würden, ſollen fie dazu einwilligen. Ge: 
genfeitig behält man fich das Romiſche Reich, feine Rechte und 
Gewohnheiten vor. Einhellig fann man den Bund vermehren: 
oder vermindern. Go oft man in der Eidsgenoffenfchaft andere 
Bünde beſchwört, fol auch dieſer verlefen werden. Aeltere 
Bündniffe gehen dem gegenwärtigen vor. 

Tadelnswerth iſt es, wenn da, wo Uneinigfeiten ganz geho⸗ 
ben. werden konnen, argliftige Politit oder Sorglofigkeit dieß 
unterlaffen; böchfk - verdienftlih hingegen, wenn. in ſchwierigen 
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Umftänden wenigftend ein Grund gelegt wird, auf welchen in 
Der Folge ein feſtes Gebäude aufgeführt werden kann. So hat⸗ 
ten das Stanzer-Berfommniß und der neue Bund die Trennung 
verhüthet, aber es gährten manche Stoffe der Uneinigfeik 
Noch 1483 bewirkten die Länder den Beſchluß, daß die beyden 
neuen Bundesflädte nur dann den gemeinfchaftlichen Berathſchla⸗ 
gungen beywohnen follten, wenn diefe fie unmittelbar berühren. 
Solothurn war auf den Vorrang Freyburgs eiferfüchtig, weil 
diefed vor wenigen Jahren noch unterthänig geweſen fey. Die 
Länder und durch fie veranlaßt auch Zürich, Luzern und felbft 
Solothurn machten mit Anwendung der beyden Iehten Verträge 
aufs neue Anſprüche auf die Eroberungen der Berner und Frey⸗ 
burger, bis endlich 1484 durch einen Scyiedfpruch des Alt⸗Bür⸗ 
germeifterse Goͤldli von Zürich diefe Heyden Städte den Anſpre⸗ 
dern 20,000 Gulden bezahlten. Solothurn blieb im Range 
Freyburg nachgefeht. Aus Murten, Granfon, Echallens mit 
Drhe machten Bern und Freyburg gemeine SHersfchaften, und 
fhon im folgenden Jahre leiftete Bern durch eine Beſteurung 
des ganzen Landes feine Zahlungen. Die Befchwörung der neuen 
Bünde fand lange Schwierigkeiten bey den Ländern; Freyburg 
und Solothuen hingegen forderten, daß man auch ihnen ſchwoöre. 
Endlich erfolgte 1487 zu Bern ein allgemeiner Bundesſchwur, 
zu welchem ſelbſt Gerſau eingeladen war, und dem die einberu⸗ 
fenen Abgeordneten der Bernerifchen Landfchaften den Charakter 
einee Nationalfegerlichkeit gaben, doch ohne dadurch eine Blei: 
bende Nachahmung diefer Anordnung auf folgende Seiten zu bez 
wirken. — Der Vorſchlag, ale Bünde inein Ganzes zufammen 
zu ſaſſen, erhielt Feine Zuftimmung. 

Mehrere Jahre lang drückten nach dem Burgundifchen Kriege 
Ueberfohrwenimungen, Mißwachs, Hunger und Krankheiten das 
Land, fo daß Bern feinen Amtleuten befahl, den armen Leu⸗ 
ten zu beiten (Friſten zu geſtatten). Micht nur in den Bun⸗ 
desangelegenheiten herrſchte Uneinigkeit, fondern auch in die Vers 
bältniffe zum Auslande, und felbft in die innere Verwaltung. 
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der einzelnen Orte Hatte fremder Einfluß ein ſtetes Schwanken 
gebracht. Dennoch vereinigten die Orte fi zu Öurchgreifenden 
Mafregeln. Mon dem verarmten Grafen von Sargans Fauften 
die VIE öftlichen 1485 um 43,000 Rh. Gulden die Landfchaft 
Sargans, und bildeten aus derfelben und den früheen dortigen 
Eroberungen eine gemeine Herrſchaft. — Wrbeitsfcheue Müßig⸗ 
gänger und dienftlofe Reisläufer hatten die öffentliche Sicher: 
heit fo geftört, daß eine Tagfagung 1480 beſchloß, Räubereyen 
und Diebftähle, deren Betrag den Strid bezahlen würde, follen 
mit dem Tode beftraft werden; und in wenigen Monathen ka⸗ 
men 1500 vertwilderte Unglüdliche durd die Hand des Scharf: 
richters um, obgleich der Einftedlifche Dechant von Bonſtetten 
damahls die Zahl der waffenfähigen Eidsgenoſſen nur zu 54,500 
angibt. Auf kurze Zeit erfolgte ein Zuſtand der Sicherheit, 
über welchen man erſtaunte; aber bald brachten ähnliche Urfa= 
chen wieder ähnliche Wirkungen hervor. Nicht. weniger werfuchte 
man es, duch Sitten = und Prachtgefege die Ungebundenheit zu 
hemmen. Am meiften, und dennoch mit dem geringfien Erfolge, 
befchäftigte man ſich mit Verbothen des Reislaufens. Man be: 
fchloß, die Forderungen der Ungehorfamen an fremde Fürften 
nicht zu unterflügen, trug ihre Nahmen in fogeheißene Schel- 
menbücher ein, ſchloß fie von Ehrenſtellen aus, und bedrohte fie 
fogae mit dem Tode. Allein da diefe Werordnungen nur auf 
Diejenigen berechnet waren, welche andern Fahnen folgten, als 
denjenigen, die man jedes Mahl begünftigte, oft nach wenigen 
Monathen die Syſteme ſich änderten, angefehene Männer und 
felbft Magiftratsperfonen das Beyſpiel gaben; fo erreichten die 
Strafen meiftens nur die Geringern und blieben ohne Wirkung. 
Vielen Volksaufbrüchen, welche in den Ländern ihren Anfang 
nahmen, folgten Andere aus dem Gebiethe der Städte und aus 
den gemeinen Herrfchaften nad) Wer den geößern Sold both, 
dem frömten die meiften Freproilligen zu. Nicht felten ließen 
Reisläufer ſich werben, und verbargen fic dann unter der Schuß 
des Geſetzes, um entweder zu Haufe zu bleiben, oder einer 
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neuen Anlockung zu folgen. Zweydeutiges Benehmen der An⸗ 
füpree und der Verdacht, von ihnen getäufcht zu feyn, erbit⸗ 
terte überdieß das gemeine Vol gegen manche Vorſteher. Nichts 
deito weniger handen die Schweizerifihen Krieger um ihres Mus 
thes und ihrer Hebung willen im höchſten Anfehen. Schon vor 
den Burgundifchen Feldzügen, als noch firengere Kriegszucht 
fie band, hatte man von ihnen den großen Werth eines wohl: 
geordneten Fußvolkes kennen gelernt. Sie verfianden die Mer: 
bindung verſchiedener Waffenarten. Hellebardenträger, Armbruſt⸗ 
und Hackenſchützen unterjlügten einander im Gefechte. — Auch 
im Frieden und zu Haufe ging man beynahe immer bewaffnet; 
doch wurden lange Degen verbothen, wie Furze Kieider. 

Schwer lagen auf dem ganzen Wolke Aberglauben und Bor: 
uetheile. Mit Beobachtung der Formen geifilicher echte wur: 
den die Anger als Verderber des Landes, 1479, durch den ges 
Icheten Doctor und Stadtfchreiber Fridard von Bern im Nah: 
men feiner Regierung vorgeladen, und von dem Biſchofe zu 
Zaufanne mit dem’ Banne belegt. Ein Befchwörer follte, 1481, 
zu Niggisberg den Bernern ein Salzwerk entögden, und ges 
wöhnlicy waren Geiftliche die Beſchworer und Teufelsbanner. 
Niemahls war die Begierde nach Reliquien fo groß gewefen, 
als im diefem Beitalter. Man swetteiferte auf einander. Bey: 
nahe jeder bedeutende Ort fuchte feinen Schußheiligen ganz oder 
theifweife zu bekommen, und erhielt ihn gerade deßwegen. Ganze 
Sammlungen ſolcher Leiber wurden beyfammen entdedt und ben 


‚Gläubigen zugebracht. Won Eöln her erhielt Bern durch feomme 


Entwendung ein Eremplar des Hauptes feines Schußheiligen, 
Vincenz, nachdem man bey feiner Ruheſtätte zu Saragoſſa eis 
nen Abſchlag erhalten hatte. 

Unter der Geiftlichkeit heeefchten viele Unorönungen. Lange 
wierige ſchlechte Verwaltung des Kloſters Engelberg veranlaßte 
eine Volksbewegung, welche die III Länder unterdrückten. Meh⸗ 
vere Webtifjinnen und Priorinnen murden wegen Ausfchweifun= 


gen entfeht, und gegen viele geiſtliche Anſtalten, z. B. gegen 
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Interlachen, mußten weltliche und kirchliche Obern einfchreiten; 
aber bald erneuerten fich die Unorönungen. Geiſtliche, welche 
man in Gefchäften nach Rom fandte, brachten Anwartſchaften 
auf Pfeünden mit fich nach Haufe, und verhandelten diefelben oft 
toieder an Andere. Yremde, meiftens Staliener‘, die man Cours 
tifanen nannte, erfchienen mit DBeftallungen und drängten ſich 
mit Zurüdfegung Anderer, welche vechtmäßige Anſprüche hatten, 
in erledigte Stellen ein. Kaum konnte man zu Bern es hin 
dern, daß nicht der Leichnam des Wertheidigerd von Murten 
durch die Rache eines folchen auf die Stelle verwiefen wurde , 
wo man todte Thiere zu verſcharren pflegte. Dennoch blendete 


der Aberglaube den Sinn der Vorſteher für die Behauptung der 


Staatsgewalt nicht. Bey Verluſt ihres Schutzes verbothen die 
Luzerner 1477 der Geiftlichkeit, einem Interdiet gegen die Stadt 
Surfee Folge zu geben. Don vielen Verpflichtungen an das 
Stift kauften die Stadt und Privaten fid) los. Nicht ohne 
Vorbehalte wurde nad) dem Tode Sixt IV der Bund mit feinem 
Nachfolger, Innocenz VIII, verlängert. Zürich behielt ſich die 
Beftrafung der Geiftlichkeit und ihrer SHausgenoffen bis auf die 
SHauptverbeechen vor, weil die Immunitäten Aergerniß verurs 
ſacht Hätten, Der Rath durfte beyden, Stiften Pfleger geben, 
u. f. f. 1487. Bern verboth den Karthäufern, ohne oberkeitliche 
Bewilligung Grundſtücke anzukaufen. 

Auch an andern, höhern und freyern Anſichten fehlte ed dem 
Beitalter nicht. Als 4480 der Unmille über den Franzöfifchen 
Einfluß zu Bern lant fic äußerte, fühlten der Schultheiß Wils 
helm von Dießbach und der Rath, daß eine republifanifche Re⸗ 
gierung , welcher Achtung und Butrauen fehlt, ohne Würde und 
eine bloße Laſt des Staates fey. Sie legten ihre Stellen in die 
Hände der Bürger *) (des großen Rathes), und nun bath Dies 





*) Diefe Worte bezeichneten damahls fehon den großen Kath. 
Sn dem Bunbeshriefe zwifhen Bern und Luzern von 1492 beißt 
ed: „Klein und ‚großer Rath, genannt die Bürger zu Bern.” — 
Burgern hieß daher zu Bern Glieder des großen Rathes wählen. 
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fer fie, an ihren Stellſen zu bleiben. In den folgenden Fahren 
Begünfligte die Stadt an verfchiedenen Orten den Loskauf von 
Leibeigenfchaft oder drüdenden Lehensbeſchwerden, und hinderte 
mit Kraft die Anmafungen des Innungsweſens. — Die Berner: 
Chroniken ſetzten Benedict Tſchachtlan, Heinrich Dittlinger und 
Diebold Schilling fort. — Zu Münfter im Aargau wurde ſchon 
4470 die Buchdeuderey betrieben, und nach wenigen Jahren 
auch zu Baſel und Genf. Bedeutend war für die damahligen 
Zeiten das Verdienſt der Univerfität zu Baſel, und fo gegrün⸗ 
det das Anſehen der Stadt, daß der Gardinal Andreas «6 
magte, feinen Verſuch einer Kiechenverbefferung , den er zwar 
4484 mit dem Leben büßte, daſelbſt zu machen. 
Oft kannten die aufgeregten Leidenſchaften Feine Schranfen, 
wenn man fich für beleidigt hielt; aber eben fo oft fiellten Vor⸗ 
fiellungen der Unparteyifchen oder offener Sinn für die gemein⸗ 
ſchaftliche Sache das Einverftändniß wieder ber. Bald wollten 
die Züricher für die Sache des mehr als verdächtigen Richards 
von Hohenburg gegen die Stadt Straßburg, Schwyz und Ola: 
zus eine® Sarganfers wegen nad) Auxonne, bald die Unterwald- 
nee für den Reichen von Rappenſtein, genannt Mötteli, gegen 
Lindau ziehen, und die Abgeordneten der Lindauer wurden von 
ihnen in Keffeln gelegt. Nur durch 600 Gulden befänftigte | 
1482 Herzog Sigmund den Born der Zuger gegen den erſchro⸗ 
denen Freyherrn von Staufen, welcher früher über ein Schrei⸗ 
ben derſelben fich geäußert hatte: „Er... .. auf den Bauern- 
brief”; was fie num durch Eifen zu reinigen drohten. Cine 
feinöfelige Unternehmung der Solothurner gegen Bafel wegen 
des Beſitzes von Mönchenftein befeitigten die Eidsgenoffen; 
und als Solothurnifches Landvolk es verfuchte, von DBernerifchem 
unterflügt , aus eigener Macht die Unfprüche feiner Herren zu 


‚behaupten, hielt die Gegend um Mondyenftein eben fo feſt an 
Dafel. Als 1486 Hans Pfeiffer von Surſee vermittelft einer 


päpftlichen Anwartfchaft von der erledigten Probfiey des Münz 


ſterthales im Hochſtifte Bafel Beſitz nahm, und Hans Meper ,. 
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Pfarrer zu Büren, welcher auch, ohne Rüdficht auf das Wahl: 
recht der Chorherren, die Ernennung ſelbſt von Rom erhalten 
hatte, von feinen Pfarrgenoffen unterftügt, und mit Wiffen der 
Herner ihn verjagte,, entfegte der bifchöfliche Beamte zu Dels- 


-berg den Eingedrungenen mit bewaffneter Hand, Schnell zogen 


die Berner zu Felde, bemächtigten fid) des Münſterthales, nah⸗ 
men dasfelbe in ein ewiges Schirm: und Burgrecht auf, durch 
welches die Einwohner fich verpflichteten, mit Bern gegen jeder- 
mann, nur nicht gegen den Bifchof, zu ziehen. Diefer Iektere 
mußte 2500 Gulden bezahlen. Dennoch behauptete er durd) die 
Verwendung der Eidsgenoffen eine ſehr befchränfte Oberherr- 
lichkeit, indeß Bern fich einen geoßen Einfluß in die Landes- 
angelegenheiten und eine bedeutende Verſtärkung feiner bewaffne- 
ten Macht erwarb. Aus diefer Vermiſchung der Gerechtfamen 
mußten nothwendig in der Forge viele Streitigkeiten zwiſchen 
Dern und dem Bifchofe entfiehen; den Einwohnern ſelbſt ge= 
wähste diefes Werhältniß einen kräftigen Schuß gegen viele von 
den Biſchöfen verfuchte Einſchränkungen. 

Auch das Münzweſen veranlafte Erbitterungen. Nicht nur 
hatten befchnittene ausländifchhe Münzforten, fondern quch die 
verderbliche Ausprägung vieler und geringhaltiger Scheidemün- 
zen, welche immer ihre Befoͤrderer felbft firaft, Verwirrung in 
den Verkehr gebracht. Luzern und die Länder feßten die Fünf: 
hellerftücte der Büricher auf Wierhellee herab, und dehnten die 
Merordnung auf die gemeinen Herrfcyaften aus. Hochbeleidigt 
Hielten ſich die Züricher durch das Benehmen der Stadt Baden. 
Endlich fiellte 1487 ein Verkommmiß der VII öftlicyen Orte die 
Eintracht wieder her. — Ungeachtet des fcheinbar vermehrten Reich- 
tpumes drückten Schulden und Wucher das Land. Man glaubte fich 
Hülfe zu fehaffen, und verbannte die Juden. Mühlhaufen war 
4484 duch Verſchuldung fo fehr aufs äußerfie gebracht, daß 
nur einige Vorbehalte »es hinderten, daß die Stadt ſich nicht um 
den Preis von 12,000 Gulden den Eidsgenoffen unterfhänig 
machte, | 





Nicht nur war der Einfluß der Eiösgenoffen auf die Un- 
terhandlungen und öffentlichen Verhältniſſe ihrer nähern Umge: 
bungen wirkfam, fonderg er erſtreckte ſich immer mehr über ent= 
feentere Gegenden. In Verträgen mit fremden Fürſten fingen 
. fie an, ſich auszubedingen,, ihre Mannſchaſt follte weder getrennt, 
noch über das Meer geführt werden. Als 1483 viele Söldner 
unter der Anführung des Herzogs Renat von Lothringen für 
"Venedig gegen den Herzog von Ferrara zogen, wußte der Papft, 
fie mit der Republik, die ee mit dem Banne belegt hatte, zu 
veruneinigen; allein da diefe die Zölle erhöhte, mäßigte fich das 
Verfahren der Eidsgenoffen. Als der zum Bifchofe in Wallis 
gewählte Joſt von Sillinen, 1484, zuerft mit dem Grafen von 
Arona, nachher mit Mayland in Streitigkeiten gerieth, war 
Luzern für ihn, Sürich für den Herzog geftimmt. Noch aufs 
fallender zeigten fich die Nachtheile des fremden Cinfluffes, ale 
Gefandte von Schwyz und Unterwalden, welche ihre Reisläu- 
fer von Sillinens Fahnen zurüd mahnen follten, ſelbſt diefen 
nachfolgten, einige Zaufende, welche über die Alpen gezo⸗ 
gen waren, 1487, überrafcht wurden, und einen fehe bedeuten: 
den Verluſt erlitten. Gegen Venedig zogen Reisläufer für den 
Herzog Sigmund, gegen den Markgrafen von Saluzzo andere 
aus den tweftlichen Orten, u. f. f. Wer in Kriege verwidelt 
war, fürchtete ihre Waffen, und beynahe ale Mächte, denen 
die Mittel zu Gebothe fanden , fuchten, diefe fich zu verfchaffen. 

Nach dem Tode Ludwigs XI, 1483, glaubten die Geſchäfts⸗ 
führer des jungen Carls VIII, der Eidsgenoffen nicht zu bedür⸗ 
fen. Forderungen wegen Bezahlung von NRüdftänden und An: 
teäge wegen Erneuerung der Jahrgelder wurden von ihnen ges 
ringſchätzig zurück gewiefen. Sobald indeß neue Kriege mit Defter: 
reich bevor fianden, bezahlten fie auch unbewieſene Forderungen 
und bloße Auslagen. eidsgenöffifchee Geſchäftsmänner. Ein Ver: 
trag wurde unterhandeit, entworfen, zum Theil in Erfüllung 
gebracht, dennoch nicht befiegelt, und. Frankreich vernachläffigte, 
die Eidsgenoffen aufs neue. Dieſelbe Veränderlichkeit herrſchte 
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in den DVerhältniffen mit Oeſterreich. Sigmunden hatten feine 
vorländifchen,, inshefondere die Waldſtaädte, und der Worfchub, 
welchen die Luzerner einigen feiner ungehorfamen Vaſallen leiſte⸗ 
ten, gegen die Eidsgenoffen mißtrauiſch gemaht. Die Erbei- 
nigung vourde aufgehoben und die Richtung. wieder angenommen. 
Endlidy überließ Sigmund die Vorlande feinem Erben Marie 
milion.- Waldmann und andere Magiftratsperfonen-, denen die 
Freanzöfifhen Jahrgelder nicht richtig bezahlt wurden, begüns 
ftigten nun einen neuen Erbverein; denn als der Krieg zwifchen 
Oeſterreich und Frankreich wieder ausbrach, waren die Reisläu⸗ 
fer beyden Theilen zugeeilt, ohne daß den Orten oder einfluß: 
reichen Männern neue Jahrgelder zufloffen. In diefen Erbver⸗ 
ein von 1487 willigten Zuzern „Schwyz und Glarus nicht ein. 
Maximilianen wurden in demſelben die frühern Verpflichtungen 
zugeſtanden. Er verhieß als Römiſcher König die Bekräftigung 
der Reichsfreyheiten, welche ſein Vater oft verſagt hatte; allein 
auch dieſer Vertrag wurde nicht bekräftigt, dennoch zu gleicher 
Zeit Waldmannen ein Jahrgeld von 400 Gulden zugeſichert, und 
4000 Gulden follten jährlich ihm oder feinen Amtsnachfolgern 
zur Wertheilung an andere edsgenafiir Magifteatsperfonen 
zugeftellt werden. 

Treue Stoffe des Mißtrauens gegen Deſſerreich hatten ſich 
gebildet. Durch kaiſerliches Anſehen, vornehmlich durch Maxi⸗ 
milianen, war 1488 ein Bund *) geſtiftet worden, dee in ſei⸗ 
ner Ausdehnung den alten St. Georgen:Schild weit übertraf. ' 
Tyrol und Vorder⸗Oeſterreich, der Churfürft von Mainz flanden 
an der Spike desfelden. Die Fürften, Grafen, Reichsritter 
und Städte der Schwäbiſchen, Fränfifchen und Rheingegen⸗ 


*) Man hieß ihn den Schwäbifchen und fpottweife den Jür 
penbund, vermuthlich wegen der damahligen, einer Schürze ähnlichen 
Beinbefleidung des Adels, welche fpäter auch auf das Volk überging 
und 3.3. in dem Thurgauifchen Sikten. Mandate von ‚850 Jupen 
genannt wird. 
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Ben traten demfelben theils freywillig, theils nur genöthigt bey. 

/ Er war beftimmt , das immer noch geltende Fauſtrecht und die 
Mifbräuche der Selöftpülfe zu bändigen. Sein geheimer Ne⸗ 

benzweck war aber aud), die Bayeriſchen Herzoge und andere 
Reichsglieder, welche dem Kaifer widerftrehten oder ihren Nachz 
barn Beforgniffe einflößten, zu fihreden. Die Eidsgenoifen, 
welche leicht einfahen, daß auch fie dadurch zur Unterwürfigkeit 
zurück geführt werden follten, und daß diefe Reichsanftalt die 
Abficht Habe, der Herrfchaft das Uebergewicht über die Unab⸗ 
hängigkeit zu verfchaffen, Iehnten die Einladung zum Beytritte 
ab. Vielen Reichsflädten und vornehmlich, dem Handelsftande , 
welche nur durch die Wereinigung Eicherheit der Straßen und 
ihres Verkehres zu erhalten Hofften, war diefe Rüdficht über: 
wiegend. Sie traten nicht nur willig dem neuen Bunde bey, 
fondern fie fingen an, diejenigen, welihe den Beytritt verwei⸗ 
gerten, als Beförderer der Unordnung anzufehen. So fiegt 
Vortheil oft über Freyheitsſinn. 

Wie große Geiftesgaden und wirkliche Derdienfte einen 

Mann von Einfluß dem DVaterlande nur defto gefährlicher machen, 
fobald treuer Sinn für dasfelde ihm fehlt, oder Heftige Leiden⸗ 
fhaften und Seldftfucht ihm beherefchen; wie, fobald in den 
obern Behörden eines Freyſtaates Mißbrauch des amtlichen Anz 
ſehens, WVerkauflichkeit und das Beſtreben, fid) eine Partey zu 
verfihaffen, herrſchen, dadurch ‚jedes politifche Uebel hervor ge: 
bracht und mit den Entzweyten das verrathene Waterland ins 
Merderben geſtürzt wird, lehrt vorzugsweiſe der fogeheißene 
Waldmanniſche Aufſtand von 1489. Als armer Knabe war 
Hans Waldmann im achten Lebensjahre "aus dem Zugeriſchen 
Dorfe Blidenftorf nach Zürich gekommen. Wohlgebildet, ge: 
wandt, unternehmend , entfchloffer, ein fertiger Sprecher, in 
Gefahren der Erſte, mußte er bald die Zuneigung der Menge, 

. vornehmlich der Friegslufligen Scharen gewinnen, deren Stimme 

von geoßem Einfluffe war. Diefe Vorzüge hoben ihn als tapfe⸗ 
ven Anführer im entfheidenden Kriegen, als gefchieften und 
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glüdlichen Unterhändler, Mann von Beredfamkeit und geübten 
Magifteaten, von Stufe zu Stufe, und, 1482, mit Zurück⸗ 
feßung des Bürgermeiſters Goldli, zur oberfien Beamtung em= 
por. -Hatte ee ſchon feüher mit großen und glänzenden Eigen= 
ſchaften die Fehler. feines Zeitalter vereinigt, fo gingen diefe 
letztern bey fregerer und unabhängiger Lage in wichtigere, zugleich 
aber auch fichtbarere Ausartungen über. Der vermögenslofe 
Mann war nad wenigen Jahren in einem Staate, der feine 
Diener nur fparfam befoldete, der reichfie Eiösgenoffe geworden, 
ungeachtet er, wie viele Buhler nad) Volksgunſt, auch Andere 
des unrechtmäßigen Gewinnes auf mancherley Weiſe genießen 
ließ *). 

Mißbräuche zu bekämpfen, iſt ſelbſt für den Schuldloſen ges 
fährlich; aber noch weit größere Gefahr läuft dabey derjenige, 
den ſchwere Vorwürfe treffen. Durch Behauptung der Staats⸗ 
gewalt gegen die Hierarchie hatte Waldmann den Clerus, der 
ſelten verzeiht, durch Beſchränkung ſeines Einfluſſes das all⸗ 
mählig wieder entſtandene Patriciat beleidigt. Nicht nur Hatten 
feine Miträthe und die eidsgenoöſſiſchen Amphiktyonen ihn in ihre 
engern Keeife aufnehmen müffen, fondern der Eingedrungene 
hatte ihnen den Vorrang abgewonnen. An ihn wandten vor- 
zugsweiſe ſich die fremden Mächte. In feiner Hand lag die 
Vertheilung begierig gefuchter Jahrgelder,, die er oft und lange 
zurück hielt. — Am wenigfien verträgt der beleidigte Stolz 
den Uebermuth desjenigen, dem er weichen mußte, und man 
hatte ihn fagen hören: „Ich bin jetzt Papſt und Kaiſer“ **), 
Waldmann und andere Magifteatsperfonen hatten angefangen, 
die einfache Stellung republifanifcher Beamten zu vergefien. 


« 





7 
*) Die in Salluſts charakteriſtiſches alieni appetens, sui ere 
fusus, Vrgl. Cic. Tusc. II. 8. 
+) Schon wäre ed kühn, aber eines Eidsgenoſſen nicht un» 
würdig gewefen, wenn er im Nahmen feines Staates geſprochen 
hätte: „Wir find jeht Papfi und Kaifer.” | | 
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Sie verglichen fich mit den Staatsdienern und den Gefanöten 
großer Fürften oder ſelbſt mit regierenden Herren, deren Sitten 
ſie nachahmten. Die fiscaliſchen und ſelbſtherrſcheriſchen Grund⸗ 
füge Carls des Kühnen und, Ludwigs XI, welche von dieſer 
Seit an vielen Regierungen gefielen,, hatten auch ihn und feine 
Gehülfen ergeiffen. Diefes Syſtem bedenkt nicht, daß der 
Staatsgenoffe nicht nur Mittel, fondern auch Zweck feyn will. 
Die Auflagen wurden vermehrt, andere LKeiftungen an die Re⸗ 
gierung ausgedehnt, Beute und Brandfchagungen nicht vertheilt, 
fondeen zurũck behalten, ohne daß die gute Verwendung eines 
Theiles derfelben zur Anlegung eines Zeughauſes, u. dgl. den 
Unwillen beſeitigte. Der Salzverfauf, was auch Bern fchon 
verfucht Hatte, follte der Regierung vorbehalten werden. — Viele . 
tief eingreifende Polizeygeſetze, welche die Verfügung über das 
Eigenthum und frege Tätigkeit hemmten, firenge Sittenmandate, 
indeß Waldmann felbft durch feine Lebensweife Anftoß gab und 
der Ungebundenheit feinee Schmeichler zu viel Spielraum lief, 
folgten ſchnell auf einander, und zwar nicht immer mit Beob⸗ 
achtung der Zuftändigfeit der Behörden, welche dieſelben erließen. 
Alle diefe Werordnungen von fehr verfchiedener Güte ſchrieb 
die Menge Waldmanns Einfluffe zu, obgleich nicht alle von ihm 
ausgegangen waren. Die Thätigfeit des Landbewohners follte 
auf den Anbau feiner Grundftücde befchränkt werden, was den 
Grund zu jenen fpätern, Öucchgreifenden Abfönderungen der Be: 
eufsarten und Volksklaſſen legte, welche nach Jahrhunderten 
Erfchütterungen hervor brachten. Nichts defto weniger wurde Die 
Ausdehnung des Weinbaues verbothen, dee Ackerbau Beſchrän⸗ 
Fungen unterworfen. — Ein Geboth, die großen Hunde nieder: 
zufchlagen,, fand jenfeits des Albis beharrlichen Widerftand. Dem 
durch die Lockungen zum Heislaufen an ein freyes Leben ge= 
wöhnten Wolfe waren Befchränfungen des Aufwandes und lär- 
mender Gelage am wenigſten erträglih. Die durch Feine ähn⸗ 
lichen Maßregeln gehemmten Angehörigen des benachbarten Lanz 
des Schwyz beflärkten die Seebewohner in ihrem Unmuthe, 
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Eine durch Faftnachtiuftbarkeiten begünftigfte Volksbewe⸗ 
gung am rechten Seeufer brachte Waldm nnen nicht zum Ware ' 
fen. Als der Aufftand fich vergrößerte, eilten die benachbarten 
Herren, Städte, die Vereinigung und die Eidsgenoffen herbey. 
Diefe filter die Bewegung. Das Anfehen der Regierung war 
gerettet und mit geringen Nachgiebigkeiten die Menge zur Ruhe 
gewiefen. Es wurde befchloffen, die Forderungen des Volkes 
ſoilen unterfucht, und den Beſchwerden Abhülfe verfshafft wer- 
den. Jetzt verwechſelte der Bürgermeifter weile Standhaftigkeit 
mit unzeitiger Härte. Er erziwang eine veränderte, beleidigende 
Einkleidung der Urkunde, und die eiösgenöffifchen Bothen ſchwie⸗ 
gen. Die dem Landvolfe gebothene Abbitte und die Drohungen, 
welche man von Waldmann gehört hatte, ermeuerten den Auf⸗ 
fland oder gaben dazu den Worwand. Vergeblich ſprach Bern 
mit Weisheit zu den Obern, und zu dem Volle. Noch ein Mahl 
erfchienen die Eidsgenoſſen, nicht bewaffnet, ivie das Stanzerz 
Derfommniß dieß zu fordeen ſchien, ſondern nur vermittelnd, 
Neben der allgemeinen Eiferfucht gegen Waldmann fahen die 
Anhänger Frankreichs in ihm das Werkzeug Oeſterreichs. Die 
Luzerner und mit ihnen "noch manche Andere waren eebittert , 
daß der allgewaltige Dürgermeifter den Helden von Irnis, 
Friſchhans Theilig, zu Zürich Hatte ergreifen, und, ihrer drin⸗ 
genden Fürbitte fpottend, mit folcher Leidenfchaft hinrichten 
laſſen, daß er außer der Ordnung ſich zum Vorſitzer des Blut⸗ 
gerichtes machte; obgleich auf Theiligen kein anderes, Vergehen 
lag, als daß er weit früher und außer dem Gebiethe von Zürich 
"den Bürgermeifter der Verfäuflichkeit gegen Mayland, eines zwey⸗ 
deutigen Benehmens in jenem Feldzuge und gewiſſer Verbrechen 
befihuldigt Hatte. Tief Haftete bey den Ländern die Erinnerung, 
dag Waldmann beym Stanzer:Verkfommniffe und anderswo ihnen 
entgegen geftanden. 

Beynahe allgemein Hatte das aufgereizte Landvoll ſich be⸗ 
waffnet nahe bey der Stadt verſammelt. Lügenhafte Ausſtreuun⸗ 
gen über gewaltthätige Abſichten des Bürgermeiſters wurden 














273 


verbreitet. Endlich geiffen auch viele Bürger tumultuarifch zu den 
Waffen, indem fie Waldmannen und mehrere feiner Ergebenſten 
aus der Verfammlung des großen Rathes heraus forderten. Micht 
dem eigentlichen Zwecke der Volksbewegung, nur ihrem ungeflür 
men Andringen widerflanden eine Zeit lang die eiösgenöffifchen 
Bothen; und ein tiefer Sinn lag,in der nachherigen wiederhohls 
ten Frage des Schuitheißen Seiler von Luzern, nachdem Walds 
mann bereits war begehrt worden: „Wen wollet ihr dann noch 
mehr?” Die erdihtete Nachricht, ein Eaiferliches Heer fey zu 
MWaldmanns Rettung ind Land eingefallen, mußte die Menge 
noch mehr aufreizen. Gefoltert, von ſtürmiſch gewählten Rich⸗ 
tern zum Schwerte verurtheilt, ging Waldmann, den 6 April, 
ſtandhaft zum Tode, und warf durch denfelben eine noch ſchwe⸗ 
rere Schuld als diejenige, welche ihn treffen mochte, auf feine 
arglifiigen und anarchiſchen WWerfolger zurüd. Große Eigen: 
fchaften gingen mit ihm zu Grabe; aber je größer diefe find, 
defto gefährlicher und oft verderblicher voird ihr Innhaber einem 
Freyſtaate, wenn nicht Pflichtgefühl und Liebe für die Geſetze 
- fie begleiten. — Einige feinee Anhänger theilten fein Schidfal. 

Einer mit DBefeitigung der bisherigen Staatsform größten 
Theils aus den Häuptern der flädtifchen Volksbewegung zufams 
men gefegten Regierung, welche den Beynahmen des hörnernen 
Rathes erhielt, mußten bald einige, der Geſchäfte Fundigere 
Männer bepgegeben werden. Nichts deflo weniger wurde disfer 
Rath wegen feiner unordeutlichen Berwaltung und Vexrſchwen⸗ 
dung des öffentlichen Vermögens nad) wenigen Wochen wieder 
aufgehoben, und die frühere Staatsform mit einigen Verände⸗ 
sungen im demofsatifchen Sinne hergefielit. WUufgebracht über 
die Argliſt der vornehmen Familien beſchränkte die Bürgerſchaft 
ihre Stellvertretung in der Regierung. . Bereits am 9 May 
hatten die Bothen auch über die Verhältniſſe zwiſchen der Stadt 
und dee Landfchaft Ausfprüche gethan, durch welche die Ober: 
herrlichkeit des erſtern gefchunt, dem Lande aber ungehinderter 
Verkehr und Gebrauch feines Eigenthumes, Befreyung vom 
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Annungszwange, die Wahl von Unterseamten Verminderung 
feiner Leifiungen, das Recht, der Obrigkeit Vorſtellungen zu 
machen, u. dgl. gefichert wurde. Diefe ungewöhnlichen Beſtim⸗ 
mungen zeugen entweder von eben fü ungewöhnlichen Beſorg⸗ 
niffen, oder von Abneigung der Orte, oder von großen vorher= 
gegangenen Mißbrauchen, odw von allen zugleich; und fo ließ 
diefe innere Entzweyung, wie manche andere, Stoffe zu neuen 
Gahrungen zurück. 

Die öffentliche Unzufriedenheit blieb nicht auf das Gebieth 
der Büricher beſchränkt, und nöthigte auch an andern Orten die 
Obern, auf Beruhigung des Volkes zu denken. Luzern vers 
both die Annahme von Jahrgeldeen. Bern verband ſich mit 
Freyburg, Solothurn und Biel zum Schutze gegen Unruhige, 
forderte aber nichts deito weniger feine Angehörigen auf, ihre 
Beſchwerden der Obrigkeit zu eröffnen, und widerfeßte fich gleich⸗ 
wohl mit Feſtigkeit dem Antrage der Schwyzer, welche aufs 
neue Unterfuchungen wegen, der Verwendung Savoifcher und 
Seanzöfifcher Zahlungen und der Beute von Granſon anordnen, 
auch den Artikel des Stanzer-Verfommniffes abfchaffen wollten, 
„ welcher.verbiethet, daß Angehörige fid) ohne Bewilligung ihrer Obern 
- verfammeln. Wiederhohlte eidsgenöffifche Berathſchlagungen we⸗ 
gen eines allgemeinen Verbothes der Jahrgelder beachten keinen ges 
meinfchaftlichen Beſchluß hervor; doch wurden die Unzufriedenen 
dadurch Hingehalten. Die Größe, zugleich aber auch die Unheil⸗ 
barkeit des Liebels beweist der Züricherifche Penfionenbrief, der 
die Penfionen bey Todesſtrafe verboth. 

Auch auf die St. Gallifchen Uneuhen oder den ſogeheiße⸗ 
. nen Klofterbruc mochte die allgemeine Aufregung nicht ohne 
Wirkung geweſen ſeyn. Schon 1479 hatte Abt Ulrich in einem 
Streite mit der Stadt St. Gallen durch einen neuen Vertrag 
mit den IV Schiemorten, welche in der Urkunde „,LZiebhaber der _ 
geiftlichen Obrigkeit” genannt wurden, ſich einen Zandeshaupt: 
mann ausbedungen. Er wollte durch eine Mauer das Klofter 
von der Stadt abföndern, ein eigenes Thor anbringen, und 
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erneuerte bereits befeitigte Anſprüche. Die Zürger wibderfegten 
fih und legten, um den Einfluß des Kloſters auf einen Theil 
ihrer Vorſteher unmwirkfam zu machen, alle Gewalt in die Hände 
des machherigen Bürgermeifters Ulrich Varnbühler und dreger 
YAndern. Die Eidsgenoffen entfchieden gegen die Anbringung 
des Thores, und num änderte Ulrich feinen Plan: Er befchloß, 
feinen Sig nad) Rorſchach zu verlegen, und machte 1487 mit 
der Baute eines neuen Klofters den Anfang. Beynahe immer 
bekämpft die Politit die Worte und Unternehmungen gefücchteter 
Nebenbuhler ſchon darum , weil fie von diefen ausgehen, ohne zu 
unterfuchen, ob fie nicht felbft das Nähmliche wünſchen folte. 
Nicht nur die St. Galler und WUppenzeller, fondern auch die 
über die firenge Megierung des Abtes unzufriedenen Gotteshaus: 
leute wurden unwillig. Man beforgte, der Abt möchte noch 
ſelbſtſtändiger, Rorfchad) eine Nebenbuhlerinn St. Gallens und 
eine fäftige Zoltfiätte werden. Dennod) zögerte man zwey Jahre 
lang mit beſtimmten Einwendungen ; und als diefe endlich Feine 
Wirkung hatten, überfielen plöplih, am 28 Julius 1489, 
4200 Appenzellee und 300 St. Galler, von Gotteshausleuten 
und Rheinthalern unterftügt, die ſchon weit empor geftiegene 
Baute, die fie nicht nur zerflörten und verbrannten, fondern 
aud) das, was fie vorfanden, wie eine Kriegsbeute ſich zueig: 
neten. Auch hier ſtrafte blindes Ungeſtüm fich ſelbſt. Die, 
Schirmorte, ſchon vorher für den Abt entſchieden, welcher ihnen 
Hoffnungen zur Erwerbung von Oberherrlichkeit gemacht hatte, 
erklärten ſich gegen die Ruheſtörer, und als gleichwohl die ſechs 
übrigen Orte eine richterliche Entſcheidung einzukeiten ſuchten, 
ging die Verblendung der Appenzeller, St. Galler und Gottes⸗ 
haͤusleute fg weit, daß fie dieſelben Anfangs ausſchlugen, und 
unter fid, ein Bündniß fchloffen. Bald entfanf ihnen wieder 
der Muth, und fie riefen ſelbſt eben diefen Richter an, indeß 
nun die Schiemorte denfelben nicht zugeben wollten. 

Eine Bewaffnung der Gotteshauglente gegen die ſchirmör⸗ 
tifche Beſatzung des Schloſſes Rorſchach Hatte die Folge, daß 
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im Februar 1490 die IV Orte, 8000 Wann ſtark, heran rückten. 
Muthloſigkeit war an die Stelle der aufbrauſenden Hitze getre⸗ 
ten. Sogleich unterwarfen ſich die Gotteshausleute, nach ihnen 
die einſt ſo trotzigen Appenzeller. Sie mußten das Richteramt 
der Schirmorte anerkennen. Von allen verlaſſen, widerſtand noch 
St. Gallen eine Zeit lang, obgleich Uri, Unterwalden und Zug 
ſich mit, den Schirmorten vereinigten und die Stadt von dem 
Belagerun geheere heftig beſchoſſen wurde. Erobern konnten die 
Belagerer dieſelbe nicht; aber wie in Feindesland verfuhren ſie 
in den Umgebungen. Den Grafen von Sargans und Metſch 
und der Stadt Conſtanz war die Vermittelung zwiſchen den Eide: 
genofien und ihrer Bundesſtadt vorbehalten. Jene hoben die 
Belagerung auf, und die Stadt unterwarf fich ihrem Richter⸗ 
amte, indem fie dem Bunde mit Appenzell entfagte. | 
Nach dem Rechte des Eroberers handelten auch Hier, wie 
‚ im Bürichkriege, die Eidsgenoffen gegen ihre erwigen Verbündeten. 
Appenzell Hatte das Rheinthal abtreten und Koften bezahlen . 
müffen; doc nahmen die Schirmorte die Hilfe Seiftenden drey 
. Känder in die Mitherefhaft auf, weldye gleichwohl die Aus⸗— 
fhliefung vom Michteramte lange empfanden. Die Stadt mußte - 
das Meyeramt, Oberberg, Anmweil und Steinach abtreten, 
und die Eidsgenoffen verfauften diefelben dem Abte, welchem 
die St. Galler überdieß 13,000, die Gotteshausleute 3000, und . 
die Appenzellee 4000 Gulden erlegen mußten. Der Stadt wurde 
verbothen, Gotteshausleute zu Bürgern anzunehmen ; doch auch 
der Abt muhte dem Plane der Werfegung des Kloſters entfas 
gen; dagegen behielt er feine bisherige Kandeshoheit. - Varn⸗ 
bühler, von der Verzeifung ausgefchloffen, nicht weil er der Hef⸗ 
tigfie, fondern weil fein Nahme der bedeutendefte war, feiner. 
Güter beraubt, ſtarb nach ſechs Jahren im Auslande, und nach 
vielen Jahren noch klagte vor den Reichsgerichten der ebenfalls 
verdannte Landammann Schwendiner von Appenzell gegen fein 
Baterland. 
ent noch uͤberzeugten 13 Bern und Luzern, fi f e fischen in 
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keinem volfommenen Bundes: Verhältniffe gegen einander, und 
fchloffen daher an Montag vor Lucien 1492 ein foldyes, indem 
fie im Eingange desfelben erffären, da der ewige Bund mit den 
IIT Ländern von 41353 den DBernern erlaube, Bürich und Lu: 
zeen in denfelben aufzunehmen, fo nehmen Bern und Luzern 
einander jert in diefen Bund auf. In einem Beybriefe wird 
die frühere Einigung vom 1 März 1422 beftätigt. 

Ein Verſuch der Leute von Saanen, mit den "Ländern in 
ein Büundniß zu treten, fand daſelbſt wenig Unterflügung , und 
fie mußten ihe ewiges DBurgrecht mit Bern unabänderlicy er: 
neuern, 1491. — Urnern, welche 41492 in Savoien mit ge: 
waffnetee Hand ſich ſelbſt Hülfe verfchafft Hatten, war die Her⸗ 
zoginn=Regentinn, als fie überdieß noch die Waat mit einem 
Einfalle bedroheten, genöthigt, auf Verwendung der Eidsge⸗ 
noffen 5000 ®ulden zu bezahlen. In tiefem Gefühle der Uns 
ſtatthaftigkeit folcher Aeußerungen der Eigenmacht beſchloß die 
Tagſatzung zu Luzern, keiner ſolchen Unternehmung mehr Vor⸗ 
ſchub zu thun, und ale 1497 dennoch Hans Bachmann von 
Luzeen,gwegen einer Forderung von 2300 Gulden an Savoien, 
Bewaffnete zuſnmen brachte und auch die Waat bedrohte, hiel⸗ 
ten Berns nachdrückliche Vorkehrungen allein ihn zurück. 4495 
hingegen veranlaßte eine Zwiſtigkeit des Urneriſchen Vogtes im 
Thurgau mit der Stadt Conſtanz einen Aufbruch der Urner, 
an welchen die Unterwaldner und Zuger ſich anſchloſſen. Man 
zog nach Frauenfeld. Thurgauer und Andere folgten dieſem Hau⸗ 
fen. Die drey Orte achteten weder auf die Vorſtellungen der 
Eonflanzer,, noch auf diejenigen der übrigen Mitbeherrfcher des 
Thurgaues. Es fen (fagten fid um die Befreyung desfelben 
von dem Drude des Landgeridhtes zu thun; fie feyen Mitre⸗ 
genten, und die St. Galliſchen Schirmorte haben zur Zeit des 
Kloſterbruches auch ohne fie gehandelt. Schon waren diefe Ich: 
teen und Bern entfchloffen, zu Felde zu ziehen, als die Con⸗ 
ftanzer durch die Bezahlung einer Brandſchatzung von 4000 
Gulden die unbändige Schar zur Heimkehr bewogen und das 
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durch die deohende innere Entzweyung der Eidsgenoffen unter: 
blieb. Die daraus hervorgehende Erbitterung hinderte dagegen 
die zus Sprache gefommene Anſchließung der für die Eidsge 
noffen fo wichtigen Stadt an ihren Bundesverein, und als jene 
drey Länder nach einiger Zeit ihre Drohungen eeneuerten, bes. 
waffnete ſich Conſtanz, befferte feine Feſtungswerke aus und 
ſchloß fid) ganz an das Syſtem des Schwäbifchen Bundes, in= 
def der Biſchof Hugo von Landenberg eine Vereinigung mit den 
. Eidsgenoffen einging. — Einen Angriff der Wallifer auf Sa⸗ 
voien, 4492, Hatten Bern und Freyburg gehindert. Als vier 
Jahre fpäter allgemeine Unzufriedenheit gegen den berühmten 


Biſchof Joſt von Sillinen ausbrach, dem man Gewaltthätigfeis . 


ten und Unorönungen Schuld gab, mußte er weichen, und feine 
Gegner, an deren Spike Georg auf der Flüe fland, wählten 
Niclaus Schinnern zum Bifchofe. 

Mächtig erfchitterte während diefer Zeit der Einfluß Frank⸗ 
reichs und Oeſterreichs die innern Verhältniſſe der Eidsge⸗ 
noffen, und wenn bisweilen Unmuth und Mißtrauen die ſieg⸗ 
seihen Wirkungen Franzoͤſiſcher Ränke und Ausſpendungen 
überwogen, fo drängten hingegen die Beforgäffe, durch die 
Neuerungen des Kaifers eine bereitd errungene Unabhängigkeit 
wieder zu verlieren, die Eidsgenoffen aufs neue in das Franz 
zöfifche Syſtem hinüber. Als 1492 der Krieg zwifchen Carl 
VIII und Maximilian wieder ausbrach, erklärten die Länder fich 
für den erfteen, indeß die Städte ,‚ von Bern geleitet, auf die 
Erneuerung des Erbvereines bedacht waren. Dem Hömifchen 
Könige fchlug man Hülfe gegen Frankreich ab; doch verweis 
gerte man Biefelbe auch den drey Bayerifchen Herzogen gegen 
den Kaifer, ungeachtet man vorher mit ihnen eine Vereinigung 
gefhloffen Hatte, Weit zahlreicher folgten bie Neisläufer den 
Franzöſiſchen Fahnen, und das Uebel war fo tief eingemurzelt, 


daß die Städte es nicht vermochten, die Ahrigen zu hindern, 


gegen Marimilisnen zu dienen; doch bewahrte Bern mit Ent: 
fchloffenheit die Stadt Neuenburg vor dem Angeiffe einer, geöß- 
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ten, Theile aus den Ländern gebildeten Schar. Eben als die 
Etädte wieder. auf gemeinfchaftlihe Maßregeln dachten, und 
dadurch auch das alte Mißtrauen der Länder aufregten, wurde, 
1493, zu Senlis dee Friede gefchloffen. . 

Anfprüche, welche Carl VIII ale Erbe des jüngeren Haufed 
Anjou auf Neapel machte, verlegten den Kriegsſchauplatz nach 
Italien hinüber. Der eben fo vermworfene alsfchlaue Ludwig Moro, 
Regent von Mayland, hatte feinen Neffen Johann Galeazzo, eben 
als diefer die Volljährigkeit erreichte, vergiftet. Aus Furcht vor 
der Rache» Alphons TI, Königs zu Neapel und Schwiegervaters 
des Gemordeten, rief er nun die Unterſtützung Carls VIII an, 
und ermunterte ihn zum Buge nad) Neapel, Eidsgenöflifche 
Bothen, welche 8000 Reisläufer, die dem Franzoſiſchen Heere 
zugeeilt waren, nach der Heimath zurück rufen ſollten, wurden 
gehindert, ſich denſelben zu nähern, und die Geworbenen beglei⸗ 
teten die Franzoſen, denen noch andere Reisläufer nachfolgten. 
Schwer trafen den Konig Alphons die Folgen ſeiner deſpoti⸗ 
ſchen Regierung. Gehaßt von ſeinen Unterthanen ſah er ſich 
verlaſſen. Das Volk empfing die Franzoſen mit Frohlocken, 
und bald war Neapel, 1495, bezwungen; aber beynahe eben fo 
ſchnell ging die entfernte Eroberung wieder verloren. — Unge⸗ 
achtet der Kaiſer ſich im verfloſſenen Jahre mit Blanca Maria, 
Schweſter des aus dem Wege geräumten Johann Galeazzo, ver⸗ 
mählet hatte, wußte dee meuchelmörderiſche Oheim dennoch, die 
Belehnung über Mayland ſich zu verſchaffen, und weil der Her⸗ 
zog Ludwig von Orleans, Carls VIII naher Anverwandter, 
auch die auf ihn vererbten Viscontiſchen Anſprüche auf diefes 
Herzogthum geltend machte, fo wußte Ludwig Moro eine Ver⸗ 
"bindung des Papites Aleranders IV, des Kaifers, Ferdinands 
von Aragonien und der Wenetianer zu bewirken, obgleich Earl 
vor feiner Unternehmung die Neutralität des Kaifers durch Ver: 
zichtfeiftung auf feine Anfprücde an die Freygrafſchaft und dies 
jenige Ferdinands von Wragonien duch die Abtretung von 
Houflilien und Cerdagne erfauft zu haben glaubte. Das Be: 


\ 


m 


280 i 

forgniß , abgefchnitten zu werden, nöthigte den jungen Erobe⸗ 
zer zum fohnellen Rüdzuge. 1500 Eidsgenoffen blieben hey dens 
jenigen zurück, welche Neapel beſetzt hielten. Durch die muth- 
vollen Anfirengungen der Eidsgenoſſen erfämpften der König 
von Frankreich und fein Heer den freyen Durdypaß von Fuor 
der Foro nuovo im Parmefanifchen, am 6 Juli 1195, über 
die weit ſtärkern Venetianer und Mayländer. Die Surüdge: 
faffenenin Neapel Fonnten ſich nicht behaupten. Die reiche Beute, 
weiche ſie bey ſich trugen, brachte Vielen den Tod durch das 
Gift und die Dolche der lüſternen Italiener. Manche raffte der 
Mangel oder die zerftörende Seuche weg, welche damahls von 
Neapel her ſich über Europa verbreitete; und nicht einmahl der 


"zehente Mann von jener Beſatzung fah fein Vaterland wieder. 


Den großen Reichstag zu Worms, 41495, wo Marimilian 
Die Hilfe des Reiches gegen Frankreich und die Türken anrief, 
wo am 7 Auguſt der Landesfriede feftgefiellt, eigenmächtige 
Defehdung Bey Androhung der Reichsacht und anderer ſchwerer 
Etrafen verbothen und für die Handhabung des Rechtszuſtandes 
ein Kammergericht angeordnet wurde, Kefuchten zwar eidsgenöſſi⸗ 
ſche Abgeordnete; aber der Antrag, 6000 Eidsgenoffen in den 
Sold des Reiches zu nehmen, blieb ohne Wirkung. Deſto 
größer Hingegen war diejenige dee Ausfpendungen und Ränke 
des Franzöfifchen Geſchäftsführers Bailli von Dijon, den man 
den Bali nannte. Aus Auftrag des'Königes dankte er für die 
geleifteten Dienſte, fah fich in den Ländern und zu Luzern wie 
ein Fürſt behandelt. Gpottend erklärte er den Bernerifchen 
Abgeordneten, wenn die Klügern feine Abfichten nicht befördern. 
helfen, fo werde er fie durch den großen Haufen auszuführen 
wiffen, — Sp weıt kann es fommen, wenn man fremden Eins 
flug fich feft ſetzen läßt. — Man hörte nicht auf die vaterläns 
difchen Stimmen, welche alle Theilnahme an fremden Händeln 
entfagen woliten, und fchon flanden mehr als 20,000 Kidsger 
npffen voteder in der Lombardey. Sie entfehten Novara und 
befregten den Herzog von. Orleans. Bern, welches die andern 
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Eidsgenoffen an die Geringſchätzung Frankreichs erinnerte, ſah 
fih) von der je länger je ſtärkern Sranzöfifchen Partey fo ber 
droht, daß es mit Zürich, Freyburg und Solothurn Berath⸗ 
fchlagungen pflog und den heimkehrenden Scharen bewillfommende 
Bothen entgegen fandte, als die erlittenen Verluſte, Rüdftände 
des Soldes und der ſcheußliche Anblick vieler Heimfehrenden 
aus Neapel, weldye man gleich den Ausfäßigen von der Ge⸗ 
ſellſchaft abſönderte, die Gemüther herab ſtimmte. 


Auf der Tagſatzung zu Zürich im Anfange des Jahres 41496 
erfchienen die Abgeordneten des Papſtes, des Kaifers, des Kö: - 


niges von WUragonien, der Menetianer und des Herzogs von 
Mayland. Der Kaifer forderte mit Androhung feiner Ungnade 
den gemeinen Pfenning für die Unterhaltung des Kammerge: 
richtes, die Beſtreitung der Koſten der Türkenkriege, u. ſ. f. 
auch 8000 Mann. Die Geſandten verſprachen größere Jahr⸗ 
gelder als Frankreich, erbothen ſich, die Eidsgenoſſen zu beloh⸗ 
nen, wenn ſie auch nur die Ihrigen zurück berufen würden; der 
Bailli von Dijon vereitelte dieſe Verſuche. Die Mehrheit der 
Orte entfchuldigte ſich, bath den Kaifer, die Eidsgenoffen mit 
dem Gerichtszwange des neuen Kammergerichtes zu verfchonen. 
Nur Bern, Luzern, Schwyz und Obwalden erneuerten das Ca⸗ 
pitulat mit Mayland, erhielten dagegen öffentliche und geheime 
Bezahlungen, und eine große Berneriſche Gefandtfchaft, am des 
ten Spige der Schultheiß ſtand, begleitete in demſelben Sahre 
den Kaifer auf feinem Zuge nach Stalien, indeß zu Schwyz 
und Obwalden der Franzoſi iſche Einfluß bald wieder die Ober⸗ 
hand gewann. 

Immer ſtärker wurde die Spannung gegen den Kaiſer und 
das Reich. Schon waren wegen der Fortſchritte des Kammer⸗ 
gerichtes gegen Schafhauſen und Appenzell, und wegen der 
wider St. Gallen und Rothweil wirklich ausgeſprochenen Acht 
Feindfeligkeiten nahe, deren Ausbruch beynahe nur noch das 
fortdauernde Verhältniß der Berner gegen den Koifer hinderte, 
Allein jetzt machte dag Bündniß dee VII öftlichen Orte mit den 
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Graubündnern einen neuen Querfirich in die Plane des Kaifers, 
und erhöhete die Bedenklichkeiten der Reichsbehörden gegen einen 
Bund, deſſen Genoffen fie bereits als ungehorfame Reichsglieder 
und als Gehülfen des Feindes anfahen. 

Immer waren die Rhätier eiferfüchtig auf ihre Freyheit; 
allein indeß einige Gegenden‘ ſich höher im derfelben empor ars 
beiteten , befeftigte fih in andern die längft gefürchtete Herr⸗ 
ſchaſt. Im Engadin lebte das Volk in beftändigem. Wider⸗ 
fpruche gegen die unbeflimmten und ungleichen echte der Graf: 
Schaft Tyrol, und fhon zur Zeit des Burgundifchen Krieges 
flug es mit Standhaftigkeit einen plöglichen Ueberfall der Ty⸗ 
rolee aus feinen Thälern heraus. Durch Spott erhielt diefe 
Fehde den Nahmen des Hennenkrieges, weil die Feinde ſich vers 
meſſen ‚hatten, Feine Henne im Lande lebendig zu laffen. We⸗ 
nige Jahre nachher Lößte Herzog Sigmund das an den Burg: 
| grafen von Metfch verpfändete Brettigau, doch mit Vorbehalt 
feiner Rechte der Werbindung mit den übrigen Graubündnern 
und gewiffen. Zollfreyheiten, ein. Am Gotteshausbunde Faufte der 
Bifchof mehrere Befigungen weltlicher „Herren. Mafor und noch 
höher liegende Gegenden erwarb der Mayländer Trivulzio. Ge⸗ 
ſchreckt durch einen fiegreichen Einfall der ſchon vorher zum 
Borne gereizten Graubündner, mußte dagegen Ludwig Moro 
geitatten‘, daß die Einwohner des Pusclavs als freye Leute fich 
an diefelben anfıhloffen. 

Als nad) Sigmunds Tode, 1496, Tyrol dem Kaifer zufiel, 
hatten ſich bald nachher Streitigkeiten über Zölle, die Grenzen 
und andere Gegenftände erhoben. Diefe und neue Anſprüche 
des Biſchofes ‚beförderten die AUnfchliefung der Graubündner an 
die Eidsgenoffen. Mit dem obern Bunde fchloffen die VII Orte 
4497, mit dem Gotteshausbunde,, 1108, ewige Verbindungen, 
ewige getreue Freundfchaft. Man verfpricht ſich getreues Auf 
ſehen, Feinden feinen Durchpaß au geftatten, und Enthaltung 
von jeder Feindfeligkeit. Ein Schiedgericht foll Streitigkeiten 
der Eontrahenten befeitigen. Der. Obmann wird aus den Rü= . ' 
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then des Beklagten Theiles gewählt. Man geftattet ſich freyen 
Kauf. Neue Verbindungen gehen biefem Bunde nah. In 
gemeinfdyaftlihen Kriegen fol keiner ohne den andern Friede 
machen. Bon wirklicher Hülfleiftung wird in diefen Bünden nicht 
gefprochen. | 

Eine Gefandtfchaft, welche die Eidsgenoffen, außer Bern, 
an Carl VIIL, im Sommer 41497, fchidten, ermahnte diefer,, feft 
mit ihm zufammen zu halten, und verſprach Hülfe. Nah Earls 
Tode fandte fein Nachfolger, Ludwig XII, bisheriger Herzog 
von Orleans, 1498, den des Landes Fundigen Bailli von Dijon 
wieder an die Eidsgenoffen, trug ihnen feine Freundſchaft an, 
und erhielt, als zwifchen ihm und dem Kaifer der Krieg. fich 
erneuerte, gegen die Verbothe der Obeigkeiten viele Reisläufer, 
indeß nur eine geringe Zahl dem Kaifer zulief, und deffen Heer 
bald nachher größten Theils wieder verließ. 

Erneuerte Aufforderungen des Kaifers an die Eidsgenoffen, 
6000 Mann in den Sold des Reiches zu geben, feine Abmah⸗ 
nungen gegen den Franzöſiſchen Dienſt und eine vierfache Ge⸗ 
fandtfchaft desſelben blieben ohne Wirkung. Bern, welches dem 
Sranzöfifchen Abgeordneten zuerfi das Geleit durch feine Lande 
haft abfchlug, war immer noch beharrlid, dem Kaifer ergeben, 
und bemühete ſich, obgleich mit beſchränktem Erfolge, day Reis- 
laufen nach Frankreich aus feinem Gebiethe zu. hindern. Nichts 
deſto weniger machte es. feinen Gebrauch von der Anerbiethung 
des Kaifers, Neuenburg einlöfen zu dürfen, ale der Markgraf 
Philipp durch feine Werbungen für Frankreich des Kaifers Uns 
guade auf fi) gezogen hatte. Auch dee Papft follte das kaiſer⸗ 

liche Anfehen gegen die Unbiegfamen unterftüßen; allein als fein 
“Abgeordneter zu Lindau Mahnungen erließ, welche denjenigen , 
die nicht aus Frankreich zurüd kehren würden, den Kirchenbann 
droheten, appellicten die Eidsgenoffen an einen beffer unterrich- 
teten Papſt und.an eine Kiechenverfammlung. Dem Churfürften 
von Mainz, welcher ihren Gefandten fagte: „Man wird euch 
einen Herren geben,’ und als Reichs:Erzkanzler unter Vorwei⸗ 
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fung feiner Feder drohend zu bedenken gab, mas durch dieſe 
gegen fie ausgefihrieben werden könnte, wurde keck geantwortet: 
„Was Hellebarden nicht vermocht hätten, werde Fein Gänſekiel 
thun;” und als der Kaifer den Abgeordneten, welche ihm bis Sinnes 
bruck mit der Bitte nachfolgten, fie mit der Reichsreformation 
zu verfchonen, erflärte, er felbft werde, wenn fie nicht gehor= 
hen, beym Angriffe gegen fie unter den Vorderſten fepn, ant⸗ 
wortete ihm der Bürgermeiſter Comad Schwend von Zürich; 
„Unſer Volk ift fo unwiſſend, daß ich fürchte, es möchte die 
Faiferliche Krone felbft nicht gefchont werden.” 

Ungeachtet im Innern des Schwäßifchen Bundes Unzufrie— 
dene waren und Viele beforgten, die bisherige Selbfiftändigkeit 
der Meichöglieder mochte allzu ſehr befchränft werden, vermehrte 


fih- dennoch die Zahl der Feinde des eidsgemöffiichen Bundes. 


Diele Herren haften ihn von langem ber. Wiele Städte und 
Unterthanen der Fürſten beneideten feine Vorrechte, und manz 
chem Deutfchen Manne mißfiel es, die Eidegenoffen immer uns 
ter den Fahnen Frankreichs, den Deutfchen Kriegsfcharen gegenz 
über, fliehen zu fehen. Das Volk beſchimpfte fich gegenfeitig 
den jedem Anlage. Kuhſtall, Kuhghyer, u. dgl. waren die Tum⸗ 
melpläße des Witzes der Gegner. „Schont meiner, Tiebe, fromme 
Kuhmäuler,“ fchrie ein im nachfolgenden Kriege aus feinem 
Schlupfwinkel hervor gezogener Schwabe, und betheuerte, als er 
wegen feiner feltfamen Bitte aufs neue bedrohet wurde, er habe 
die Eidsgenoffen nie anders nennen gehört. Ausführliche Spott: 
lieder vermehrten die Erbitterung, 

Eine nicht unmittelbar von den Eidsgenoſſen ausgegangene - 
Störung des Landfriedens erhöhete den Born des Kaifers, und 
906 feinen gegen die Eidsgenoffen erbitterten Rathgebern Stoff 
zu neuen Vorwürfen. Der in die Acht gefallene und von den 


. Eidsgenoffen beſchützte Graf von Sargans hob den Faiferlichen 


Math Goffendrot auf, und nicht ohne Mühe konnte der Abt von: 
Pfäffers ihm wieder befreyen. 
Sahen der Kaifer und viele Reichsglieder die Eidegenoſſen 
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als Ungehorfame an, fo beriefen fich diefe Hingegen auf feyerliche 
Feiedensfchlüffe und Abtretungen, auf Faiferliche Zuſagen, oft 
beftätigte Privilegien, und für vieles, was diefe nicht ausdrück⸗ 
lich enthielten, glaubten fie fi in verjährtem und dadurch) recht= 
mäßig gewordenem Beſitze. Während der Abweſenheit des Kais 
- fers in den Niederlanden dachten feine Zyrolifchen Räthe, 
welche vor Andern den Weg der Gewalt einzufchlagen wünſch⸗ 


ten, gegen die Rhätier, als die neuefien Abtrünnigen, nicht 


mehr zurüdhalten zu können. Mac der Mitte des Januars 
1499 befegten fie das Münfterthal an der Grenze des Engadins, 
und als die Bündner ſich desfelben bemächtigten, begannen fie, 
. in Vereinigung mit dem Schwäbifchen Bunde, die Feindſelig⸗ 
keiten, indem 4000 Mann in das Thal einrückten. Von denen 
zu Diſſentis gemahnet, zogen zuerſt die Urner und nach ihnen 
die VI andern öſtlichen Orte theils den Bündnern zu Hülfe, 
theils um die Ufer des Rheines von Sargans bis ins Rheinthal 
zu beſchützen. 


Noch hoffte Bern den Frieden zu erhalten, und die Biſchofe 


von Conſtanz und Ehur bewirkten einen kurzen Waffenſtillſtand. 
Allein da die Beſatzung des Schloſſes Gutenberg jenſeits des 
Mheines den am Schollberge vorüberziehenden Eidsgenoſſen 
Schimpfworte zurief und auf ſie ſchoß, auch der Biſchof von 
Chur entfloh und ſein Schloß Fürſtenburg den Tyrolern über⸗ 
gab, war der Krieg, den unſere Geſchichte den Schwabenkrieg 
nennt, entſchieden, ohne daß eine Abſage vorher ging. Meyen⸗ 
feld wurde durch Verrätherey den Deutſchen übergeben, die 
Beſatzung niedergemacht, die Stadt und der nahe Paß an der 
Luzienſteig von den Feinden beſetzt. Noch ehe die eidsgenoſſi ⸗ 
ſche Hülfe angekommen war, überraſchten die Bündner am 11 


Februar den wichtigen Felspaß. Ihnen blieb die Ehre des erſten 


Sieges. 400 Feinde verloren das Leben; die übrigen wurden 

in das Schloß Guttenberg getrieben oder zerſprengt. 
Schon am 17 Februar erfochten die Eidsgenoffen, welche 

von der: rauhen Jahreszeit fich micht hatten abhalten laffen, durch 


286 


den Rhein zu geben, bey Trieſen den zweyten Sieg über das 
Schwäbiſche Kriegsvolk. Den Angriff der aus Zürichern und 
Zugern beſtehenden Vorhuth hatten ſie nicht ausgehalten. Als 
die übrigen Eidsgenoſſen von mehrern Seiten eindrangen, war 
die Flucht allgemein, und ſo ſchnell, daß nur 2 Fahnen und 
4 Feloͤſtück den Siegern zu Theil wurden. Ohne irgend einen 
Verluſt der Iehtern fielen 300 Feinde. Trieſen ward geplüns 
dert und verbrannt. Vadutz ergab ſich, und das Schloß Hatte. 
das Schidfal des Dorfes ZTriefen. Dem Borne der Graubünd: 
nee wagte die Befagung von Mepenfeld nicht zu widerſtehen; 
fie gab fidy gefangen. 400 Mann wurden nad) Chur gefühet, 
4 Verräther hingegen enthauptet. Benderen, wo man den Eids⸗ 
genoffen zum Trotze ein Kalb getauft und Ammann Ruedi ge: 
nannt Hatte, wurde verbrannt. Bey Rankweil kamen die Ab⸗ 
geordneten des Wallgaues dem eidsgenöffifchen Heere entgegen. 
Sie verfprachen Gehorſam und Treue; und die Eidsgenoffen 
rücten nicht vor, bis fie am 20 frühe die unerwartete Nach⸗ 
sicht erhielten, ein zahlreich ‚gerüftetes Heer fiche fchon bey St. 
Johann⸗Höchſt und Hard. Schnell brachen fie auf. Die Vor⸗ 
huth, nicht flärfer ale 400 Mann, ſtieß in der Nähe von Hard 
auf 1200 Lanöstnechte, geiff fie, im Vertrauen auf den unmit⸗ 
telbar nachfolgenden Scylachthaufen, an. Die Landsknechte 30: 
gen ſich zu ihrem 10,000 Mann flarken Heere zurück, bey wel⸗ 
chem eine zahlreiche Reiterey ſich befand. Auch jetzt fpottete der 
Feind der Miederfallenden, und glaubte, fie flehen um Gnade; 
allein gerade defwegen ging aud) dieg Mahl das grobe Geſchütz 
ohne Schaden über fie weg. Den eindringenden 8000 Eids⸗ 
genoffen widerftanden die Deutſchen nicht. 500 Fliehende füll: 
ten mit iheen Leibern einen Sumpf und bahnten dadurch andern. 
eine Strafe. Diele wurden erfchlagen. Unter der zu großen 
Zaft der Flüchtigen verfanfen Schiffe; einige Hunderte erfroren 
während der Falten Naht in dem Schilfe, wo fie ſich zu reiten 
gehofft hatten, und mehr als 5000 koſtete diefe Niederlage bey 
Hard das Leben. Viele Etdsgenoffen, welche die Schuhe ver= 
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loren hatten, hieben den Erfihlagenen die‘ Füße ab, liefen am 
Feuer die Schuhe auffrieren , fchüttelten die Füße heraus, und 
befchuhten ſich. Gleichzeitige Nachrichten verfichern, die Sieger, 
welche 5 Stücke und mehrere Fahnen eroberten, auch reiche Beute 
"machten, haben nur Wenige oder fogae Keinen verloren. Bol 
Schreden flohen beynahe alle Einwohner von Bregenz, und nur 
dee Mangel an Ordnung hinderte die Wegnahme diefer Stadt, 
Drey Tage lang harrten die Ueberwinder auf dem Schlacht: ' 
felde, fchonten die Bregenzer:Wäldner gegen geleiſtete Huldigung 
und Exlegung einer mäßigen Brandfchakung. 

Drohungen des Hegauifchen Adels und Feindfeligkeiten ge⸗ 
gen, die Stadt Dießenhofen hatten die zu Zürich verfammelte 
Tagfagung bewogen, auf einen Angriff des Hegaus -zu denken. 
Zürich, Bern, Freyburg und Solothurn mit Schafhaufen un= 
teenahmen denfelben in den erften Tagen des Februars, 10,000 
Mann ſtark, doch in mehrern Abtheilungen und ohne auf einen 
bedeutenden Widerftand zu floßen. Bis nach Friedingen hin⸗ 
aus wurden die meiften Orffchaften und Schlöffer verbrannt, 
alles geplündert, und viele Einwohner kamen durch) Mangel und 
Kälte um. Dem Vorfchlage der Züricher, fich längs der Oſt⸗ 
feite des Bodenfees mit den Eidsgenoffen, welche damahls noch 
bey Rankweil landen, in Verbindung zu ſetzen, mißbilligten die 
Uebrigen, weil man die vielen Reichsſtädte nicht noch mehr erbit- 
teen müffe, und weil Einfälle in das Gebieth der Solothurnee 
und Berner diefe beunruhigten. Zürich und nachher Andere glaubten 
hingegen, in dieſer Weigerung Mangel an Gemeinfinn zu er 
kennen, und bittere Vorwürfe gegen Bern und Freyburg wur: 
den allgemein. Man trennte ſich, zog mit Beute beladen nach 
Haufe, und die Tagſatzung erneuerte die ältern Kriegsordnungen : 
daß man gehorche, die Fahnen nicht verlaffe , feine Gefangene 
mache, nicht außer der Ordnung plündere, u. ſ. f. \ 

,Die Ufer des Bodenfees und des Rheines blieben defekt, 
und die Tagfakung übertrug den Züricheen die Oberaufficht ; den 
drey weſtlichen Orten hingegen wurde die Bewachung der Grenze 


290 


sung des Dorfes Kienberg zu rächen, unternahmen die Solo⸗ 
thurmer, weil Bern einen Einfall ins Yridthal nicht angeben 
wollte, von Bernern und Zuzernern begleitet, Streifzüge gegen 
das Sundgau. Während eines folchen hatten die Feinde das 
Dorf Dorned geplündert und verbrannt: 1000 Mann ſtark eil⸗ 
ten die Eidßgenoffien nad) ihren Grenzen zurüd, fliegen am 
22 März dep Rheinach auf die drey bis vier Mahl überlegenen 
Feinde, weiche am Bruderholze ſich aufſtellten. Ungeſtüm dranz 
gen fie auf diefelben ein ‚ erfchlugen ihnen 600, und nahmen 
eine Fahne, auf welcher eine Geißel mit den Worten: „Tribs, 
fü gahts“ zu fehen war. 

3u Ende des März brachen die Wallgãuer ihre Zuſage, 
vereinigten fi mit dem Volke des Etlſchlandes, fielen in das 
Rheinthal umd die Herrfchaft Sax ein und befchädigten die Lands 
ſchaft. Damahls kämpfte Hans Schuler aus Glarus, genannt 
Wala, gegen 20 Reiter, und ergab ſich nicht, che er mit feinem 
Spieße 3 aus dem Sattel gehoben Hatte. Auch bey großer ges 
genfeitiger Erbitterung flößt hohe Tapferfeit Bewunderung und 
diefe Achtung ein. Die Feinde ließen ihn frey. Mit der größe 
ten Schnelligkeit ſtromten von allen Seiten her die eidsgenöſſi⸗ 
fchen Krieger wieder zuſammen. Das Gefchehene forderte Rache. 
Daß man flarf feyn, dennoch müßig bleiben, und fo das air 
wallende Feuer der Bereitwilligkeit fi ch verzehren laſſen konne, 
war ihnen fremd. 

Weil das Wallgau durch Verhaue befefligt tar, hofften 
die Kampfbegierigen, duch Belagerung des Schloffes Guten⸗ 
berg die Feinde ins Freye hervor zu locken. Allein dieſe be⸗ 
wegten ſich nicht. Am 20 April erſchienen jene, 10,000 Mann 
ſtark, in der Ebene bey Fraſtenz. 2000 unter der Anführung 
des kühnen Heinrich Wolleb aus Uri umgingen über den Berg 
Lanzengaſt die feindliche Stellung, warfen eine gleich ſtarke 
Schar von Schützen und andern Auserleſenen, und erleichterten 
dem Hauptheere das Eindringen durch die Verhaue. Jetzt ſtand, 
15,000 ſtark, keilförmig geordnet und zu beyden Seiten dusch 
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Geſchütz bededt, vor ihnen der entichloffene Feind. Das Nie 


derfallen der Eidsgenoffen vereitelte wie früher die Wirkung 
des Geſchützes, und als. ihr erſter Angeiff nicht durchdrang und 
fie, um aufs neue fih zu ordnen, eine Bewegung rückwärts 
machten, hielt das Schwäbifche Heer diefe für Flucht und be- 
wegte ſich. Noch ein Mahl drangen die Eidsgenoffen vorwärts. 
Die feindlichen Reipen wurden zertrennt; Alles floh. Miele ere 
tranfen ‘in der ZU. Ueber 3000 von den Zapferfien waren 
gefallen ;, viele Waffen, mehrere Fahnen und Geſchütze wurden 
erobert; zwey der beiten ſchenkten die Sieger ihrem Mitſtreiter, 
dem Freyhersen von Gar. Nur 11 Todte hatten fie; aber be: 
deutender war die Zahl der Verwundeten. Durch einen helden⸗ 
müthigen Tod hatte Wolleb Die Schuld frühern ungebändigten 
Uebermuthes verföhnt. — Schreckenvoll zog die wehrlofe Schar 
der Wallgauer den Ueberwindern entgegen. Diefe verziehen den 
Bruch des gegebenen Mortes und befriedigten ſich mit dev Ans 
legung einer Brandſchatzung von 8000 Gulden, 

Um die Eidsgenoffen, auf den eigenen Boden zurüd zu füh— 
ren, einem neuen Einfalle in den Hegau, den die Tagſatzung 
beſchloſſen, zuvor zu kommen, und zu gleicher Zeit einen Haupt⸗ 


ſtreich auszuführen, hatten die Deutſchen, wenigſtens 9000 ſtark, 


am 18 April den wichtigen Poſten bey Ermatingen und am. 


Schwaderloch, der den Eingang ins Thurgau decken ſollte, an⸗ 
gegriffen. Verſchiedene Bewegungen auf andern Grenzpunkten 
mußten dieſen Angriff verhüllen, und um kein Ohr aufmerkſam 


zu machen, war die Brücke zu Conſtanz mit Dünger belegt 


worden. Ber fich fürchte, ziehe einen Panzer an, ſprach zu 
Ermatingen Hauptmann Bluntfhli von Zürich, als man ihn 
warnte. Eines Eidsgenoffen wirdig waren die Worte; aber er 
ließ fich überrafchen,, wurde mit 75 getödtet, und noch Andere 
kamen im Fliehen um. Zwey Stücke der Luzerner fielen den 
Feinden in die Hände; Ermatingen und Triboltingen wurden 
verbrannt. Durch die Plünderung entſtand bey dem Feinde 
Unordnung und wegen der zwey erbeuteten Stücke Gezänk. In 


"7 


/ 
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der Stille und feft entichloffen, den Verluſt zu rächen, hatten 
1500 Eidsgenoffen fich. im nahen Walde wieder gefammelt. Mit 
großem Gefchrey und unter dem Schlagen der Trommeln, welche 
fie durch. den Wald vertheilt Hatten, fielen fie das fich wieder 
aufftellende, mit allen Rüſtungen aufs beſte verſehene Schwä- 
difche Heer feitsivärts an. Keäftigen Widerftand leiſteten die 
Neifigen, und das Geſchütz aus Gottlieben dichte, den Rückzug 
zu deden, als Alles fich auflöste. 1300 Leichen lagen auf dem 
Schhlachtfelde , unter ihnen mandye vom Adel; eine große An: 
zahl ertrank, und viele Flüchtlinge hefteten fich an die Fußan⸗ 
gel, welche fie dem Gegner gelegt hatten. 30 Mitbürger be⸗ 
klagten die Conſtanzer, indeß der Sieg bey Ermatingen nur durch 


den Tod von 20 Eidsgenoſſen erkauft wurde. Die Sieger er⸗ 


freuten 14 Stücke großes Geſchütz, unter dieſen drey des Herzogs 


von Würtemberg, viel kleineres, eine Menge von Waffen 


und Kriegsbedürfniſſen, vor allem aus aber die zwey wieder ge⸗ 
wonnenen Stücke der Luzerner. 


- 


Der zweyte Bug über den Rhein wurde nicht verfchoßen, . 


und vornehmlich fuchte Zürich die Beſtrafung des Grafen von 


Sulz. Thiengen ergab fi), und nur durch die größten De: 
müthigungen vetteten entfihiedene Feinde der Eidsgenoffen ihre 
Leben. Auch das hohe Schloß Küffenberg uutermarf fih. Stüh⸗ 
lingen öffnete feine Tihore, wurde dennoch geplündert und ver 
brannt, und man fand dafelbfi die feindlichen Anordnungen in 
Abficht auf Sammelpläge, Zufammenmwirken, u. a. m. Dasſelbe 
Schickſal Hatte Blumenfeld. Den harten Sinn der züenenden 
Krieger rührte die Frau von Roſeneck, welche den Gatten als 
das Liebſte, was fie befaß, auf den Schultern aus dem Schloffe 
terug. Man ließ ihe noch ihre Kofibarkeiten. Auch dieß Mahl 
brach Uneinigkeit aus. Die wefilichen Eidsgenoffen glaubten die 
Brenzen Solothurns bedroht, indeß andere den Bernern und 
Freyburgern große Vorwürfe machten, fie Kiftenfegee und welfche 
Heidgenoffen nannten; doch kamen alle mit Beute beladen nach 
Haufe, und die Rothweiler, welche ſich zu einer Unternehmung 
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erbothen, wenn: man: fie durch mehrere Tauſende unterflüße, 
hieß man ruhig bleiben. 

Immer war das Schwaderloch twegen der Nähe des feften 
feindlichen Waffenplages einer. der wichtigften Vertheidigungs⸗ 
punkte. Als auch dort aus Uneinigkejt Gehorſam und Kriegszucht 
wanften ſchickte Zürich eilends eine Verſtarkung von 1000 Mann, 
und hatte damahls 7000 unter den Waffen. Auch die Thur- 
gauer hielten feft, und 800 Wallifer, weldye zu Ende des Aprils 
einteafen, wurden dahin verlegt. Mehrere kleine Gefechte in der 
Gegend von Bafel waren für die Eidsgenoſſen von günftigem 
Erfolge. 

Betroffen über die Wendung, welche der Krieg nahm, 
machte der Kaifer in den Niederlanden einen Waffenſtillſtand 
mit dem Herzoge von Geldern, eilte in die Nähe des Kampf: 
pages und forderte zu Freyburg im Breisgau am 22 April in 
einer Kundmachung das Reich gegen die Eidsgenoffen auf, welche 
er neben andern Zulagen fihnöde und gottlofe Bauern nannte, 
denen Tugend und adeliches Blut mangle. Man predigte ges 
gen fie und 309 von den fernften Grenzen Deutfchlands, um 
wider fie zu flreiten. Sie ſelbſt Hielten die Grenzen beſetzt. 

Die größten Gefahren bedrohten jent Bünden, Aus einem 
verfhanzten Lager auf der Malſerhaide beunruhigten die, Feinde 
das Engadin, machten um die Mitte des May b000 Dann 
ſtark einen Einfall in dasfelbe, und führten, weil die geforderte 
Brandſchatzung nicht baar erlegt werden Ponnte, 35 der Ange: 
fenenften als Geißel nad) Meran. Um den ‚Einfall zu erwies 
dern, machten auf Pfingften, in der Nacht des 22 May, die 
Bündner, von Eidsgenoffen begleitet, 8000 an der Zahl, cine 
Unternehmung auf das feindliche Lager, Kine Abtheilung von ' 
2000 Mann follte über den Schlingenderg die feindliche Stel: 
lung umgehen , dann dem größeren "Haufen durch Feuer ein Zei⸗ 
chen geben und diefer alsdann die Verfchanzung angreifen, Hie⸗ 
von unterrichtet , flellte der Feind in drey Haufen fidy ihnen 
entgegen; die Neifigen follten den vom Berge her Fommenden 
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der Stille und feft entfchloffen, den WVerluft zu rächen, Hatten 
1500 Eidsgenoffen ſich im nahen Walde wieder gefammelt. Mit 
großem Gefchrey und unter dem Schlagen der Trommeln, welche 
fie durch. den Bald vertpeilt Hatten, fielen fie das fich wieder 
aufftellende , mit allen Rüftungen aufs beſte verfehene- Schwä- 
Hifche Heer feitswärts an. Kräftigen Widerſtand leiſteten die 
Reiſigen, und das Geſchütz aus Gottlieben dichte, den Rückzug 
zu decken, als Alles fid) auflöste. 1400 Zeichen Tagen auf dem 
Schlachtfelde , unter ihnen manche vom Adel; eine guoße An 
zahl ertrank, und viele Flüchtlinge hefteten fich an die Fußan⸗ 
gel, welche fie dem Gegner gelegt hatten. 30 Mitbürger be⸗ 
klagten die Conſtanzer, indeß der Sieg bey Ermatingen nur durch 


den Tod von 20 Eidsgenoſſen erkauft wurde. Die Sieger er⸗ 


n 


freuten 14 Stüde großes Geſchütz, unter diefen drey des Herzogs 
von Mürtemberg, viel Fleineres, eine Menge von Waffen 


und Krivgededürfniffen, vor allem ums aber Die zwey wieder ge⸗ 
wonnenen Stücke der Luzerner. 

Der zweyte Zug über den Rhein wurde nicht verſchoben, | 
und vornehmlich fuchte Zürich die Beſtrafung des &rafen von. 
Sulz. Thiengen ergab ſich, und nur durch die größten De- 
müthigungen retteten entfihiedene Feinde der Eidsgenoffen ihr 
Leben. Auch das hohe Schloß Küffenderg untermwarf fih. Stüh⸗ 
lingen öffnete feine Thore, wurde dennoch geplündert und ver⸗ 
brannt, und man fand daſelbſt die feindlichen Anordnungen in 
Abſicht auf Sammelplätze, Zuſammenwirken, u. a. m. Dasſelbe 
Schickſal hatte Blumenfeld. Den harten Sinn der zürnenden 
Krieger rührte die Frau von Roſeneck, welche den Gatten als 
das Liebſte, was fie beſaß, auf den Schultern aus dem Schloſſe 
teug. Man ließ the noch ihre Koftbarkeiten. Auch dieß Mahl 
brach Uneinigkeit aus. Die wefilichen Eidsgenoffen glaubten die 
Grenzen Solothurns bedroht, indeß andere den Bernern und 
Fregburgern geoße Vorwürfe machten, fie Kiftenfeger und welſche 


Heldgenoffen nannten; doch kamen alte mit Beute befaden nach 


Haufe, und die Rothweiler, welche ſich zu einer Unternehmung 
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erbothen,, wenn: man: fie durch mehrere Laufende unterflühe, 
bieg man ruhig bleiben. 

immer war das Schwaderlody wegen der Nahe des feſten 

feindlichen Waffenplatzes einer der wichtigſten Vertheidigungs⸗ 

punkte. Als auch dort aus Uneinigkejt Gehorſam und Kriegszucht 

wankten, ſchickte Zürich eilends eine Verſtarkung von 1000 Mann, 


und hatte damahls 7000 unter den Waffen. Auch die Thur⸗— 


gauer hielten feft, und 800 Wallifer, weldye zu Ende des Aprils 


entrafen, wurden dahin verlegt. Mehrere kleine Gefechte in der 
Gegend von Baſel waren für die Eidsgenoffen von günſtigem 
Erfolge. 


machte der Kaiſer in den Niederlanden einen Waffenſtillſtand 
mit dem Herzoge von Geldern, eilte in die Nähe des Kampf: 
platzes und forderte zu Freyburg im Breisgau am 22 April in 
einer Kundmachung das Reich gegen die Eidsgenoffen auf, welche 
ee neben andern Zulagen fihnöde und gottlofe Bauern nannte, 
denen Tugend und adeliches Blut mangle. Man predigte ges 
gen fie und zog von den fernften Grenzen Deutfchlands, um 
wider fie zu ſtreiten. Sie felbft hielten die Grenzen befekt. 
Die größten Gefahren bedrohten jent Bünden. Aus einem 
verfhanzten Lager auf der Malſerhaide beunruhigten die, Feinde 
das Engadin, machten um die Mitte des: May 8000 Dann 
ſtark einen Einfall in dasfelbe, und führten, weil die geforderte 
Brandfhagung nicht baar erlegt werden Ponnte, 35 der Anger 
febenften ale Geißel nad) Meran. Um den ‚Einfall zu erwie⸗ 
dern, machten auf Pfingfien, in der Nacht des 22 May, die 
Bündner, von Efdsgenoffen begleitet, 8000 an der Zahl, cine 


Unternehmung auf das feindliche Lager. ine AbtHeilung von ' 
2000 Mann follte über den Schlingenberg die feindliche Stel- 


lung umgehen , dann dem greöfern "Haufen durch Feuer ein Beis 


Betroffen über die Wendung, welche der Krieg nahm, 


chen geben und dieſer alsdann die Verſchanzung angreifen, Hie⸗ 


von unterrichtet , fiellte der Yeind in drey Haufen fich ihnen 


entgegen; die Heifigen follten den vom Berge ber Fommenden 
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Angriff abhalten; allein auch fie umging die auserlefene Bünd⸗ 
ner⸗Schar durch Wildniffe und Gebüfche, und warf die Heran⸗ 
eilenden auf, die zweyte AbtHeilung. Stunden lang dauerte der 
Kampf, bis auch hier die Feinde zurück wichen. Aber ungeache 
tet des zweymahligen Sieges mußten die Bündner noch einen 
neuen härtern Kampf gegen die vereinigte Macht beſtehen. 
Schrecklich donnerte das feindliche Geſchütz; und beynahe waren 
die Keäfte der Tapfern erfchöpft,, als auf dringende Ermahnuns 
gen die Zurückgebliebenen eintrafen. Der Angriff mard erneuert 
und die DVerfchanzung eriliegen. 

"Auf dem Malle rief Benedict Fontana, indem er mit der 
Rinten die gähnende Wunde zuhielt, aus welcher die Gedärme 
hervor drangen, und in der Mechten noch das Schwert führend: 
„In uns fällt nur Ein Mann. Heute rettet ihe das Vaterland, 
sder euere Kinder erwartet ewige Knechtſchaft!“ Er fanf und 
ftarb ; aber fein Nahme lebt in der Zahl der Edlern, welche nur 
ein unwürdige® Gefchlecht vergeffen Fönnte. Jetzt flohen die 
Feinde; unter ihnen brach die morfche Brücke zu Glurns; fie 
‚wurden bis Schlanders verfolgt; und über 4000 kamen durdy 
das Schwert und in dem Strame um. Die Ueberwinder verloren 
225 Mann,. und mehrese Hundert waren verwundet. Alle Vor⸗ 
gäthe des Lagers fielen im ihre Hände; unter diefen 8 große 
Stüde, ımd neben 6 andern Fahnen das Banner von Tyrol, 
Die nächften Drtfihaften wurden geplündert und verbrannt ; aber 
wüthend ermordeten die flüchtigen Feinde jene 33 Geißel zu Mes 
van. Der Erbitterung der Bündner zu entgehen, entfloh Haupt⸗ 
mann Dietrich Freuler von Schwyz, dem man das lange Zögern 
der zweyten Abtheilung und dadurch den groͤßern Verluſt der 
Tapfern Schuld gab. 

Mit Thränen vernahm ber Kaiſer im Wallgau den Scha⸗ 
den der Seinigen. Erſtaunt ſah er daſelbſt, wie die ſtarken 
Verſchanzungen unzureichend geweſen waren. Begierig, ſich zu 
rächen, verſuchte er um Medard mil 15,000 Mann noch ein 
Mahl die Unterwerfung Bündens. Man mußte die Pferde über 


395 


Felsftufen *) Hinauf füheen. Mit edler Aufopferung verbranu⸗ 
ten die Engadiner ihre Hütten, flohen in das Gebirge, beun⸗ 
ruhigten die. Feinde, liegen Felsſtücke auf fie herunter rollen, 

‚ und ſchon nah zwey Tagen war das eingedeungene Heer in 
der Lage, fid) freuen zu müffen, daß es, obgleich nicht ohne 
"bedeutende Einbuße, Zorol wieder erreicht hatte. Die Tagſatzung 

54 Bug lief 4000 Dann nah Bünden ziehen, wovon eine Abs 
theilung das Tyrol bis nach Meran verwüſtete. \ 

Ein dritter Zug ins Hegau, nad) der Mitte des May, 
brachte neue Verwüſtungen und unter den Kriegen Mißtrauen 
hervor, weil die Anführer nicht wollten Stockach beſtürmen 
laffen. Doch fihlugen bey Mülifingen 500 abgefchnittene Züri⸗ 
cher, welche auf dem Rückzuge die Nachhuth bildeten, obgleich 
die Brüde zerftört war, ſich glüdlich durch. | 

Am 11 Duni litten die Laufenburger Verluſt durch 
einen eidsgenöffifchen Hinterhalt. Am 26 bahnten 1500 Eids⸗ 
genoffen, welche über den Rhein gezogen waren, Togeren und 
einen Bezirk des Schwarzwaldes geplündert Hatten, mit großer 
Beute ſich durch 3000 Feinde bey MWaldsput den Weg. MWähr 
rend dieſer Zeit wurden einige Solothurnifche Sriazdoeſer 

verbrannt. 

Zu Ueberlingen hielt der Kaiſer, im Anfang. des Juli, 
Kriegsrath mit den erſten Fürſten Deutſchlands. Wlan glaubte, 
durch eine neue Kriegsordnung und beſſere Kriegszucht auch ei⸗ 
nen beſſern Erfolg zu erzwingen. Erſt als der Kaiſer auf den 
Grenzen erſchienen war, und Schwyz auf Beendigung des 
Krieges drang, hohlten die Eidsgenoſſen das von Frankreich 
angebothene, mit Munition wohl verſehene Geſchütz zu Lion ab. 
Dem Herzoge von Savoien, welcher zuerſt den Durchpaß abge⸗ 
ſchlagen hatte, droheten fie, ſich dieſen auch ohne feine Bewil⸗ 
ligung zu verſchaffen. Als, um Johanni, Ludwig XII einige 





*) Stufen, nicht Leitern, wie Einige überfegen , find bie scale 
bey Pirkhoimer. 
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taufend Mann zu feiner Unterneßmung gegen Mayland forderte, 
weil doch der Herzog den Kaifer unterſtütze, entſchuldigte man 
fi) mit der eigenen Gefahr. Democh zog der König feine 
Truppen nicht nur an den Mayländifchen, fondern auch an den 
Niederländiſchen Grenzen zufammen, Beſtuͤrzt über die drohende 
Gefahr und, mit dee Hoffnung, ſich im Nothfalle eidegenöffifche 
Hülfe zu verfchaffen,, wollte Ludwig Sforza als Friedensver⸗ 
mittler auftreten; aber der. König warnte vor ihm, und der Ver⸗ 
Such blieb dieß Mahl ohne Erfolg. 

Eine Tagſatzung zu Luzern forderte bey der fieigenden Ge⸗ 
fahre jedermann auf, gerüftet zu fen, und daß bey einem An⸗ 
geiffe ale Maffenfähigen jener Gegend auf dem bedrohten Punkte 
ſich vereinigen; als das ſicherſte Mittel, durch welches ein Fleines aber 
“ entfchloffenes Volk gegen einen überlegenen Feind fich behaups 
ten kann. Man wußte, daß ein Angriff entiveder von Conftanz 
sder vom Sundgaue her bevor fiche, Viele, welche empfanden ‚ 
daß durch eine langwierige Grenzbeſetzung die Eidsgenoffen nur 
ihre Kräfte verzehren würden, hätten lieber ſelbſt einen nach 
drücklichen Angriff gemacht. Am 15 Zuli rückte ein zahfreiches 
Deutſches Heer in Gegenwart des Kafferd mit dem Reichsban⸗ 
ner aus Conftanz vor; aber ihm fehlten Eintracht und Zuver⸗ 
fiht. Man beſchränkte ſich auf gegenfeitige Beſchießung, und 
die Feinde zogem fich mit Webereilung Hinter die ſchützenden 
Wälle zurück. Muf ähnliche Weiſe endigte ſich ein zweyter 
Verſuch; doch verflärkten die Cidsgenoffen ihre Mannſchaft beym 
Schwaderloch. 

Sobald Graf Heinrich von Fürſtenberg, Anführer im 

Sundgau, dieß vernahm, verſuchte er, an der Spitze von 15,000 
meieiſtens wohlgeübten Kriegsleuten, an welche auch die Straß⸗ 
burger und andere Städte der niedern Vereinigung ſich ange⸗ 
ſchloſſen hatten, ins Solothurniſche einzudringen, und belagerte 
das durch den Vogt Benedict Hugi muthvoll vertheidigte Schloß 
Dorneck. Solothurn geboth den Seinigen, ſich auf die Ver⸗ 

theidigung der Päſſe zu beſchränken, bis die Eidsgenoſſen, welche 
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ed von dem Marſche in das Thurgan, nach damahligem Kriegs: 
gebrauche, unmittelbar zu Hülfe mahnten, angekommen ſeyn wür⸗ 
den. „Allein Brand und Raub beängftigten die Gegend, und 
in dem feindlichen Lager, welches zwiſchen Dorneck, Rheinach 
und Arlesheim ſich ausbreitete, überließ alles ſich ſorglos ſeinen 
Neigungen. Nicht alle eidsgenoͤſſiſchen Scharen entſprachen fos 
gleich. der Mahnung. Allein fobald die Hülfe von Bern und 
400 Züricher angefommen waren, rüdte Schultheiß Conrad von 
Solothurn am 22 Zuli mit feinem Fleinen Heere unbemerft fo 
nahe an das Lager vor, daß man den Lärm aus demfelben Hö- 
zen Eonnte. In fchnellem Laufe flürzten die Tapfern ſich mit⸗ 
ten in dasſelbe. Beym erften ‚Angriffe wurde der feindliche 
Feldherr getödtet; aber die Entferntern hatten die Seit, fich zu 
fammeln, und Örangen von verfihiedenen Seiten auf die Eids⸗ 
genoffen ein. Won den Niederländifchen Scharen, der welfchen 
Leibwache, den Reiſigen und dem Geſchütze hart gedrängt, büß— 
ten die Eingefchloffenen viele Tapfern ein, als plöglicy neues 
Feldgefchrey erſcholl. Es waren die Luzerner und Zuger, die 
von einigen Flüchtlingen, welche die Vertilgung der Umeingten 
verfiindigten, ſich nicht hatten tere machen laſſen, fondern als 
biedere Männer Sieg oder Tod mit ihnen zu heilen wünſch⸗ 


- ten und fidy nody mehr beeilten. Bald flohen die Feinde. Sie 


wurden bis in die Nacht hinein verfolgt, und an den ‚für fie zu: 
- bereiteten Gerichten erquichten ſich die Beſchützer des Vaterlan⸗ 
des. Eine reiche Beute, 21 große Büchfen und mannigfaltige 
Kriegsvorräthe wurden der Lohn des Sieges. Viele Herren und 
Edle, über 3000 Feinde wurden erfchlagen; von den Eidsge⸗ 
noffen nicht ganz 500. Diele darunter waren welfche Angehö⸗ 
tige Bernd, voelche eben die Getödteten plünderten, ald die Zus 
zerner und Zuger eindrangen und fie mit den Feinden verwech⸗ 
ſelten. 


In einem Gefechte vor der Stadt Baſel, in welcher wäh⸗ 
rend der Belagerung von Dorne die Vorliebe der Adelichen 


und- des Domfliftes für die Deutfchen Waffen ſich ohne Rüde 
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halt geäußert hatte, litten die Gefchlagenen noch einigen Ders 
uf. Mangel an Uebereinftimmung hinderte die Eroberung des 
Schloſſes Pfeffingen. Der Sieg warb auf diefer Seite nicht 
weiter benußt, und man zog nach Haufe. Noch gefchahen ge= 


genfeitige Streifereyen in verfchicdenen Grenzgegenden. Einige - 


Beſchädigungen durch Brand und Raub litt das Gebiet von Schafe 
haufen. Ver Conſtanz erfolgten mehrere Haufereyen zum Nachtheil 
der Deutfchen. Bey Rheineck büßte ein eidsgenöffifcher Poſten 
ein, weil er fich Hatte überfallen laſſen, u. dgl. mehr. 

Noch während der Ichten Friegerifchen Ereigniffe war ſchon 
auf die Wiederherſtellung des Friedens hingearbeitet worden. 


Die Geſandten Frankreichs und des Herzogs von Mayland, 


wovon das erſtere gerade in dieſem Augenblicke den Untergang 
des letztern ſuchte, hatten bey den Eidsgenoſſen ſich angekün⸗ 
digt. Die Franzöfifche Geſandtſchaft zahlte eben noch den Eids⸗ 


genoſſen die volle Summe der für das Kriegsjahr verfprochenen 


Unterftügung aus. Umſonſt verfuchte fie, dieſelben zu ver⸗ 
mögen, den Mayländifchen Friedegsvermittier, Galeaz Wiss 


conti, in diefer Eigenfchaft nicht anzuerkennen, während hinges 


v⸗ 


gen dieſer fein Moglichſtes that, den Frieden zu beſchleunigen, 


um deſto eher eidsgenöffifche Hülfe gegen die ſchnell von Frank: 


reich her drohende Gefahr zu erhalten. Die Eidsgenoſſen, 


welche bereitö eine Unternehmung, gegen Laufenburg und über 
die nordweſtliche Grenze hinaus, mit Anwendung des angekom⸗ 
menen Franzöfifchen Geſchützes, beſchloſſen hatten, gaben den⸗ 


noch derſelben einen Aufſchub und wieſen die Vermittelung nicht 


zurück. Geheime Mittel beförderten ſeinen Einfluß, und als der 
Franzöſiſche Geſandte, um nicht ganz zurück zu ſtehen, Schritte 


zu diefem Zwecke that, zog der Kaifer die Mayländifche Wer: 


mittelung vor. 

Zuerft ftanden die gegenfeitigen Forderungen einander ganz 
entgegen. Die Eidsgenoffen forderten die, Beybehaltung ihrer 
Eroberungen, alte Vorrechte und. Gewohnheiten, befreyt zu blei⸗ 


ben von dem Kammergerichte, den Reichsſteuern, und oͤgl. Sie 


. 
— — — — 
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drangen auf Genugthuung für erlittene Beſchimpfungen und 
auf Vergütung der Kriegskoften. Der Kaifer begehrte, die 
Bündner follten ſich unterwerfen, die Eidsgenofien ihm und dem 
Meiche Gehorſam fehwören; dann möchten fie ihren Bund bey: 
behalten, wie die Schwaben den ihrigen." — Zuerſt unterhanz 
delte man zu Baden, dann zu Schafhaufen, endlich zu Baſel. 
Die damahligen Berhandlungen hatten die Form bürgerlicher 
Mechtshändel. Die Eidsgenoffen droheten, dieſelben abzubrechen 


und den Feldzug fortzuſetzen, wenn nicht ſie als Kläger auftre⸗ 


ten könnten, wie dieß zu Schafhauſen ſey beſchloſſen worden. 
Sie erklärten, das mit dem Schwerte eroberte Landgericht im 
Thurgau werden ſi ie nicht abtreten; und im nähmlichen Sinne 
äußerten fich die Solothurner wegen Thierſtein und Büren, 
indeß fie neue Streifereyen ins Sundgau unternahmen, und dro⸗ 
beten, die Zagleiftung zu verlaffen. 

Als im Auguſt die Franzofen fih Maylands bemächtigten, 
verhieß Wisconti den Eidsgenoffen das Landgericht; denn bes 
reits äußerten ſich die inneren Orte und Luzern wieder laut gegen 
den Frieden. Er wurde von beyden Theilen als Schiedrichter 
angenommen, und fprach den Frieden auf der zweyten Zuſam⸗ 
menfunft in Bafel im Nahmen feines Gebiethers aus, obgleich 
derfelbe kurz vorher als Flüchtling der feindlichen Webermacht 
hatte weichen müffen. Mit: „Wir Ludwig, u. f. f. Herzog 
von Mayland, u. fe f.” beginnt das vom 22 Sept. datirte 
Friedensinfirument. I. Die fechs Gerichte im Brettigau, welche 
bereits Oeſterreich geſchworen hatten, und Diejenigen zwey, 
. welche noch nicht ſchwuren, follen Oefterreich ſchwoören, dennoch 
mit den Bündnern im Bunde bleiben.. II. Die Streitigkeiten 


mit dem Bisthume Chur und der Graffchaft Tyrol entfcheidet - 


der Bifchof von Augsburg. III. Alle Feindfeligkeiten fi find ohne 
Entfhädigung abgethan. IV. Eroberungen werden den alten 
- Herten zurüd gegeben und die Einwohner für geleiftete Huldi= 
gungen nicht befizaft. Thierftein und Büren erhält Solothurn 
unter gewiſſen Vorbehalten; doc) fol der Bifchof von Bafel 
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nicht Richter feyn können. Leber das Landgericht im Thurgau 
entfcheidet der Schiedeichter binnen Monathsfriſt. V. Bey ho= 
her Strafe find Schimpfreden verbothen. VI. Kein Theil fol 
dem andern die Seinigen weder zu Bürgern, noch in feinen 
Schirm aufnehmen, wofeen fie nicht haushäblich ſich niederlaffen, 
auch weder Städte, Schlöffer noch Herrfihaften ohne Bewilli⸗ 
gung der Landſchaft oder Obrigkeit kaufen. VII. Brandſchatzun⸗ 
gen ſind abgethan. Gefangene gibt man gegen Bezahlung der 
Koſten los. VIII. Künftige Streitigkeiten entſcheiden die Bi⸗ 
ſchöfe von Conſtanz und Baſel oder dieſe Stadt, auch wenn 
der beklagte Theil ihr Richteramt nicht zugeben wollte. Wür⸗ 
den die Eidsgenoſſen das Richteramit · der Stadt Conſtanz zu⸗ 
geben, fo ſoll auch die Gegenpartey ſich demſelben uͤnterwer⸗ 
fen. Bmölf Jahre lang ſoll dieß gehalten werden, u. ſ. f. 
IX. Alle kaiferliche Ungnade,. Acht, die Prozeſſe gegen die Eids⸗ 
genoffen, u. f. f. find aufgehoben. Jeder Theil behält fich die 
Seinigen und feine Verbündeten vor. An der Spige dereidsges - 
nöfjifchen Unterfcheiften fieht der Franzöfifche Geſandte, Erzbi⸗ 
ſchof von Sens, und unter ihnen findet ſich auch diejenige des 
Abtes Gotthard von St. Gallen. 


Einen geoßen Werth Hatte der Mermittler darauf gelegt, 
den Eidsgenoffen freye Hände zu verfchaffen; nicht weniger 
waren aber auch Viele auf beyden feindlichen Parteyen bereits 
eines Krieged müde, unter deffen Wirkungen man fdyon 20,000 
Erfchlagene und, wiewohl übertrieben, 2000 zerflörte Städte, 
Fleden und Dörfer zählte, Gerade die wichtigſten Punkte _ 
waren entiweder nur flüchtig berührt, wie das Verhältniß der 
Eidsgenoffen zum Neiche, oder fie mußten erſt noch in der Folge 
entfchieden werden. Nur über die Solothurniſchen Anſprüche 
war man ausführlicher. 


Unter dem eiösgenöffifchen Wolke entftand Mibrergaügen 
Bereitwillig und oft aus eigenem Antriebe hatte es in den 
gefährlichſten Tagen des Krieges die größten Anſtrengungen ge⸗ 
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macht. Schon während desſelben wurden angefehene Männer 
des Einverflänöniffes mit .den Feinden verdächtigt und jcht warf 
man den Tagherren vor, fie hätten Geld angenommen. Man 
war unzufrieden, daß die geoßen Anfrengungen und die gläns 


zenden Siege nur geringe unmittelbare Bortheile und einen nicht -. 


fehr bedeutenden Gewinn für die einzelnen Krieger hervor brin⸗ 
gen follten, und überfah das Große, was man erhalten hatte. 
Lujern und die Länder, in welchen der Franzöfifche Einfluß wie⸗ 
der ſtärker wirkte, zögerten, und neue Feindfeligkeiten waren nahe; 
doch fiegte die größere Zahl, welche ‚den Frieden wünſchte, und 

22 September wurde das Friedensinftrument befiegeft. Für 
Bünden gefchah dieß durch die Stadt Chur, und freudig vernahz 
men die meiften Gegenden die Friedensbothſchaft. Gleichwohl 
forderte Zürich am 1 October Glarus und andere auf, .nichte 
gegen den Frieden vorzunehmen, weil man bereits aus dem Felde 
gezogen fey, und ſchrieb zu diefem Zwecke eine Tagſatzung auf 
den 6 amd. An eime gärzfiche Unabhängigkeit und Trennung 
vom Reiche dachten die Eidsgenoffen ſelbſt noch nicht; allein 
indem der Kaifer feine Ungnade zurück nahm, die Forderungen 
- wegen Anerkennung des Kammergerichtes und der Reichsſteuern 
überging, war nicht nur das bisherige Verhältniß gerettet, fon: 
dern der‘ Widerfpruch der Eidsgenofjen gegen jede Meuerung 
erhielt eine auf ſtillſchweigende Einwilligung des‘ Reiches gegrün⸗ 
dete finatsrechtliche Grundlage. Daß von beyden Theilen einem 
Mayländiſchen Geſandten das Schiedrichteramt zugeſtanden 
wurde, bewies factiſch, daß die neuen Reichsgerichte nicht über 
die Angelegenheiten der Eidsgenoſſen entſcheiden ſollten, und 
die gänzliche Weglaſſung dieſer letztern aus den nachherigen 
Kreiseintheilungen des Reiches durch Kaiſer Maximilian war ein 
noch ſprechenderer Beweis, daß diefer fernen bisherigen Planen ges 
gen die Eidsgemoffen entfagt habe: - . 

Nrady- einigen Zögerungen wurde das ganbgerit im, 1 Thur⸗ 
gau gänzlich abgetreten, und-am 14 December 4500 bezahlte der 
Kaiſer ſelhſt für die rücftändigen Brandfchakungen noch 10,000 
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Gulden, welche nad) einigen vorhergegangenen Exrörterungen, im 
Befolgung des Stanzer⸗Verkommniſſes, unter die Orte nach der 
Zapf der Mannfchaft vertpeill wurden, die bey Auflegung der 


SBrandſchatzung im Dienfte geflanden Hatte. "Die Zranzöfifchen 


Jahrgelder vertheilte man zu gleichen Theilen unter die Orte. 
Auch über das Landgericht konnten die Eidsgenoſſen fich nicht 
fogleich vertragen. Nicht nur fie, fondern auch die Zugewand⸗ 
ten forderten einen Antheil an demfelben. Am Ende behielten 
die VIIE alten Orte mit Freyburg und Solothurn das Lands 
gericht , indeß die Landvogtey wie bisher den VII oͤſtlichen De 
ter blieb. 

Außer den erhaltenen Vortheilen hatte cuch Klugheit den 
Eidsgenoffen die Annahme des Friedens empfehlen müſſen. Un⸗ 
geachtet, wie in älterer Schriftſteller ſagt, wit: wenigen Aus⸗ 
nahmen die Feinde feine Nacht Iebendig auf ihrem Baden zu« 


“ gebracht hatten, empfanden fie doch auf mancherley Weiſe die 


Folgen des Krieges. Nicht nur war die Zufuhr des Getreides 
und des Salzes aus Deutfchen Gegenden unterblieben, fondern 
auch der innere Feldbau fühlte den Mangel der Hände, welche 
ihm die Kriegszüge und die Bewachung der Grenze entzogen. 
Bern und Sreyburg hatten nur ungerne. an dem Kriege Theil 
genommen, obgleich man auf den Tagſatzungen fie oft an dasje⸗ 
nige erinnerte, voas in dem Burgundiſchen Kriege für fie gethan 
worden war. Schwyz und einige andere Orte waren nicht im⸗ 
mer gleid) geftimmt und von Parteyen bearbeitet. Dusch harte 
Behandlung "und Mangel an Kriegszucht waren die Gegenden 
des Kriegsſchauplatzes erfchöpft und ihre Einwohner gegen die 
Eidsgenoſſen aufgebracht. Oft befanden fid) die einzelnen Con⸗ 
tingente nicht vollzählig, und die Krieger, welche in den Ges 
fechten beynahe immer untadelhaft aushielten, glaubten dages 
gen, ſobald die Gefahr eines Angriffes Worüber gegan- 
gen zu ſeyn ſchien, die Grenzpoſten willkürlich verfaffen zu 
können. Sehr: bedeutend waren die Öffentlihen Anfrengungen, 
und über dreyfig Maple verfammelsen ſich im Laufs, des ganz 


N 
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zen Jahres die Bothen der Orte zu Tagleiſtungen und Unter 
handlungen. \ — 

Zu den unmittelbaren wichtigen Folgen des Schwabenkrie⸗ 
ges für die Eidsgenoſſen gehörte die Aufnahme der ſchon fange 
befreundeten Städte Bafel und Schafhaufen in den ewigen Bund. 
Gleich nach der Schlacht bey Dorned Hatte ein Theil dev Ade⸗ 
lichen Baſel verlaffen, und in MWerbindung mit andern Benach⸗ 
barten räuberifche Feindfeligfeiten gegen dortige Kaufleute aus⸗ 
geübt. Man verglich und trennte fid) wieder. Im Friedens⸗ 
fehluffe wirkten die Worfteher ans, daß der Kaifer Bafel unter 
diejenigen Städte aufzählte, die er bey dieſem Bertrage fich 
als Bundesgenoffen vorbehielt; die Eidsgenofien Hingegen, daß 
feine kaiſerliche Ungnade die Stadt wegen des Vorgefallenen 
treffen ſoll. Sobald der Friede den Baslern Freyheit verſchaffte, 
ſuchten ſie den Schutz der Eidsgenoſſen gegen die fortdauernden 
Beeinträchtigungen und eine bleibende Anſchließung an dieſelben. 
Mehrere Tagſatzungen beſchäftigten ſich mit dieſer Angelegen⸗ 
heit. Man empfand den Werth der Stadt ſowohl in Zeiten des 
Krieges, als wegen der Zufuhr und des Handelsverkehres im Frie⸗ 
den. Die Schwierigkeiten, welche die Länder, insbeſondere 
Glarus und Zug machten, wurden beſeitigt und am 9 Juni 
41501 der Bund in Abſicht auf Hülfsleiſtungen, den Obmann, 
u. a. m. weit günftiger als vorher mit Freyburg und Solothurn, 
dennoch aber nicht auf gegenfeitig gleiche Bedingungen, ges 
fchtoffen. / 

Die eidsgenöfifchen Bothen "men zum feyesfichen Schwure 
ſelbſt nach Baſel, und alle Mannsperfonen über 15 Jahre 
befchtworen den Bund am 13 Juli. Die 3ehen Orte nahmen, 
wie der im gedehnteften Canzeleyſtyle abgefaßte Bundesbrief fich 
ausdrüct, die Stadt Baſel, Land und Leute in ihrer Eidsge: 
noſſenſchaft Pflicht, in ewige Bündniß und Freundſchaft und als 
ewige Eidsgenofien an. — Zu Gefchäften, welche die Eidsge⸗ 
noffenfchaft berühren, fol die Stadt Bafel berufen werden, und 

als ein anderer Ort helfen vathen, u. ſ. f. Jeder foll dem an⸗ 
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deen auf gefchehene Mahnung in feinen Koften Hülfe leiſten nach 
Vermögen , auch wenn der Angegriffene feinen Angreifer befiras 
fen will. Brandſchatzungen, Ersberungen und Wiederlöfungen 
gehören allen gleich zu. In Kriegen foll kein. Ort Friede mas 
chen ohne Buftimmung der Mehrheit. „Es fol aber eine Stadt 
Bafel mit Niemand Erieglich Aufruhr anheben, fie bringe dann 
zuvor ihe Ainliegen, was fie darzu dränge oder beivege, an gemei⸗ 
ner unfer Eidsgenofienfchaft Anwalde oder derfelben Obrigkeit, 
und nut mit unfer oder des meheern Theils unter uns Begüns 
fiigung. ” Plöglichen Ueberfällen darf Bafel Widerſtand leiſten, 
und die Eidsgenoffen follen demfelben auch ungemahnt helfen. 
In innen Kriegen der Eiösgenoffen darf Baſel vermitteln, aber 
nicht Theil an denfelben nehmen. Wenn bey Streitigkeiten die 
Schiedrichter zerfallen, ſuchen die Eidsgenoffen, woferne fie 
Kläger. find, den Obmann in den Räthen zu Bafel., diefer hin⸗ 
gegen. fucht. ihn in den Räthen der Eidsgenoffen. Baſel mag 
Mitbürger annehmen, wie bisher. Die übrigen Beſtimmungen 
find im Wefentlichen denjenigen des Bundes, mit Freyburg und 
Solothurn gleih. In den Worbehalten erwähnt Bafel, nach 
dem Römifchen Stuhle und dem Reiche, des Hochfliftes . mit 
folgenden Worten: „Und Unferen Herren den Bifchof zu Baſel, 
und fein Gofthaus, wo wir von Ihnen nit unbillich beſchwert 
werden.” — Der Bund foll je nach 5 Jahren von allen Otten, 
Köthen, Gemeinden und Untertbanen, u. f. f. beſchworen wer⸗ 
den. — Noch lange Zeit glaubten Miele, man habe die Basler 
in den Bundesartifeln allzu ſehr begünftigt, und fo groß ward jet 
die Zuverſicht diefee neuen Eidsgenoffen, daß fie ihren Gegnern 
- zum Spotte fiatt der bisherigen Wache ein altes Weib mit eis 
nem Spinneoden an das Thor fegten, um den Zoll zu.bezichen: » 
Baſel erhieit nicht ohme Widerfpruch von Freyburg und Solo⸗ 
thurn die neunte Stelle im Bunde wegen feines Anſehens und 
feiner Univgrfität. Jenen beyden Städten wurde hingegen noch 
‚in demfelden Jahre .auf wiedsehohlten Tagſatzungen zu erkennen 
gegeben, daß "man ihnen ‚nicht die vollen echte - der Alten 
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Orte zugeſtehe. _ Schafhauſen erhielt, doch nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch der Schwyzer und Unterwaldner, zu Luzern am 10 Aus 
‚gufi umgefähe unter den nähmlichen Bedingungen, wie Freyburg 
und Solothurn die Aufnahme und die zwolfte Stelle im Bunde; 
doch wird fein Bundeskreis für Hülfleifiungen vorbehalten. Das 
gegen follen die Schafhaufer, wie die Basler, in Kriegen der 
Eidsgenoffen zwar vermitteln dürfen , dann aber ſtille figen, u.f. f. 

Acht in kurzer Beit erfochtene Siege gegen zahlreiche, in 


/ 


den Waffen geübte Feinde beftärften den Glauben der Möller 


und Regenten an die unswiderfiehliche Kraft und Tapferkeit dee 


Eidsgenoffen. Zwey Reichsftädte waren öffentlich und gleichſam 
vor den Augen des Kaifers als ewige Bundesglieder der Eidss 
genoffenfchaft beygetreten, welche der Kaifer felbft kurz porher 
dem Meiche fo gefährlich gefchildert Hatte. "Allein. da die glän⸗ 


zenden. Perioden der Geſchichte felten diejenigen. find, in wel⸗ 


hen die Volker auch durch innen Adel fich auszeichnen, fo 
blieben jeßt, wie nach dem Burgundifchen Kriege, die gemachz 
ten Erfahrungen ohne Wirkung. Im Beiten, wo die größere 
Zahl den einfachen, vepublifanifchen Sinn verfennt, iſt es fchon 
wichtig, wenn noch Pflichtverletzung verabſcheut wird und der 


Glaube vorhanden ift, daß das Wohl des Einzelnen nur in deni⸗ 


jenigen des Vaterlandes beftchen konne. 

Die öftern Verbothe der Penſionen beweiſen, daß eine große 
Anzahl vaterlandsliebender Männer gegen die lockenden Verderb⸗ 
niſſe kämpfte; aber die gute Sache unterliegt immer, wenn ſie 
nicht die große Mehrheit für ſich hat; denn ihre Vertheidiger 
verſchmähen die Mittel, durch welche die Beforderer gefährlicher 
und ſelbſtſüchtiger Zwecke die Ununterrichteten irre leiten; und ſchon 
aus dieſem Grunde iſt es nothwendig, Mißhräuchen und Unord⸗ 
nungen in Freyſtaaten ſogleich bey ihrer Entſtehung kräftig ent⸗ 
gegen zu wirken. Der laſterhafte Papſt Alexander VI (Borgid), 
welcher nur Befriedigung ſeiner Leidenſchaften und die Erhebung 


feinee eben fo verabſcheuenswürdigen Familie ſuchte, und die 


nach Vergrößerung lüfternen Venetianer hatten die Unternefmung 
20 . 
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Ludwigs XII befördert, und dieſer fuchte ſowohl gegen die eids⸗ 
genöffifcyen. Abgeordneten, als durch eine Zufcheift feine Anfpriche 
auf Mayland zu rechtfertigen. Ungeachtet die Eidsgenoffen noch 
ſelbſt im Kriege verwidelt waren, eilten im Eommer 1499 Reis⸗ 
läufer dem Könige und dem Herzoge zu;- doch weit zahlreicher 


‚dem erſtern, obgleic der Mayländifche. Abgeordnete das Geld 


nicht fparte. Bu fpät verfuchte Ludwig Moro, durch den; Schein 
von Milde und Rechtlichkeit fein herabgewürdigtes Volk zu be⸗ 


leben. Ihm blieb nur die Flucht zum. Kaiſer mit feinen geret⸗ 


IN 


teten Schäßen übrig. 
Ungeachtet die Orte verbothen, dem Moro zu dienen, legte 
der König, nachdem. ee Mayland eingenommen hatte, keinen 


befondern Werth auf ihre Gefandtfchaft und auf die zugelaufes 


nen Söldner, welche unzufrieden nach Haufe kamen. Dieſe 
Stimmung benußte der Herzog. Mehrere Zayfende verſammelten 
fih für ihn bey Chur. Aber bald gelang es dem Bailli von 
Dijon, indeß die Orte Bedingungen machen wollten, sine nach 
größere Zahl von Freywilligen für Frankreich zu erhalten. Müde 


des Franzöfifchen -Uebermuthes hatte das wankelmüthige May: 


ländifche Wolf den Herzog wieder frohlodend aufgenommen; 
allein er ließ von dem heran rüdenden, weit überlegenen Fran⸗ 
zoͤſiſchen Heere zu Novara ſich einſchließen. Er hatte das Rich⸗ 
teramt der Eidsgenoſſen angerufen, dieſe einen Verſuch der 
Vermittelung beſchloſſen und die Soldner gewarnt, nicht gegen 
einander zu fechten. Die eidsgenöſſiſchen Hauptleute von beyden 
Seiten traten zuſammen, und am 10 April 1500 zog die Be⸗ 
ſatzung aus. In der Kleidung eines gemeinen Söldners ſuchten 
die Getreuen den Herzog in iheen Reihen zu reiten; aber mehr . 
als zweydeutig benahm ſich ein Theil der Hauptleute, und öffent: 
lich verrieth ihn Rudolf Turmann, der in Uri ſich niederge⸗ 


laſſen Hatte. Ein Theil der herzoglichen Söldner trat in die 


Dienfte der Florentiner, ein anderer in diejenigen Cäſars, des 
vermoorfenen Sohnes Aleranders VI. Die übrigen, welche mit 
vielem Gelde zurück kehrten, empfing der zahlreiche beffere Theil 





der Nation mit: Verachtung. Die Anführer wurden geſtraft und u 
Zurmann in feiner Heimath enthauptet. 

Jetzt machten Franzoſiſche Söldner große Forderungen fire 
ältere und neuere Rückſtände. Uri ſprach das ihm wichtige Bel⸗ 
lenz an, welches Moro ihm verheißen hatte, und die Einwohner 
ſuchten die Urneriſche Oberherrſchaft, weil fie die Rache der 
Franzoſen fürchteten. Die unzufriedenen Söldner befeßten num 
für Uri die Stadt; der König verweigerte die Abtretung. Nun 
Schwyz und. Unterwalden waren für die Urner; allein diefe ver 
teauten auf die Söldner, welche man wegen ihren $orderungen 
an Frankreich die Anfprecher nannte. Im Sommer 1501 zogen diefe, 
5000 ftarf, über den Gotthard, riefen Bündner und Walliſer zu 
fih, und verwüfltten die Gegend von Lauis und Luggarus. Um 
Zeit zu gewinnen, trat der König Bellenz auf zwey Jahre ab, 
und durch einen Schiedfpruch der Tagherren, zu welchem er endlich . 
ſich beguemte, mußten die Ainfprecher mit 20,000. Kronen fidy begnügen: -. 


Am folgenden Jahre erneuerte fi) der Broift. . Die Urner mahn⸗ 


ten die übrigen Eidsgenoſſen. Man drang bis Arona vor, bes 
fagerte vergeblich und mit Verluſt das Schloß von Luggarus, und. 
am 10 April 1503 willigte endlich der König in die Abtretung 
von Bellen; , Riviera und Bollenz ein, aus welchen Uri, Schwyz 
und Nidwalden gemeinfchaftlice Vogteyen bildeten. | 
Mehrere Orte, nahmentlich Bürih, Bern, Url, Schwyz 
und Unterwalden hatten aufs neue verfucht, das Meislaufen zu 
- hemmen und die Jahrgelder durch öffentlichen Schwur in der 
Kirche zu verbiethen. Der 1500 an das Bisthum Wallis ges 
wählte Matthäus Schinner Hatte Präftig dazu mitgewirft. Alıs 
Mühlebach im Zehnten Goms von armen Eltern eutfpeoffen, hatte 
er zu Zürich und Come findirt, die Schriften der Alten lich ges 
wonnen, ich an Abhärtung und Anftrengung gewoͤhnt *). Den⸗ 





*) Abstinuit, sudavit et alsit, ſagt der große Kenner der Menſchen, 
Horaz, von dem Jünglinge, der zu Kräftigerm und Beſſerm ſich 
vorbereiten will. Daher befördern Demagogen und Deſpoten gerne 
jede Verirtung 


⸗ 


—* 
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noch z0gen 4502, den. vobrigkeitlichen Verbothen zuwider, einige 


tauſend Miethlinge den Franzoſiſchen Fahnen, ungeachtet der 
verhãängnißvollen frühern Warnungen, nach Neapel. In einem 


ungefiümen Angriffe auf die Spaniſche Wagenburg fielen von 
ihnen 500; allein en war den Könige gelungen, die ſämmtlichen 


Orte, doch nicht. die Bündner und Waltifer, zu vermögen, mit 


ihm am i6 Juni 1503 ein Eapitufat für Mapland einzugehen, 


-fie dadurch näher an fich zu Enüpfen, und fihon im Juli folgten 


jenen wieder 4000 andere Söldner. nad). Kaum 1500 fehrten von 
allen zurüd, und viele- wurden noch in der Heimath durch die 
mitgebrachten Keime det Seuche und des Todes weggerafft. Lud⸗ 
wig XII befchäftigte fich. mit dem Gedanken, in Italien ſich die 
Kaiferfrone auffegen zu laffen. Beunruhigt darüber zeigte der 


Kaiſer dieß den Eidsgenoffen an. 


Mit Vorftellungen warben die Faiferlichen, mit DBerfpres 
Hungen die Franzöfifchen Abgeordneten um die Gunft der 
Schweizer *). Gemeinfchaftlich machten die Orte 1303 firenge 
Verorönungen gegen Jahrgelder und den Fürfiendienfl. Ohne 
einen Beſchluß der Mehrheit dürfe niemand in einen folchen tre= 
ten. Doc) kurz war die Dauer diefer befchwornen Verordnung. 
Bon Freyburgiſchen und ‚Sofothurnifchen Bothen begleitet, 
fprach Aimo von Montfaucon, Biſchof zu Laufanne, den knie⸗ 


enden geoßen Rath Bernd von feiner eiölichen Verpflichtung 


wegen der Jahrgelder los. Als 1507 König Ludivig Söldner 


für Stalien fuchte, ſchämten an mehreren Orten Männer und 


Weiber ſich nicht, auf die wegwerfendfte Weiſe ſich von den 
Sranzofen bewiethen und beſchenken zu laſſen. Dan bewilligt 
dem Könige eine Leibwache; und der Zudrang mar fo groß, daß 
Diele fi) mußten zurück weifen laffen , und nur 8000 wurden 
genommen. 

Gegen das Verboth der Tagſahung gingen ſie über den 





e) Immer aligemeiner wurde dieſe Benennung auch durch den 


Sranzöhifgen Sprachgebraud. 
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Po, Halfen das durch Bürgerzwiſt zerrüttete Genua, deſſen 
Vertriebene die Franzöſifchen Waffen aufgerufen halten ,zur 
Uebergabe nöthigen. Als nach des Kaiſers Aufforberung die 
Eidsgenoſſen die Franzöſiſchen Söldner aus Italien heim berie⸗ 
fen, gaben dieſe, 1508, aus Piacenza eine Antwort, welche nur 
aus der Hingebung in ein ausländiſches Intereſſe und aus der 
dadurch entftandenen Geringſchänung der heimathlichen Obern 
entfiehen Tann. Aus Armuth feyen fie hingezogen. Gegen eis 
nen Angeiff des Kaifers würde Frankreich Schu gewähren; fie 
ſelbſt aber haben in ihrer Gemeine (berathenden Verſammlung) 
gefunden, es wäre nicht löblich, dem Willen des Kaiſers zu enta 
fprechen,, ihn glauben zu machen, die Eidsgenoffen ſeyen feine 
eigenen Leute, u. f. fe — Bald änderten ſich die politifchen Sys 
fieme. Auf einem zahlreichen , von den erfien. Fürſten Deutſch⸗ 
lands perfönlich beſuchten Reichstage zu Conſtanz bewunderte 
man die anfehnlichen Geſtalten der Eidsgenoffen. Der Kaifer 
beehrte und befchenkte fi. Durch die Ligue von Cambrai harten 
nähmlich im December 1508 der Papft, der Kaiſer, Frank 
reich und Spanien ihre feindfeligen Gefinnungen für den Augens 
blick zurück gehalten, und ſich zum Sturze des alten Venetiani—⸗ 
fhen Staates vereinigt. Klugheit und jene Standhaftigkeit, 
weiche felten ihre Getreuen unterliegen läßt, retteten die Bedro⸗ 
beten. Die Eidsgenoffen hatten von Faiferlihen Gefandten, 
weiche fie mißteauifch gegen Frankreich machen wollten, erfah⸗ 
ven, es fey darauf angetragen worden , auch fie zu unterdrüuden. 
Sie ſchlugen dem Papfte Julius IE, welchem einige Yahre früs 
her. eine Leibwache war bewilligt worden, Werbungen ab, machten 
eine neue Verordnung gegen das Meislaufen, worüber Zürich 
fhon 1508 die Geſinnungen feinee Gemeinen treuberzig einges 
hohlt und erhalten hatte; aber baares Geld lockte die Soͤldner 
der einverftandenen Orte bald swieder zu allen Heeren. Nur bie 
Venetianer meldeten ſich zu ſpäte. — Dee Papft.begriff end» 
lich, daß er nur fremde Gewalt in Stalien befeftige, und die alte 
Erferfucht löste die Merbindung von Cambrai gänzlich auf. 


) * 


"0 


| Gemeinfchaftlicer Haß gegen "Frankreich, Hatte Schinnern 


bas Vertrauen des Papſtes erworben. Als Bevollmächtigter 


desfelden teot ee mit mannigfaligem Ablaſſe und baarem Gelde 
vor den Eidsgenoſſen auf, und überredete fie, im Februar 1510, 
zu einem fünffähsigen Bündniffe, nachdem zu Schwyz und Zus 


zern Tagſatzungen waren, gehalten worden. Dieß gelang ihm 
heſto leichter, weil Ludwig XII das ausgelaufene Bündniß von 


4499 nicht erneuern, fondern ein blaßes Freundſchafts⸗Verhält⸗ 
niß mit den Eidsgenoffen beybehalten wollte, und als diefe Ver⸗ 
mehrung der Jahrgelder forderten, fie geobe Bergbauern ſchalt. 
An dem Bündniffe mit dem Papfte wird gefagt, dieſer nehme 
die Eidsgenoffen unter feinen fchügenden Mantel; er verfpreche, 
fie, wenn fie angegeiffen werden follten, mit dem geifllichen 
Schwerte zu vertheidigen. Ihre alten Vorrechte follen befräfs: 
tigt ſeyn, fo lange fie nichts begehren, deſſen Abſchlag Ehrbar⸗ 
Teit und Recht erfordern (qua honestate er rectitudine urgen- 
tibus necessario negäre oportear). Der Papft bezahlt jährlich 
jedem Orte 1000 Gulden in Gold. Gie verfprechen, in Beine 
Verbindung zu: treten, welche dem heiligen Stühle mittelbar 
oder unmittelbar nachtheilig feyn könnte. Jedem, der den Kir⸗ 
chenſtaat beunruhigen wollte, werden fie nach ihren Kräften wi» 
derfiehen, nach vorbergegangener Aufforderung 6000 oder noch 
mehr Fräftige (robustos) und ganz auserlefene Soldaten, .einzig 
zur Beſchützung des Kiechenflaates, nicht zum Dienfte auf dem 
Meere liefern „ welche fie in eigener Noth zurück rufen konnen. 
Die Wahl der Hauptleute und die Auswahl der Soldner behal⸗ 
ten ſie ſich vor. Ueberzählige iſt der Papſt nicht verpflichtet 
anzunehmen, u. ſ. f. 

| Mer Kleinere beängftigt , verleitet fie oft, fich zu gemeine 
fhaftlichem Unheile an mächtige Ausländer anzufchließen. Go 
war der Herzog von Ferrara ein Anhänger Frankreichs gewor⸗ 
ben. Ihn geiff Julius an, und Scyinner erhielt 6000 Ange⸗ 


. worbene. Allein der Paß wurde ihnen zuerſt in Savoien, dann 
‘in Magyland verweigert, und als. fie mit Gewalt durchzudringen 


N 
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verſucht hatten, wurden fle nach einigen Vortheilen endlich durch 
geſchickte Gegenmaßregeln zur Rückkehr genötyigt (Chiaſſerzug, 
4510). Eine Tagſatzung zu Luzern hatte dem Papſte Vermit⸗ 
‚telung angetragen und Bezahlung für den unternommenen Feld⸗ 
zug gefordert; denn jegt waren Papſt, Kaifer und Frankreich 
gegen die Eidsgenoffen entrüfiet. In wegwerfenden Ausdrüden 
machte ihnen der fiolze Julius über Anmafung, Unbeſtändig⸗ 
tet, u f. fe Vorwürfe, die nur befchämte Verk auflichteit oder 
Schwäche ertragen kann. 

Die Reibungen des Parteygeiſies führten innere Säßrun: 
gen herbey. Bern war miehr Franzöſiſch; zu Freyburg flieg 
der Einfluß der Gegner Frankreichs; das’ bearbeitete Volk von 
: Malis wogte bald nach dieſem, bald nach jenem Einfluffe bin. 
und ber. Groß war die Unzufriedenheit über den ſchlechten Er⸗ 
folg des Chiaſſerzuges und Matthäus Schinnern, den Beförderer 
desfelben. Dennoch mußte George auf der Flle, Schinners 
Gegner, in Wallis der Gegenwirkung weichen, floh nach Frey⸗ 
burg, wurde verhaſtet und als Uebelthäter behandelt, weil der 
päpſtliche Einfluß über den Franzöfifchen die Oberhand hatte. 
Der Schultheiß Fraͤnz Arſent, ein Schwiegerſohn des Berneri⸗ 
ſchen Schultheißen Wilhelm von Dießbach, war ſein Verthei⸗ 
diger, und George konnte aus dem Gefängniſſe entfliehen. Jetzt 
trat die Gegenpartey, der Venner Peter Falk an ihrer Spike, 
gegen Arſent auf. Dieſer wurde gefangen geſetzt, und ungeach⸗ 
tet der Verwendungen Berns und anderer eidsgenöffifchen Ge⸗ 
fandten am 18 März 15114 enthauptet. 

g Die Tagſatzungen folgten fo fehnell auf einander als je⸗ 
mahls, und um die Wette beivarben fish die erfien Mächte um 
ihre Freundſchaft oder vielmehr um ihre Krieger durch ſchmei⸗ 
cheinde Geſandte. Won Frankreich, dem Kaifer und hierauf 
auch bon einem unverfehens zu Pifa verfammelten Goncilium 
bedroht, änderte der Papft feine ſtolze Sprache und die Schwei⸗ 
ger vergaßen diefelbe. Schinner, der aus Wallis entflohen war, 
als das Volk ihm und Georgen bie Make brachte, Hatte vom 
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wapſte den Eardinalshuth erhalten und ſuchte nun aufs neue Die 
Hülfe der Eidsgenofſen, indeß ſich die Bindner mit Frankreich 
verbanden. Bu Lugano hatten die Franzoſen zwey Läuferbothen 
son, Schwyz und Freyburg im See ertränkt, einen Berneri⸗ 
ſchen befchimpft und innen die Briefe abgenommen, welche ıfie 
mit. ſich führten. Man wollte mit Geld die Nachgelalfenen 
beruhigen. Aber um die Mitte des Novembers gingen die 
Schwyzer, 1500 Mann flark, über den Gotthard, und ſtatt 
auf die Abmahnungen der Zagfakung zu hören, mahnten fie 
ſelbſt die übrigen Orte zu Hülfe. Die Freyburger unter Peter 
Falk folgten zuerſt nach; von allen zulegt die Berner *) und 
Solothurner.. 10,000 ſtark rüdte das Herr im Mayländifchen 
vor. Gaſton de Foix, der Franzöfifche Feldherr, Hielt duch 
Reiterey, Geſchütz und gefchicdte . Anflalten dasfelbe zurück. 
Umfonft waren ihre Werfuche und Märfche gegen Mayland und 
‚gegen die Adda. Es war im December. Nach ſchrecklichen 
Gewalttpaten und. gierigen SPlünderungen verheerten fie mit 
Feuer noch vollends die unglüdliche Lanöfchaft. Ohne Angeige 
zogen zuerft die Länder nach Haufe. Die übrigen folgten. 
Diele Plünderer wurden nun erfchlagen und der Rückzug bis 
Bellen; verfolgte. Zwietracht entſprang aus der Zuchtloſigkeit. 
Man machte ſich Vorwürfe, den Bernern insbefonders,, fie 
fepen mehr Freunde als Feinde der. Franzoſen gemwefen. 
Unterhandlungen mit Frankreich zerſchlugen ſich und "num 
gingen eidsgenöſſiſche Gefandte zum Cardinal nad; Venedig. 
"  Ebenfo wie diefer auf fie wirkte, waren der Biſchof von. Veroli 
und der Freyherr von Hohenſax tbätig im Lande ſelbſt. Auch 
— — — — — — — — — 
*) An ihrem Abſagebriefe vom 26 November erklären die Ber⸗ 
ner dem koniglichen Statthalter in Mapland zu Handen feines 
Herren, fie ſeyen von Schwyz gemahnt, zugleich aber ſelbſt auf 
ähnliche Weiſe beleidigt, von der Ablieferung dieſes Briefes an 
werden fie des Königs Feinde ſeyn, reg. Maj. hostes etinimicos et 


eonloederatorum de Suiz cpadjutores et colisterales fore et user. 
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dieß Mahl bezahlte der Ertrag des Ablafies den größeren Theil 
der Koften der Werbung. Nun forderte die Tagſatzung zu Bü- 
gich vom Kaifee, mit weichem man im verfloffenen Jahre die 
Erbeinigung erneuert hatte, die Zurückberufung der Landsknechte 


“aus dem Freanzöfifchen Here. Kaum konnte der Freyherr die 


kriegsluſtige Iugend dürftig bezahlen. Won DBündnern begleitet 
zog man im März 1512 duch: Tyrol. Zu Verona übergab 
innen der Gardinal einen mit Perlen defekten und mit Hermes 
kin ausgemachten fammtenen Herzogshuth , ein vergoldetes Schwert 
in einer gleichen‘ Scheide... 20,000 Mann ſtark vereinigte fich 
das Heer mit den WBenetianern und man rückte ins Mayländis 
ſche vor. Der ſchwache Widerfiand der Yranzofen war den mu⸗ 
thigen Kriegeen, welche die Flüffe durchſchwammen, ein Spiel. 


"Große Brandfebagungen zahlten die Städte, indeß der Feind 


— 


noch einige Schlöffer derſelben beſetzt hielt; aber Ordnung herrſchte 
im Heere. Die Tagſatzung zu Zürich hatte den Anführern auf⸗ 
getragen, die eroberten Lande auch den Eidsgenoſſen huldigen 
zu laſſen, gleichwie dee Papſt und Venedig dieß forderten. Nun 
entſtand Uneinigfeit mit den Venetianern und plößlic, verkefen 
diefe das Heer. Dem Wunſche des Gardinals, auch den Mark⸗ 
grafen von Saluzzo und den Herzogen von Savoien zu befeh⸗ 
den, widerfeßten ſich vornehmlich die weſtlichen Orte. 

Kent gab der Papſt den Eidsgenofien den Titel: „Eccle- 
siastice libertatis defensores,” begabte fie mit Bannern, 
und in gefchenkten feidenen Röden ritten ihre Bothen im No⸗ 
vember zu Nom ein. Sie erhielten verbindliche Worte, aber 
weder neue Zahlungen noch Abhülfe für kirchliche Befchwerden. 
In das Herzogthum Mayland fehten der Papft und die Eidse 
genoſſen, ungeachtet dee Einwendungen des Kaifers und Spa⸗ 
niens, Marinilian, den gutmüthigen, aber ſchwachen und unthäs 
tigen älteſten Sohn Ludwigs Moro ein. Für den verlichenen 
Schuß trat er den Eidsgenofien Lugano, Locarno, Maynthal, 
Mendrifio, Domo und das Eſchenthal ab, verfprad, 200,000 
Ducaten für die Ueberlaſſung des Herzogthumen und 40,000: 


⸗ 
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wapſte den Eardinalſhuth erhalten umd fuchte nun aufs neue Die 
Hülfe der Eidsgenoffen , indeß ſich die Bündner mit Frankreich 
verbanden. Zu Lugano hatten die Franzofen zwey Läuferhöthen 
won, Schwyz und Freyburg im See ertränft, einen Berneri⸗ 
ſchen befchimpft und ihnen die Briefe abgenommen, welche ıfie 
mit ſich führten. Man wollte mit Geld die Nachgelaffenen 
beruhigen. Uber um die Mitte des Novembers gingen die 
Schwyzer, 1500 Mann flark, über den Gotthard, und ſtatt 
auf die Abmahnungen . der Tagfagung zu hören, mahnten fie 
ſelbſt die übrigen Orte zu Hülfe. Die Freyburger unter Peter 
Falk folgten zuerſt nad), von allen zuletzt die Berner *) und 
Solothurner. 410,000 ſtark rüdte das Heer im Mayländifchen 
vor. Gaſton de Foix, der Franzöfifche Feldherr, Hielt durch 
Reiterey, Geſchütz und gefchidte . Anftalten dasfelbe zurück. 
Umfonft waren ihre Verſuche und Märſche gegen Mayland und 
‚gegen die Adda. Es war im December. Nach ſchrecklichen 
GewalttHaten und gierigen Pflünderungen verheerten fie mit 
Feuer noch vollends die unglückliche Landſchaft. Ohne Anzeige 
zogen zuerft die Länder nah Haufe. Die übrigen folgten. 
Diele Plünderer wurden num erfchlagen und der Rückzug bis 
Bellenz verfolgt. Zwietracht entfprang. aus der Zuchtloſigkeit. 
Man machte ſich Vorwürfe, den Bernern insbefonders, fie 
fepen mehr Freunde als Feinde der. Franzofen gemefen. . 
Unterhandlungen mit Frankreich zerſchlugen ſich und nam 
gingen eidsgenöſſiſche Gefandte zum Gardinal nad; Wenedig. 
Ebenfo wie diefer auf fie wirkte, waren der Bifchof von. Veroli 
und der Freyherr von Hohenſax thätig im Lande ſelbſt. Auch 
— — — — — — — — 
*) Sin ihrem Abfagebriefe vom 35 November erflären die Ber⸗ 
ner dem königlichen Statthalter in Meyland zu Banden feines 
Herren, fie feyen von Schwy; gemahnt , zugleich aber ſelbſt auf 
ähnliche Weile beleidigt, von der Ablieferung dieſes Briefes an 
werden fie des Königs Feinde feyn, reg. Maj. hostes etinimicos et 
eonloederatorum de Suiz cpadjatoros et collaterales fore er cam. 
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dieß Mahl bezahlte der Ertrag des Ablaffes den größeren Theil 
der Koften der Werbung. Nun forderte die Tagſatzung zu Bit: 
rich vom Kaifer, mit welchem man im verfleffenen Jahre die 
Erxrbeinigung erneuert hatte, die Zurückberufung der Landsknechte 
aus dem SFranzöfifchen Here. Kaum Fonnte der Freyherr die 
Priegsluftige Jugend dürftig bezahlen. Bon Bündnern begleitet 
zog man im März 1512 duch Tyrol. Zu Verona übergab 
ihnen der Cardinal einen mit Perlen befegten und mit Hermes 
kin ausgemachten fammtenen Herzogshuth, ein vergoldetes Schwert 
in einer gleichen Scheide... 20,000 Mann ſtark vereinigte ſich 
das Heer mit den WBenetianern und man rückte ins Mayländi- 
ſche vor. Der ſchwache Widerftand der Franzoſen war den mu⸗ 
thigen Kriegern, welche die Flüſſe durchſchwammen, ein Spiel. 


"Große Brandfbagungen zahlten die Städte, indeß der Feind 


— 


noch einige Schlöffer derſelben beſetzt hielt; aber Ordnung herrſchte 
im Heere. Die Tagſatzung zu Zürich hatte den Anführern auf⸗ 
getragen, die eroberten Lande auch den Eidsgenoſſen huldigen 
zu laſſen, gleichwie der Papſt und Venedig dieß forderten. Nun 
entſtand Uneinigkeit mit den Venetianern und ploͤtzlich verließen 
dieſe das Heer. Dem Wunſche des Cardinals, auch den Mark⸗ 
grafen von Saluzzo und den Herzogen von Savoien zu befeh⸗ 
den, widerſetzten ſich vornehmlich die weſtlichen Orte. 

Sept gab der Papſt den Eidsgenoſſen den Titel: „Eccle- 
siastice libertatis defensores,” begabte fie mit Bannern, 
und in gefchenkten feidenen Röden ritten ihre Bothen im No: 
vennber zu Rom ein. Sie erhielten verbindliche Worte, aber 
weder neue Zahlungen noch Abhülfe für kirchliche Beſchwerden. 
An das Herzogthum Mayland fehten der Papft und die Eids⸗ 
genoffen, ungeachtet der Einwendungen des Kaifers und Spde 
niens, Maximilian, den gutmüthigen, aber ſchwachen und unthäs 
tigen älteten Sohn Ludwigs Moro ein. Für den verlichenen 
Schutz trat er den Eidsgenoffen Lugano, Locarno, Maynthal, 
Mendrifio, Domo und das Eſchenthal ab, verſprach 200,000 
Ducaten ‚für die Ueberlaffung des Herzogthumes und 40,000 
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Ducaten Jahrgelder. Muf dein Rückzuge hatten die Yimöher, 
auf Anfprüche des Bisthumes Chur ſich ſtützend, Beltlin und 
EHiavenna defekt, und dadurch die Unzufriedenheit der Eidsge⸗ 
noffen erregt; doch auch diefe waren nicht einig, und eine Fran⸗ 
zöfifche Partey war vorzüglich ſtark zu Luzern. 

Ludwig XII näherte ſich den Eidsgenoffen wieder, fpendete 
Geld, übergab die Schlöffee zu Lugano und” Locarno, welche 
bisher nicht Hatten beziwungen werden können... Dennoch wurde 
"den Franzöfifchen Abgeordneten das Geleit aufgefündigt. Uns 
zuftieden über den Kaifer und von dem übermüthig gewordenen 
Schinner beleidigt, hatte Venedig ſich wieder mit ihm verbun- 
den. — Im May erfchienen 16,000 auserlefene SFyeanzöfifche 
Krieger in Ober⸗Italien und 10,000 Venetianer rückten ins 
Mayländiſche ein. Schon hielten die Mayländer ihre Freude 


nicht mehr zurück, fchmeichelten den Franzoſen, welche die _ 
Schlöffer von Mayland und Eremona immer noch befeht hiel⸗ 


ten. Nur mit 4000 Schweizern und einiger Reiterey ſetzte fich 
der Herzog in Novara den Freanzofen entgegen. Am 4 Juni 
begann die DBefchiefung. Kalt und mit unerfihütterlichem Mu=- 
the .vertheidigten fich nicht nur die Eidsgenoffen, fondern fie 
nahmen noch den DBelagereen Gefchük weg. Spottend riefen fie 
ihnen zu: Sie erbiethen fi, die weit geöffnete Sturmlücke 
noch breiter zu machen. „Ueber den Simplon, den Gotthard 
und den Vogelberg war der Entfaß im Anzug. Die Franzo⸗ 
fen hoben die Faum begonnene Belagerung auf. Am Abende des 
5 waren noch nicht mehr als 5000 von den neuen Gehülfen 
angekommen. Kein beftimmter Oberanführer; aber die mit 
‚geringen Ausnahmen über alle Krieger verbreitete Kampfbegierde, 
das- Bervußtfegn ihrer unwiderfiehlichen Kraft, ein Hohes Gefühl 
für Ehre und Waffenruhm leiteten die Entſchlüſſe. Die Haupts 
Jeute hielten Rath und Jakob Matti aus Livinen, genannt Jar 
fob von Uri, ein im Kriege erfahrener Mann, der das Zus 


trauen der Menge befaß, entſchied das Heer zum fehnellen Ans - 


‚geiffe, weil man den Feinden Feine Zeit laffen mäffe. 
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Vor Tagesanbruch am’ 6 Juni ging das eidsgenöffifche 
Heer, 9000 ſtark, auf diefe Jos. Einzelne Schüffe des wohlge⸗ 
zichteten großen Geſchutzes der Franzoſen ſtreckten 50 und 60 
der in einer Iangen Säule Andringenden zu Böden. Nichte 
hielt fie- auf. Bald wurde Mann gegen Mann fogar mit Dol⸗ 
chen und Beymeſſern gefochten. Die Seitenangriffe hatte die 
‚ eanzöfifche Reiterey lange aufgehalten und die Cidsgenoffen 
felöft im Rüden angefallen. Endlich wid, alles dem unwider⸗ 
fiehlichen Schweizermuthe. Nach 5 Stunden war ein vollflän- 
diger Sieg erfschten, weit umher alles mit Blut und 8000 Leis 


hen der Feinde bedeckt. Auf dem Schlachtfelde hatten mehe 


die Landsknechte, in der Flucht mehr die Franzoſen gelitten. 
Auch 1500 Eidsgenoffen erfauften mit ihrem Tode den Sieg. — 
Am Abende und am folgenden Morgen trafen die andern Abthei⸗ 
Jungen ein. Brandfchagungen in Piemont, Montferrat, Gas 
Auzzo, und ’Plünderungen mußten die Krieger für den ausblei⸗ 
benden Sold entfchädigen. Nur ienige Qaufende blieben in 
Mayland. j 


Jeder Beſſere fah den’ Schaden der Wirthſchaft, des Land: 


baues, der häuslichen und öffentlichen Ordnung ein. Hier bejam⸗ 
merte eine hülfloſe Familie den im Kriege erſchlagenen, verſtüm⸗ 
. melten oder verdorbenen Water; dort beweinten Eltern die ihnen 
entlocten Söhne *). Durch die Landfchaften Bernd, Luzern, 
Solothurns, Zug, u. a. m. gährte Unzufriedenheit. Tief empfand 
der gemeine Mann, daß er nur ale Werkzeug gebraucht werde 


Die einen Parteyführer hatten ihm die Schleichtwege anderer. 


"aufgededt. Schon im Frühjahe warnte Zürich. Auf der Kirchs 





e) Wenn man fich auf den Ausſpruch des Landammanns Ru⸗ 


dotf Reding beziebt, „die Schweizer müſſen ein Loch haben,” u.f.f. 


ſo war dieß die Anſicht Eines Mannes, und geſetzt auch, fie wäre 
richtig, fo folgt noch nicht daraus, dag man dieſe Deffnung immer 
erweitern unb den Reiz durch mannigfalfige Lockungen bergsößern 
müffe. 
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weihe zu König brach der Aufruhr aus, und Miele zu Dee 
fahen die Bewegung nicht ungerne ; denn obgleich nur 300 Miß⸗ 
vergnügte in die Stadt drangen, wiberfehte eine Zeit lang niemand 
ſich ihnen. Die Häufer einiger Franzöflfch Gefinnten wurden ges 
plündert. Nur von Zweyen begleitet fledte der Schullheiß Ja⸗ 
kob von Wattenwyl an der Kreuzgaffe das Banner auf, ließ 
die Sturmglode anziehen und äußere Ruhe wurde für den Au⸗ 
genblid hergeftelt. Zu Luzern verfammelte unzeitige Anwen⸗ 
dung von Gewalt 6000 Bewaffnets vor der Stadt. Eine Wolke: 
bewegung reizt andere auf. In Bug ſtillte fie ſich durch die 
Flucht der Verdächtigen; in Solothurn dadurch, daß der Loskauf 
von Leibeigenſchaft bewilligt wurde. Jetzt eilten Bothen eidsge⸗ 
nöſſiſcher Orte, und weil man zur Zeit der Noth nicht auf den 
Stand des Helfers ſieht, auch diejenigen anderer Städte, den 
Gefährdeten als Vermittler zu. So ſah man zu Solothurn 
neben Bern auch Zofingen. Das Volk zu Bern beruhigten 
diejenigen von Zürich, Luzern, Zug, Freyburg, Solothurn, 


Biel und Neuſtadt nicht. Der große Rath, mit Ausgeſchoſſe⸗ 


nen von Stadt und Land, verurtheilte Michael Glaſern und 
Anton Wydern, mehr Werkzeuge als Häupter der Kranzöftfchen 
Paetey, zum Schwerte. Zu Luzern wurde Schultheiß Fehr ent 
feßt, der Vogt Mofer von Rußweil als Verräther enthauptet. 
Zu Dlten fing ein wüthender Volkshaufe aus Bern und Sole: 


thurn den Bernerifchen Venner Caſpar Hetzel, deffen nichtewür= 


diger Sohn, Rudolf *), Vogt von Erlady, einige Tauſende 


nach Frankreich geführt Hatte, auf, ließ ihn ‚foltern und ent⸗ 


haupten. Die Unruhen in Bern und Luzern murden endlich 
durch Nachgiebigkeit und Zuficherungen der Obrigkeit geſtillet. 
Zu Bern verhieß dieſe, keine Bündniſſe zu machen ohne die Aus⸗ 
ſchüſſe von Stadt und Land. 

Um dem Volke eine neue Beſchäftigung zu geben und nach 





| *) Er wurde der Ehren entlegt, dann aber, 1518, auf Die 
Empfehlung Franzel wieder begnadigt. | ir 
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der Einladung des Kaiſers ward ein Bug nad) Frankreich unfernoms 
men. . Der Bund, den der Kaifer, Papſt Leo X, Nachfolger 


gJulius IT, Ferdinand von Mragonien und England ſchloſſen, 


und den man den heiligen nannte, hatte angefangen, thätlich 
gegen Frankreich zu handeln. Dem Scheine nach ward diefer- 
Bund nur gegen die Türken gefchloffen; aber Frankreich war 
auf unverkennbare Weiſe eben fo ſehr berüdfichtigt.. In der 
Beytritts⸗Acte der Eidsgenoffen und des Herzogs von Mapland 
wvird geſagt, das heilige Band ſey geſchloſſen gegen den Tyrannen, 
den Türken, und vornehmlich zur Beſchützumg der Italieniſchen 
Nation. Es dauert auf Lebenszeit der vereinigten Herrſcher. 
Dem Papfie ſollen alle Bundesglieder gehorſam ſeyn. Weil 
die Kraft dee Türken durch die Einigkeit der Chriſten zerſtört 
wird, fo foll jeder, der Krieg anfängt, als allgemeiner Feind 
angefehen werden. Der Papſt ift nicht gehalten, Wolf außer 
Italien zu,fenden , fol aber durch den Bann wirken; die Bun⸗ 
desgenoffen Helfen: dem Kaifer, Ungarn gegen die Angriff der 
Türken beſchützen, u. ſ. f. 

Unter dem Herzoge Ulrich von Würtemberg, der mit eini⸗ 
gen Orten im Bündniſſe ſtand, ſandte der Kaiſer Geſchütz und 
Reiterey. Auch Hochburgunder ſchloſſen ſich an die Eidsge⸗ 
noſſen, welche ſtatt 16,000, die von der Tagſatzung waren auf⸗ 
geruſen worden, 30,000 ſtark im September vor Dijon erſchie⸗ 
nen. Kaum 6000 Mann konnte der Franzoͤſiſche Anführer Las 
tremouille um fich verfammeln, und das offene Frankreich zitterte ; 
aber ohne ‚Leitung und Ordnung befand fich das der größten 
Unternehmungen fähige Heer, und fchonam 13 September war, 
ungeachtet der Gegenvorftellungen des Herzogs von Würtemberg, 
duch Schmeichelegen, Einflüfteeungen über die Abfichten des 
Kaiſers und blendende Buficherungen ein Friede zu Stande ges 
fommen. Der König von Frankreich ſoll alles räumen‘, was 
dem Papſte, dem Kaifer und dem Herzoge von Mapland gehört, 
teitt den Eidsgenoffen die Schlöffer von Mapland, Eremona 
‚und Aſti ad. Er verfpricht, feine ‚Söldner zu werben ohne 


- 


-_ 
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Bewilligung der Obrigkeiten. Die unbezahlten Anſprachen blei⸗ 
ben vorbehalten. Den Eidsgenefien follen 400,000 Kronen, zue 
Hälfte binnen 18 Tagen, die andere Hälfte bie zum 41 Novem⸗ 
ber, bezahlt werden, u. f. f. Einiges wuerde für Herzog Ulrich 
und feine Untergebenen ausbedungen. Wier koſtbar gekleidete 

eißel follten ‚zur Sicherheit dienen, und wie aus dem Gelde 
Hefchlagen eilte das Heer nach Haufe. 

Bald vernahm man, der König beflätige den Frieden 
nicht. Der einzige Mann von Bedeutung unter den Geißeln 
entfloh aus dem Gaſthofe zum Schwerte in Zürich, wo er be= 
wacht werden follte. Der Antrag einiger Männer von Muth 
und Ehre, fogleich wieder nach Frankreich zu ziehen, vereitelten 
Franzöoͤſiſch Gefinnte, welche wieder anfingen, ſich zu heben und. 
von Empfängern der Ducaten und Rh. Gulden zu fprechen. 
om Gebiethe von Bern und Luzern äußerten ſich neue Unru⸗ 
hen. Der Herzog von Mayland, welcher die Eidsgenoſſen ſeine 
Väter genannt, und ſich verpflichtet hatte, 5 Jahre lang jedem 
Otte 50 Rh. Gulden zu Werpflegung eines Studenten in 
Pavia zu "zahlen, auch zwey eidsgenöffifche Räthe an feinem 
Hofe zu unterhalten, zeigte immer mehr feine Unfähigkeit, machte 
feine Befchüger unzufrieden, indem er über die Söldner Flagte, 
und mit nicht ungegründetem Mißteauen ihnen vorwarf, ſie hätten im 
Frieden zu Dijon fein Herzogthum wie ihr Eigenthum. behans 
delt, und die von den Franzofen im Spätjahre endlich überge⸗ 
benen Schlöſſer von Mayland und Cremona beſetzt. Ihnen ſchmei⸗ 
helte dagegen der Herzog von Savoien und bezahlte Jahrgels 
der. Die erworbenen welfchen Landfchaften wurden in 6 Vog⸗ 
teyen abgetheilt und eingezogenes Privateigenthum mußte die 
Erwerbung vermehren. Dem Herzoge von Mayland ſelbſt blieb 


nichts übrig, als ſich ganz nad) dem Willen ſeiner Beſchützer 


einzurichten und alles zu vermeiden, was ihnen mißfiel. 
Durch den Papſt, meldyer mit den Eidsgenoffen fpielte, 

ſuchte nun König Ludwig wieder ihre Freundſchaft; aber es ges 
lang nicht, weil er auf Mayland nicht verzichten wollte. Man 


& 
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nannte fie den großen Bund Hochdeutſcher, oder der obern 
Deutfchen Lande; allein die großen "Mächte unterhandelten mei⸗ 
ftens ohne fie. Gleichwohl ſchickten fie Gefandte bis zu dem 
Könige von England, Eonnten ficb aber nicht mit ihm einver⸗ 
ſtehen. Dit Leo X Hingegen erneuerten fie, ungeachtet feine 
Treulofigkeit ihnen befannt war, das mit feinem Vorgänger 
geſchloſſene Bündniß. Zürich, welches zuerft zurüd blieb, folgte 
den übrigen im nächften Jahre, 1515, nah. In diefem Bunde 
veripeicht der Papſt ein, Jahrgeld von 40,000 Dutaten; in - 
Kriegszeiten 500 Heifige ; die Eidsgenoffen ihm 12,000 Wann, 
wenn fie nicht felhft angegriffen find. Florenz, Genua, Lucca 
und Siena werden auch in ihren Schuß aufgenommen. Der 
Sold wird auf 4 72 Rh. Gulden monathlid befiimmt. Ein 
Hauptmann erhält ihn zehnfach, eim Lieutenannt (Lütiner) oder 
Fähndrich ſechsfach. Immer hielten die Eidsgenofien 20,000. 
Mann in Bereitfchaftl. Schon liefen, 1514, wieder Keiegsluftige 
nad) Franfreid) gegen die Engländer. Im Solde des Herzogs ' 
von. Mayland erwarben andere bey Erema durch Feigherzigkeit 
fi ch Schande. Durch Franzöoſiſche Einwirkung äußerten in Bern, 
Luzern und Solothurn ſich neue Unruhen. Dann verſammelten 
fich Reisläufer aus dieſen Landſchaften bey Lieſtall zu einem 
Zuge gegen Dijon, um aus eigener Gewalt unbezahlten Sold 
zu erzwingen. WBorftellungen der Basler und Müplhaufer und 
Mangel an Hülfsmitteln lösten in’ kurzem diefen Haufen wie⸗ 
der auf. Die noch übrigen 3 Geißel wurden für ein Löſegeld 
von 413,000 Kronen entlaffen, und durch rohe Gewaltthätigkeit 
erzwang man von dem Präfidenten von Burgund, Villeneuve, 
der zu Genf, wo er auf Geleit wartete, ergriffen u und weggeführt 
. wurde, 2000 Kronen. 

Kaum war am 1 Januar 4515 Ludwig XII, der durch 
ſeine innere Verwaltung den Beynahmen des Gerechten ver⸗ 
dient hatte, geſtorben, als Franz 1, ſein Nachfolger, ſchon am 
folgenden Tage ſeinen „ſehr lieben und großen Freunden“ gu⸗ 
tes Einverſtändniß antrug. Man verwies es dem Ueberbringer, 
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daß er ohne Geleit gekommen fey, und antwortete ihm, dee 


Friede ſey zu Dijon gefchloffen worden. Franz E ließ ſich das 
durch nicht irre machen, und die Abgeordneten feines Oheims 
des Herzogs von Savoien, wandten auf wiederhohlten Tagſa⸗ 
tzungen alles an, die Eidsgenoſſen für den König zu gewinnen, 
ohne daß diefer auf Mayland verzichten ſollte. Alles war um- 
fonft, und der Verſuch, ihe Mißtrauen gegen andere ‚Mächte 
zu erregen, lenkte dasfelbe nur deſto mehe wider Frankreich. 
Zwiſchen dem Herzoge von Mayland und den Eidsgenoffen hatte 
fit) das Verhäleniß nicht verbeffert, und nur langfam bezahlte 
er die Jahrgelder ; doch Fam eine neue Verbindung zwiſchen ih⸗ 
nen, dem Papſte, dem Kaifer, Spanien und dem Herzoge zu 


Stande. Die Franzofen hatten inzwifchen. Genua beſetzt, und, 
Papſt Leo, deffen Politik zuerft die Mortheile feines Haufes - 
(von Medici) berüdfichtigte, die Eidsgenoſſen gehindert, ihnen: 


zuvor zu kommen. Durch die Nachrichten von den großen Rü⸗ 
flungen des neuen Beherrſchers Frankreichs ängftlich geworden, 
wandte Marimilian Sforza fid, aufs neue an die Eidsgenofien. 
Diele Schichten ihm rathgebende Bothen, und in drey Aufbrüchen 
24,000 Ausgenommene (Aufgeforderte),, denen noch 6000 Frey: 
willige folgten. Luzern übertrug man eine Art von Directorium, 
die Befugniß, eingehende Briefe zu öffnen und Tagſatzungen *) 
auszufchreiden. Den päpftlihen Gefandten zu Mayland, Oc⸗ 
tavian Sforza, dee Schinneen der Unterfchlagung großer Geld⸗ 





*) So zablreih waren in diefen Jahren die Tagfagungen . 
Daß 1513 zu Zürich 9, zu Luzern 6, zu Baden 4, zu Schwyz ı5 
3514 Züri «1, Bern 5, Baden 3, Bug a, Schwyz ı und außer 
diefen noch eine andere, 1545 Luzern ı6, Zürich 14, Bern a, 
St, Gallen 3, Schwyz ı, auch Zufammenkünfte zu Genf, Montcaliere, 
Rheined, neben den Jahrrehnungen zu Baden, Neuenburg, uff. 


gehalten wurden. Sie dauerten meiftens nur wenige Tage, Doch - 


wurden off 10, ao und mehr Gefchäfte und unter biefen manche 
von großer Wichtigkeit behandelt. 


\ 
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fummen beſchuldigke, ließ dee Cardinal, deſſen frühere Vorzüge, 
wie bey manchem Andern, auf höherer Stufe in Rachſucht, 

Ehrgeiz und rüdfichtslofen Anmafungen verloxen gingen, im 
Einverfländniffe mit den Boten ergreifen und in die Eidsge⸗ 
noffenfchaft abführen, wo er aufs härteſte behandelt und nur 
gegen Urfehde Iosgelafien wurde. Im «tbsgenöffifchen Heere 
wor wenig Einverſtändniß; doch gehorchte dasfelbe dem Be⸗ 
fchluffe der Tagſatzung, welche die Beſetzung der Bergpäſſe an⸗ 
gemeffen gefunden Hatte, zog mit dem Friegserfahrenen Maylän⸗ 
difchen Anführer, Proſper Colonna, und feinen Reifigen nach 
Piemont und nahm eine Stellung zwifchen Suſa und Saluzzo. 
Die unbezahlten Heisläufer verübten Gewaltthätigkeiten, und kaum 
konnten Schinner und die Hauptleute den des Verrathes gegen 
die Franzoſen verdächtigten Bernerifchen Anführer, Albrecht 
vom Stein, aus den Händen der Schropzer und Glarner retten. 

Unerwartet fland das Franzoͤſiſche Heer durch eine vorher 
nie gefehene Anzahl von mehr ald 20,000 Landsknechten, den 
berinhtigten 6000 ſtarken ſchwarzen Gelderifchen Banden begleiz 
tet, in der Gegend von Coni. 80 Stüde, darunter 24 vom 

größten Kaliber, führte ed mit fi). Fortdauernde Zwietracht 
binderte dad Zuſammenwirken des Eidsdgenöffiid, = Mayländifchen 

Heered, und vornehmlicdy waren die Länder fchwierig. - Am 

42 Auguſt wurde Golonna zu Willafeanca von den Franzofen 

überfallen, ehe die Eidsgenoffen zu feiner Unterflügung herbey 

eilen konnten. Unbeftimmte Franzoͤſiſche Verheißungen veranlafe 
“ten neue Zwiſte. Das gänzliche Wegbleiben des Kaifers ſchwächte 
dad Vertrauen, und man entfchloß fih zum Rückzuge. Bern, 

Freyburg und Solothurn wählten am 26 den Weg nach Arona 
und der Heimath; die übrigen Orte und mit ihnen die Frey⸗ 
soilligen zogen gegen Mayland. Schweres Gefchüß lief man 
forglos zu Novara zurück. 

Auch im Vaterlande war man in Parteyen getheilt. Die 
Berner hatten verfichert, der König werde noch nicht über die 
Alpen geben; doch als die ſchlimmen Bothfchaften und die 
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Mahnungen der in der Lombardey ſtehenden Hanptleute eintra⸗ 
fen, befchloß die Tagſatzung am 20 Anguſt eimen neuen Zuzug. 
Der Bürgermeiftee Mary Roiſt von Zürich, forderte die Berner, 
Freyburges und Solsthurner auf, fih zu Monza wieder mit 
den übrigen Eidsgeneſſen zu vereinigen; und als fie dieß aus⸗ 
ſchlugen, empfahl er ihnen, eine Stellung bey Barefe zu neh⸗ 
men. Albrecht vom Stein und die übrigen Franzöſiſch Geſiun⸗ 
ten überftimmten den‘ auf die Ehre des MWaterlandes bedachten 
Schultheiß von Wattenwyl. 

Mit Ausnahme der Urner, Schwyzer und Glarner unter⸗ 
bandelten dennoch mittlerweile die Führer der übrigen Orte mit 
Franzoſiſchen Abgeordneten, und ungeachtet die Anträge der 
Iegtern weit hinter demjenigen zurück blieben, was die Mer 
heißungen des Herzogs von Savoien hatten erwarten laſſen, 
fom man am 8 September zu Galera auf nachfolgende Fries 
densbedingniffe überein: Die Eidsgenoflen übergeben dem Kö⸗ 


nige das Herzogthum Mayland mit Ausnahme von Bellenz; 
der König hingegen teitt dem Marimilian Sforza das Herzog: ' 


thum Nemours ab, gibt ihm ein Jahrgeld von 12,000- Liv. 
and eine Gemahlinn aus Föniglichem Stamme, den Eidsgenoſ⸗ 
fen, neben den 400,000 zu Dijon verfprochenen Kronen, 300,000 
andere für die abzutretenden Vogteyen und die nähmliche Summe 
für die Kriegskoſten. Ein neues Bündniß und die Zuficherung 
gegenfeitiger Hulfeleiſtungen wurden an dieſen Friedensvertrag 
geknüpft. 

Sogleich nach dem Abſchluſſe zog das getrennte, bey Arona 
ſtehende Heer, von den Walliſern begleitet, nach der Heimath; 
doch blieben die Aargauiſchen Zuzüger und die SFreymilligen 
von Bern bey den übrigen Eidsgenoſſen, welche gleichwohl dem 
Frieden beyzutreten geſinnet waren, indeß nur Uri, Schwyz 


und Glarus ſich gegen denſelben entſchieden. Schon waren die 


Meiſten zum Abmarſche bereit, als auf Schinners Antrieb die 
Leibwache des Herzogs und noch andere eidsgenöſſiſche Söldner 
am 43 September gegen Abend fich bey Marignano mit 


n 
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den Franzoſen in ein Gefecht einließen, Bald gelang «# num 
Schinnern, auch die Andern wieder zur Unterftügung ihrer Mit: 
brüder zu bewegen, und von 24,000 Mann, mit 8 leichten 
Stüden, fah unerwartet das, um die Hälfte ftärkere Franzöſi⸗ 
ſche Heer in feiner vortHeilhaften Stellung fich angegriffen. 
64 geoße Stüde, ein tiefer Waffergraben, Herden, ummauerte 
. Zandgüter und ein ganz durchſchnittenes Gelände befchüsten 
diefelbe. „Hier ſoll unſer Kirchhof feyn” (*), fprach der 
Ammann Werner Steiner von Zug zu der Vorhuth, erinnerte 
fie an die Ehre des Waterlandes, hieß fie auf Gott vertrauen. 
Man drang, ohne auf die fucchtbaren Wirkungen des Geſchützes 
zu achten, vorwärts, und fchon waren die fühnen Schwarzen 
geworfen. Die Eidsgewoffen nahmen Geſchütz und Fahnen weg. 
Beynahe Alles wid) vor ihnen, und dee König focht, von fei- 
nem Adel umgeben, im mörderifchen Schladytgewühle; nur die 
j j Finfterniß machte dem Kampfe ein Ende. — Freunde und Feinde 
waren gemiſcht; und durchbohrt ſank mancher nieder, der einen 
Kampfgenoſſen anzureden wähnte. Doch benutzten die Franzoſi⸗ 
ſchen Anführer die Nacht beſſer, um ſich wieder zu ordnen. 
: Am frühen Morgen des 14, als kaum die wiederkehrende Sonne 
das ſchwere Gewolk blutroth zu färben begonnen hatte, rückte 
in einer große Maffe der Hauptſchlachthaufe, Uri und Zürich an 
dee Spike, noch ein Mahl vor. Die Landsknechte zogen ſich 
zurüd. Nec hielten die Reiſigen Stand, und theuer verkaufte 
die Blüthe des Franzöſiſchen Heeres ihe Leben gegen die unter dem 
verheerenden Donner des wohl gerichteten feindlichen Gefchüges 
immer vorrüdenden Eidsgenofien. Von den Seiten her dräng⸗ 
ten zwey andere Haufen derfelben die Feinde. Aber um Mit: 
tag fielen die Venetianer in den Rücken der durch den Rieſen⸗ 
kampf, wie der alte Feldherr Zrivulzio ihn nannte, bereits er⸗ 
fhöpften Eidsgenoffen. Ihren erfien Angriff ſchlugen diefe den⸗ 


(*) Eine in jenen Beiten von entfchloffenen Männern nit ſel⸗ 
ten gebrauchte Fräftige Wendung. _ / 
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noch zurüch; aber die Behartlichtelt der neuen Gegner entſchied 
den Sieg. Langſam, das Geſchütz in der Mitte, ſo viel wie 
möglid) die Verwundeten tragend, die erbeuteten Stücke, Fah⸗ 


nen und Pferde mit ſich führend, nahmen die des Sieges ver⸗ 


luſtig Gewordenen den ihnen ungewohnten Rückzug. Viele 


Anführer waren gefallen, der Stier von Uri, auch einige 


Fahnen nicht ohne ihre Träger im heißen Kampfe verloren ge⸗ 


gangen; zerriſſen, zerſchoſſen und blutig trafen die Uebrigen zu 


Mayland ein. Die Eidsgenoſſen hatten 6000 bis 7000 Manu 
und viele der tapferfien Führer eingebüßt; nicht viel weniger bie 
Sieger. Meder Bitten, noch Derfprechen konnten die erfteen in 
Mayland zurück haften; fie eilten, ohne mit Nachdruck verfolgt 


zu werden, mit Zurücklaſſung vieler hülflofen Verwundeten, auch 


anderthalbtaufend Mann, welche das Schloß defekt hielten, nach 
Haufe. Und fo endigte ſich der Ichte große Zug, den die Eids⸗ 
genoffen in eigenem Nahmen und ale Volksſache nach der Lom⸗ 
bardey unternommen haben. 

Im Vaterlande hatte ſich die Freude Über die erſte Runde 
eined großen Sieges in Trauer, welche durch den kläglichen Anz 


blick vieler zurückkehrenden Bermwundeten vermehrt wurde, nicht 


aber in Furcht verwandelt. Obgleich von dem Kaifer und dem, 
Papfte vernachläffigt, hörten die Tagherren auf die Worte ihrer 


Geſandten, befchloffen einen neuen Auszug und verhießen der 
Befakung in Mayland Hülfe. Bald entfiand neue Zwietracht. 


Diejenigen, welche bey Marignano gekämpft Hatten, warfen 
den Heimgezogenen Treulofigkeit vor, und diefe befchuldigte jene 
des Friedensbruches gegen Frankreich. Das Gold des Königes 


lähmte den vaterfändifhen Sinn. Mayland und der Herzog 


hatten fich den Sranzofen ergeben, und die Beſatzung des Schlofs 
fed 309 nah Haufe. Domes und das Efchenthal waren von 
der Bernerifchen Beſatzung den Franzoſen übergeben worden, 
und von Lugano Her näherten diefe ſich Bellenz. Einer Mah— 


nung: dee III Länder entſprach man nicht, beſchloß aber do 


auf dem Zage zu Luzern, was die Mehrheit erkenne, dabey 
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ſoll es bleiben, erinnerte ſich wieder der Verbothe der Jahrgel⸗ 
der und des Reislaufens. Albrecht vom Stein und Andere, 
welche kurz vorher von geringem Vermögen geweſen waren, 


zeigten zu Bern große Reichthümer ‚und an manchen Orten dro⸗ 


heten Erbitterte, gegen diefe Stadt die Waffen zu ergreifen. 


Schon Hatten Leo und Franz fih zu einem Bündniſſe ver- 


einige , der. erfle die Eroberung von Mayland anerkannt und 
der letztere dieß durch Aufopferung der Freyheiten der Gallikani⸗ 
ſchen Kirche erkauft. Dennoch war er nicht ohne Beſorgniſſe, 
bis auch die Eidsgenoſſen gewonnen ſeyn würden. In Gegen⸗ 
wart des Herzogs von Savoien traten im November Franzöſi⸗ 


ſche Geſandte mit den eidsgenöſſiſchen Vothen in Genf zuſam⸗ 


men, und obgleich die Franzoſen eine hohe Sprache führten, 
bewirkten Bern, Freyburg und Solothurn, daß 10 Bothen ei⸗ 
nen Friedensentwurf, ähnlich demjenigen von Galera, mit ſich 
nad) Hauſe nahmen. Allein indeß man zu Genf mit Franke 
reich unterhandelte, gewann auf der andern Seite der Kaifer 
wieder Einfiuß. Man drohte auf dem Tage zu Zürich, dieje⸗ 
nigen nicht mehr neben fich ſitzen zu laſſen, welche die Verord⸗ 
nungen nicht Sefolgen würden. Der Taiferliche Geſandte ſprach 
das Ehrgefühl der Eidsgenoffen, die Erinnerung ‘an. die Schat⸗ 
ten ihrer Erſchlagenen, ihre Pflichten’ gegen das Heid) on, und 
deohete mit Kornſperren. Endlich fcheueten er und Schinner 
fi) nicht, das Volk zu bearbeiten. Im December ging im 
Gebiethe von Zürich , weldyes in dem unglüdlichen Treffen bey 
800 Mann eingebüßt Hatte, die Unzufriedenheit über dab Borges 
gangene und das Mißteauen gegen die Anführer in einen Aufs 
ftand über, der von mehrern Unfugen begleitet war, nur durch 
Zureden, - Nachgiebigkeit und die Beſtrafung giniger Hauptleute 
geftiflet wurde. Bon feinen Zandfchaften wurde Bern vor Frank⸗ 
reich gewarnt und zue Eintracht mit den Eidsgenoffen ermahnt. 
Die Anhänger Frankreichs fteliten dagegen den öffentlichen Uns 


willen als gefährlichen: Ungehoufam, und das Feſthalten als es u 


gierungsweisheit dar. 


N 
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Auf einem Tage zu Bern ‚im Sanyar 1516, erklärten 
8 Drte und Wallis fi), den Frieden mit Frankreich anzunch- 


men. Sie bezogen ihren Antheil von den 200,090 Kronen, . 
‚welche von Genf dahin gebracht wurden; allein diefes Geld und 


die Geſchenke, welche die Bothen erhielten, ftillten die Mißbilli⸗ 
gung nit. Bürih, Uri, Schwyz, Baſel und Scafhaufen 


verwarfen diefe Wereinigung. Im Frühjahr unternahm der 


Kaifer felöft, durch Englifches Geld dazu in den Stand gefekt, 
die Eroberung von Mayland (Kaiferzug). Seinem 50,000 Mann 
ftarken Heere, in welchem mehr als 12,000 Eidsgenoffen, vor= 
nehmlich aus jenen 5 Orten und Graubünden, angeführt durch 
Jakob Stapfer von Zürich, dienten, wären die Franzoſen nicht 
zu widerfichen fähig geweſen; aber des Kalfers Langfanıkeit, 
eine Lift der Feinde, welche ihn durch einen ſchlau abgefaßten 
Brief befürchten machte, feine eidsgenöffifchen Söldner fegen mit 
ihren Landsleuten einverftanden, die unter Albrecht vom Stein, 
15,000 Mann ſtark, den Franzofen zugelayfen waren, feine aber⸗ 


gläubiſche Furcht über vermeinte Traumgeſichter und der ihn 


immer „bald hemmende Geldmangel veranlaßten die erfolgloſe 
Rückkehr des Heeres, Hoch war indeß die Erbitterung der zwie⸗ 
trächtigen Orte geſtiegen. Sie verſammelten ſich auf abſönder⸗ 
lichen Tagſatzungen. Jeder Theil gab feinen Voͤgten jenſeits 
Bes Gotthardes Aufträge in feinem Sinne. Die weniger ent: 
ſchiedenen Orte, wie 3. 3. Glarus, wurden von der andern 


Seite bearbeitet; einige verließen die Franzöfifche Partey. Doch 


als der Kaifer nicht. nur mit Frankreich fich verſohnte , ſondern ſogar 
für deſſen Ausföhnung mit den Eidsgenoſſen ſich verwandte, ver⸗ 
einigten auch die getrennten Orte ſich ſo, daß am 29 November 
zwiſchen Franz J als König von Frankreich, Herzog zu May⸗ 
land, u. ſ. f., den Städten, Landen und Herrſchaften der 
eidsgenöffifchen Orte, Wallis, den drey Bünden, Abt und 
Stadt St. Gallen und Mühlhaufen jener einem Bündniſſe fich 
nähernde ewige Friede gefihloffen wurde, auf welchen alle ſpa⸗ 


tern Bündniffe ſich bezogen und deffen Inhalt zeigt, welch einen 


\ 
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Werth der gerade damahls im höchſten Anfehen fiehende junge, 
eitterlich gefinnte und ruhmbegierige König, ungeachtet feines 
errungenen Vortheiles, auf die Freundſchaft der Eidsgenoffen. 
legte, und welche Hingebungen er ſich dafür gefallen ließ. 

4) Steter ewiger Friede und Freundfchaft find gefchloffen. 

2) Kriegsgefangene werden ohne LKöfegeld -zurüd gegeben. 

5) Den Anfprechern aus frühern Kriegen wird ihr echt 
gegen Frankreich vorbehalten. 

4), Auch die neuern Glieder der Eitsgenafnfäe inner: 
halb ihres Kreifes genießen biefer Befugniß. 
5) Eidsgenöffifche Kaufleute behalten ihre Vorrechte zu eion. 
Der König amneftirt,- den Eidsgenofien zu liebe, feine May: 
Tändifchen Unterthanen, welche dem Herzoge Maximilian gedient 
und fich entfernt hatten. 

6) Freywillig bezahlt er für die Koften des Zuges nad) 
Dijon 400,000, für den in Italien erlittenen Schaden 500,000 
Sonnenkronen. Was einige Orte au die zu Genf verfprochenen 
200,000 Kronen bereits empfangen haben, wird abgezogen. Die 
Bahlungen werden in vier-Jahresfeiften zu Bern geleiftet, und 
Verſchreibungen dafür gegeben. | 

7) Steeitigkeiten follen frieölich abgethan werden. 

8) Kein heil foll den Feinden des andern Schuß gewäh⸗ 
ten. ı Bey Strafe follen die Unterthanen Bes Königes nicht ge: 
gen die Eidsgenoffen, diefe hicht gegen den König dienen. Die 
früher verabredeten Hülfleiftungen find abgethan (*). | 

9) Perfonen und Verkehr genießen wechfelfeitig in beyden 
Staaten Sicherheit , und keine neuen Zölle -werden eingeführt. 

410) Jedem Orte und den Walliſern bezahlt der König jähr⸗ 
li) 2000 Liv., den drey Bünden, mas Ludwig XII ihnen zus 


— 








'*) Dennoch verficerte der Franzöſiſche Gefandte, ber. König‘ 
würde die Eidsgenoſſen, wenn fie angegsiffen werden follten, 
nicht ohne Unterfigung laſſen. 


/ 


x 


‚ Dbmanne wählt der Kläger einen, beyden heilen unnerdächtigen 
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geſtand; 23000 den Zugewandten , wir die Widsgenoffen fie vers - : 
teilt Haben (*). Ä Ä 
44) Bellenz , Lugano, Locarno und Mayhnthal' behalten ihee 
bisherigen Vorrechte in Beziehung auf den Mayländiſchen Staat. 
” 12) Die Eidsgenoſſen Tönnen zwiſchen dem verfprachenen‘ 
500,000 Sonuenfeonen, ader aber den Landfchaften Lugano, Lo⸗ 
carno, Maynthal, Meltlin, Eleven und andern zu Mayland 
gehörenden Plägen wählen, Bellen; mit Zubehörde bleibt auf 
jeden Fall dem ILL Ländern. 
13) Man behält ſich gegenfeitig feigere Merbündete. vor, 
wenn fie von dem andern Theile angegriffen werden follten, wird 
aber den Seinigen nicht geftatten, denfelben in Angriffskriegen 
gegen den nunmehrigen Mitcontrahenten Hülfe zu leiten. Die | 
Worbepaltenen der Eidsgenoffen find: Leo X, der Römifche Stuhl, 
der Kaifer, das Reich, Oſterreich, Savoien, Würtemberg, das | 
Haus Medicis und Florenz, der Here von Vergier, Marſchall | 
van Burgund, und alle andern alten Bundesgenoffen und Ber ° 
Yandrechteten, | 
Diefem ewigen Frieden find mit Berufung auf das frühere | 
Sapitulat mit Ludwig XII von 4503 nachfolgende Beſtimmun⸗ Ä 
gen beygefügt: Streitigkeiten der Contrahenten werden durch 
4 Schiedrichter erörtert, wovon jeder 2 ernennt. ˖ Bu einem 


Dann aus der Stadt Chur oder dem Lande Wallis. Für Schuld⸗ 
forderungen foll man ficd nach den Geſetzen jeder Gegend heför⸗ 
derliches Recht Halten. Rechtsverweigerungen kann der Anſpre⸗ 
cher mit Bewilligung ſeiner Obern an die Schiedrichter bringen. 
Ohne beſondere beſtimmte Gründe ſoll man einander nicht mit 
(*) Der Abt von St. Gallen, feine Gottsbausleute und Die 
Graffchaft Toggenburg erhalten Goo Franken (300 davon das Top 
'genburg) ; die Stadt St. Gallen Joa; die Unterthanen der Graf. 
fchaft Griers (nicht der Graf) Goo. Diele lehtern werden mithin 
auch als Sugewandte betrachtet. 
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Arreſt Belegen. — Die alten Vorrechte, Zollfreßheiten bis an 
den Stadtgraben von Mayland werden allen Eidsgenoffen vor⸗ 
behalten, u. ſ. f. 

Niederträchtige Gemüther ſuchte der Franzoöſi ſche Abgeord⸗ 
nete (Baflard von Savoien) dadurch zur Bewunderung zu ver⸗ 
mögen, daß er Die: Sonnenkronen auf den Fußboden ausſchüt⸗ 
tete, und mit einer Schaufel rührte. Bisherige Gegner Frank⸗ 
reichs Peter Falk von Freyburg und der Ammann Schwarz: 
maurer von Züg, änderten ihre Gefinnungen, gingen zur Be⸗ 
fieglung nad) Frankreich ab, und Eehrten nad) einigen Mona⸗ 
then reichlich beſchenkt nach Haufe. 

Noch machten Zürich und Schwyz den fruchtlofen Verſuch, 
eine Entfagung auf. die fremden Jahrgelder zu bewirken. Als 
jene fünf Orte, welche zuerſt den Frieden mit Frankreich aus⸗ 
gefchlagen hatten, behaupteten, die welſchen Eroberungen feyen 
dadurch, daß die übrigen ihn angenommen hätten, ihe ausfchließ- 
liches Eigenthum geworden, wurde die von. den andern wider 
fprochen, und man verſtand ſich endlich dahin, die Vogteyen foll- 
ten das Eigenthum der XII Orte bleiben, aus welchen zur Beit 
der Eroberung die Eidsgenoffenfchaft beftand. In Wallis 505 
George auf der Flüh, ale er wieder heimkehrte, gegen Schine 
nern die Maze; allein es bildete ſich eine dritte Partey, welche 
beyde ächtete. 

Sieben Fahnen Eidsgenoſſen zogen den Verbothen ihrer. 
Obern entgegen 1517 in päpſtlichem Solde wider den Herzog 
von Urbino, und litten. zu Rimini aus Mangel an Wachſamkeit 
durch die Spanier bedeutenden Verluſt. Diele farben an der 
Bräune, welche nad) dem Bengniffe der Ehronifenfchreiber bis 
auf diefe Zeit unbekannt gemwefen feyn fol. Als der gewaltthä⸗ 
tige und unruhige Herzog leid von Würtemberg den Landes 
frieden geftört, die Reichsſtadt Reutlingen eingenommen, dadurd) 
die Waffen des Schwäbifchen Bundes und die Acht auf fich ges 
zogen hatte, folgten, 4519, 14,000 Kriegsluflige mit gleichem 
‚Ungehorfame den Lockungen mehrerer Hauptleute. Als eine Go⸗ 
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fandtfchaft des Schwäbifchen Bundes Die Eibsgenoffen aufforberte, 
die Sölöner heimzumahnen,, und diefe zögerten, kam 7 fo weit, 
Daß die Eidsgenoffen ſelbſt fich rüfketen, gegen die Ungehorfamen 
auszuzichen. Verſchiedene, vornehmlich Züricherifche Hauptleute 
wurden gefteaft und der Anführer, Eberhard von Reiſchach, in 
Contumaz zum Schwerte verurtheilt; doch erhielten er und An⸗ 
dere nachher gänzliche Begnadigung. Herzog Ulrich floh in die 
Eidsgenoſſenſchaft und erwarb fich das Bürgerrecht zu Luzern und 
Solothurn. Beyde Städte empfahlen ihn den Gidsgenofien, Lu⸗ 
zeen außerdem noch dem Könige von Frankreich zu einer Unter- 
ſtützung. Vor den Tagſatzungen erfchienen er und die Abgeordne- 
ten des Kaifers, der die Lande des Vertriebenen befept hielt, wie 
Gegenparteyen , welche ihre Angelegenheiten vor einem Obern rechts 
fertigen, und als Ulrich am 4 Julius 1520 bereits von Luzern 
aus den Waffenſtillſtand aufgefündigt Hatte, z0g er fogleidy feine 
Anſtalten zurũck, weil er die entfchiedene Mipbilligung der Eids- . 
genoffen bemerkte. Als Kaifee Marimilion am 12 Januar 1519 
geftorden war, erfuchte eine Bothfcyaft der Negierung des Ty⸗ 
rols im Nahmen feiner Enkel, Carls I, Königs von Spanien, und 
des Eraherzogs Yerdinand, die Eidsgenoffen um getreues Auf: 
fehen Eraft der Erbeinigung. Die als Beiverber für die Kaiferkrone . 
- auftretenden Könige von Spanien und Frankreich fuchten ihre 
Unterftügung. Schinner arbeitete für den erſtern, und Geſchenke 
wurden auch jetzt nicht nnterlaffen. Undefangene Männer, un: 
tee ihnen Zwingli, glaubten, man follte fih nicht in diefe An⸗ 
‚gelegenheit mifchen. Dennoch empfahlen die Eidsgenoffen durch 
. Bufcheiften den Churfürften die Spanifche Bewerbung. In 
ihren Antworten liefen die Churfürften von Sachſen und Mainz 
fie fühlen, daß man ihre Deutfchen Gefinnungen als etwas Ers 
"freuliches anfehe., Die Erbeinigung ward mit dem neuen Kai: 
fee, Carl V, mit Veränderung der Hülfleiftung in getreues Auf⸗ 
fehen auf einee Tagſatzung zu Bafel, 1519, erneuert. Die 
Graubündner hatten die. ihrige fchon im vorhergehenden Jahre - 
mit Kaifer Maximilian eingegangen. 


r 
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Mit dem Herzoge Carl von Savoien hatte der Biſchof zu 
Senf, Johann, unächter Sohn des Bilcyofes Franz IL von 
Savoien,. ſich einverftanden, ihm Fraft einer, päpftlichen Bulle 

das Vicariat, Widomat und die Oberherefchaft über dieſe Stadt 
obzutreten. Das gewaltthätige Verfahren, durch welches der 
Herzog Verſuche des Widerfkandes niederzufchlagen glaubte, 
fchredte einen Theil der Bürger, indeß die Mehrheit, 1519, 
eine Berbindung und Schuß zu Frepburg nachſuchte. Gegen 
das gefchloffene Bürgerrecht beffagte fich der Herzog bey den 
Eidsgenoffen. Eine Tagfagung zu Zürich brachte es dahin, daß 
Genf das Bürgerrecht wieder aufgab; dagegen follten der Herz 
zog und der Biſchof das Worgegangene der Stadt verzeihen. 
- Statt deffen rückte der Herzog mit einer flarken bewaffneten 
Macht in die Stadt ein; und feine Anſtalten liefen zahlreiche 


-  Hineichtungen befürchten. Sogleich drangen die Frepburger in 


das Gebieth des Herzogs ein, andere Eidsgenofien fließen zu 
ipnen und 6000 Mann waren bey Morges verfammelt, Die 
Berner fandten zu beyden Theilen, und noch andere.Bothen eil- 
ten herbey. Der Herzog wagte es nicht, der entfchloffenen 
Sprache des einzigen Freyburgs ſich zu widerfegen. Man ver: 
teug ſich; der Herzog fol Genf räumen, die Stadt fich frey 
berathen, ob fie das Burgrecht aufgeben oder in demfelben blei⸗ 
ben wolle, und in letzterm Falle fol es fortdauern, bis die Sache 
ausgeteagen fepn. wird. Nicht nur forderten die Freyburger 
Kriegskoften von dem Herzoge, fondern die Knechte machten für 
ſich noch befondere Anfprüche, Beynahe das ganze Jahr hin= 
durch wurde unterhandelt, und indiB der Herzog feine Plane 
aufzugeben fchien, ließ nun der Bifchof den thätigſten Beförderen - 
der Verbindung mit Freyburg, Philibert Berthelier, unter nich: 
tigem Vorwande hinrichten; allein die Verachtung der Tyranney 
und des Todes, in welcher er ſtarb, lebte in feinen beffern Mit: 
bürgern fort und terug nad) wenigen Jahren für die Freyheit 
reichlidye Früchte. — Genf mußte zwar Koflen an Freyburg 
bezahlen ; doch noch ein Mahl gerietpen die Freyburger in Be⸗ 


wegung. Auch jeht blieb das Schiebeichteramt in den Händen 
der Eidsgenofien. Bu Zürich ward am 5 Oct. eine Entſchei⸗ 
dung eingeleitet, und am 21 Nov. die Sache zu Solothurn da- 
bin ausgeglichen, daß der Herzog bie Stadt bey ihren alten 
Freyheiten laffen, Freyburg hingegen ſich der 'neuen Bürger ent- 
ziehen und des Bürgerrechtes wegen niemand vom Herzoge oder 
dem Biſchofe beſtraft werden folle, 

Leo X fuchte 6000 Mann, um dem Herzoge von Ferrara 
feine Macht zu zeigen. Kine Anweifung von 40,000 Ducaten 
verfchaffte feinem Legaten, Anton Puccio, ſchnelle Entfprechung. 
Die Söldner zogen, im März 1521, mit Frankreichs Bewilligung 
duch das Mayländiſche. Es Fam nicht zu Feindſeligkeiten. 
Man fchlief in Velten. Daher der Nahme Leinlafenfrieg , und 
nad) wenigen Monathen kehrten die Ausgezogenen wohl bezahlt 
und mit dem Segen des Papſtes nad) Haufe. 

Gekränkt, daß ein noch wenig bekannter Nesenbubler ihm in 
der Kaiſerwahl war vorgezogen worden, fann Franz I auf Rache 
und, um feinen Waffen deflo mehr Gewicht Zu geben, auf eine 
nähere Bereinigung mit den Eidsgenoffen. Berns und Luzerns alte 
Freundfchaft gewannen feine oft dafelbft verweilenden Gefandten 
bald wieder; auch war der Baſtard von Savoien felbft Bürger zu 
Bern. Allein man gab das Anfehen, ungerne zu handeln, und 
bie Bernerifcye Regierung fagte der Stadt und dem Lande (1520), 
fie neige fich auf Frankreichs Seite, nur damit ihre Leute nicht 
beyden Theilen dienen. Gleichwohl fiellten die Herrſchaſtsleute 
von Erlach der Regierung vor, Geſträuche und Unkraut ſeyen 
ihre Ernten, indeß man den Kriegen nachlaufe. Viele Stims 
men warnten gegen neue Einmifchung in blutige Kriege. Rüh⸗ 
rend fchilderte Zwingli in feinem Sendſchreiben an die alten 
Eidsgenoſſen von Schwyz die Folgen des Reislaufens, fragte, 
was fie fagen würden, wenn fremde Völker ungereizt alle Gräuel 
- über fie bringen würden, welche die Reisläufer in fremden 
Ländern ausüben, die ihnen nichts zu Le.de gethan haben, In 
tigenem Kriege, fagte er, find wir immer fiegbaft geweſen, im 
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fremden oft fieglos, u. f. f. — Beynahe aller Orten war man 
uneinig, und auch zu Bern gelang ed Schinnern, fid) Anhänger 
zu erfaufen. Dennoch fehlugen die Eidsgenoffen, weldye ſchon 
feüher Anträge für eine DVerbindung mit dem Kaifer abgelehnt 
Batten, die 10,000 Mann ab, weldye er für einen Römerzug 
forderte, und eben fo mit Mehrheit der Stimmen eine Einla⸗ 
dung am fein Hoflager. Nichts deflo weniger erhielten die ein» 
zelnen Orte von ihm die nachgefuchten Beftätigungen des Blut⸗ 
bannes, der Befreyung vom Kammergerichte, nf. f. Franzoͤſi⸗ 
f he SGelöfpendungen gewannen einen Ort nad) dem andern, Die 
Züricher hatten einige derfelben mit Beziehung auf die Bünde 
von der Vereinigung mit Frankreich abgemahnet, und neben 
ihnen widerſtand endlich allein noch Schwyz, Bis eine Both⸗ 
ſchaft der übrigen drey Waldflätte, von dem Schultheifen von 
Luzern angeführt, auch dort die Mehrheit auf Frankreichs Seite 
lenkte. 

Am 5 May 1524 fehloffen Franz 1, die XH Orte, außer . 
Zürich, Abt und Stadt St. Gallen, die drey Bünde, Wallis, 
Mühlhauſen, Rothweil und Biel das nachfolgende Schugblinds 
niß: Es dauert bis drey Jahre nach dem Tode des Könige. 
Der Schuß dehnt fich auf alle Länder der Contrahenten und gegen 
jeden Angreifer aus (etiamsi majori præfulgeat dignitate). - 
Bey ſolchen Angriffen kann der König auf feine Koſten eine 
beliebige Anzahl Fußknechte, nicht weniger ald 6000 und nicht 
mehr ald 46,000, doch nur Freywillige und nicht ohne Des 
willigung dee Eidsgenoffen werben. Diefe können die Gewor⸗ 
benen nicht über den zehnten Tag, von der Aufforderung an 
gerechnet, aufhalten. Sie follen den Krieg aushaseen, Tonnen 
von ihren Obern, nur wenn diefe angegriffen find und. ohne 
dabey Gefährde zu gebrauchen, zurüd gerufen werden. Geht 
der König ſelbſt zu Felde, fo Fann er fo viel Hauptleute und 
Knechte, ale er. will, aus den Orten oder den im Bunde 
fiehenden Zugewandten, doch nicht weniger ald 6000 Mann, in 
Sold nehmen. Er kann fie nicht während des Krieges, doch 


n 
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nachher trennen. &ie dienen nur zu Rande und wenn der König. - 
angegriffen oder beleidigt wird. Jeden Monath (12 auf ein 
Jahr gerechnet) erhalten -die Söldner 4% Rhn. Gulden; die 
Hauptleute, Lütiner,. Fähndrich, Weibel und andere Amtleute 
ſollen beſoldet werden, wie gewohnt iſt. Der Sold beginnt mit 
dem Ausmarſche, wird bey kürzern Zügen für ein Vierteljahr, 
der erſte Monath immer noch in der Heimath bezahlt. Werden 
die Eidegenoſſen in ihrem jetzigen Gebiethe angegriffen, ſo ſen⸗ 
det ihnen der König in eigenen Koſten auf ihre Aufforderung 
200 Lanzen, 6 große und 6 mittlere Stüde, welche, wenn fie 
nicht verloren gehen, nach dem Kriege‘ zuriick "gegeben "werden, 
mit aller Rethdurft und Bewahrung. Er läßt ihnen während 
des Krieges, er mag felbſt im einen folchen verwidelt fey: oder 
nicht, vierteljährlich zu Lion 25,000 Kronen und, wenn die 
Tanzen nicht gefordert werden, ſtatt derfelden 2000 ausbezahlen. 
Wenn während des Krieges den Schweizern der Salzfauf ver- 
weigert wird, fo läßt er fie in feinem Gebiethe kaufen, wie an= 
dere Ausländer. Kein Theil wird in einem Kriege ohne den 
ondern unterhandeln, Stillftände oder Friede machen. Der Kö: 
nig fol feine Unterthanen dee Schweizer in feinen Schug &, 
fie feine von des Königs Unterthanen in Land- und Burgrecht 
aufnehmen. Feinden oder Verbannten des andern Theiles fol 
man. weder Aufenthalt noch Durchpaß geflatten. Während diefes 
Bundes wird der König aus Liebe und Freundfchaft jedem Orte 
jährlich zu den 2000 Kranken, weldye der ewige Syriede beſtimmt, 
noch andere 1000, den Zugewandten (alligatis) auch die Hälfte 
zu der bisherigen Summe ausbezahlen. Man hält fi vor den 
Papſt, das Heil. Römifche Reich und andere Verbündete, infos 
„ferne der andere Theil fie befeiegen wollte. Würde aber einer 
dieſer Vorbehaltenen den einen Gontrahenten in irgend einer von 
femen Beflgungen befchädigen oder beſchweren, fo leiſtet der 
— — — — — ——— ——— —— — 
(*) Bezog fich vornehmlich auf die welfhen Eroberungen und 
Reuenburg. | | 
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‚andere Eontrahent dem Angegriffenen die bundesgemäße Hülfe. 
Mit Vorbehalt des ewigen Friedens wurde das Bündniß von 
den Eidsgenoſſen befräftigt und beſiegelt den 7 may, und foäter , 
auch von dem Könige (*). S 
Am Gotteshaus: und im Zehngerichtenbunde fand noch zwey 
Jahre lang das Bündniß großen Widerkſpruch. Od zu dieſer Zeit 
Franz I die lange fireitig gewwefenen ‚Herrfchaften Mendriflo und 
Balerna wieder abgetreten, oder die Eidsgenoſſen ſich einige Zeit 
nachher derfelben bemächtigt haben, ift nicht gewiß. — Die 
Sranzöftfche Gefandtfchaft,, von eidsgenöffifchen Bothen begleitet, , 
ſuchte Zürich zum Beytritte zu vermögen, und Öfe erſtere be⸗ 
dauerte, daß fie nun die Angehörigen diefes Ortes nicht an 
den Vortheilen der Werbung Theil nehmen laffen könne. Zürich 
erklärte, feine Gemeinen befragen zu müſſen, machte diefe auf 
die gefährlichern Seiten des Bündniffes, insbefondere den Schluß 
desſelben, aufmerkſam. Mit Kraft, Würde und Umſicht äußer⸗ 
ten fich beynahe alle Zünfte und Gemeinen, und der große 
Rath, dem die Eidsgenoſſen ſeine Trennung vorgeworfen hatten, 
antwortete, bey dem ewigen Frieden und bey den Bündniſſen 
mit ſeinen Eidsgenoſſen werde Zürich feſt und gerne bleiben. 
Söldner aus der übrigen Eidsgenoſſenſchaft folgten den 
Sranzofen in die Lombardey; andere 8000 in die Niederlande, 
und 2000 davon blichen während des Winters zu Abbeville. — 
Als in Italien die Feindſeligkeiten wieder ausbrachen, führten 
George auf der Flüh den Franzofen 4000 Walltfer, Ludwig von 
Erlach 8000 Berner und andere, meiltens weſtliche Eidsgenofs 








(*) Der Ausdrud Cantones wird in dem für Frankreich Lafei« 
niſch ausgefertigfen Sjnfeumenfe mehrere Mahle gebraudt. In 
‚ foätern Briefen an die Eidögenoffen fagt Tranz I bald Quanton, 
bald Quenton, bald Kanton. — MWiederbohlt heißt es in der 
Deutfchen Ausferfigung „die Herren Eidsgenoffen”, in der Lateinis 
fen „Jomini confederati”, — Die Kronen heißen „scuta auri”, 
die Franken „lihre Turonensee”. 
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fen zu. Much des Papſt warb vor der Tagſahung zu Luzeen 
duech ‚den Biſchof von Meroli um Hülfe gegen. die Franzoſen. 
Sie wurde ihm abgefchlagen mit der Verſicherung, ven den 
Eidsgenoffen Habe er nichts zus beforgen. Hoch beſchwerte ſich 
Leo, daß fie den König von Frankreich dem Bunde mit dem 
Heil. Stuhle vorziehen; daß fie behaupten, nur zur Beichügung 
‚des Kirchenftantes verpflichtet zu feyn, und daß viele Perfonen 
unter ihnen ſich durch Pranzöfifches Geld verführen laſſen. 
Zürich Hingegen bewilligte ihm 2700 Dann, welche am 46 
September 1521 nach Stalien aufbrachen. Durch andere Eidsge⸗ 
neſſen, Blindner und Wallifer wurden fie bis auf 8000 verſtärkt; 
und mit den Waffen in der Hand bahnte man ſich den Weg 
durchs Venetianiſche. Gemäßigt beantworteten die Hauptleute 
Anzüglichkeiten der im Franzoͤſiſchen Dienfte fiehenden Anführer. 
Die Züricher und Zuger verweigerten die Anfchließung an das 
Baiferlich = päpftliche Heer. Sie befchränkten ſich auf die Bea 
wachung dee Gegend von Piacenza, und jene erhielten für 
50,000 Ducaten züdfländigen Sold die unfeuchtbare Werpfänz 
dung ven Parma und Piacenza. Dieß war, bis auf fpätere Seis 
ten ihe Iehter Bug in fremdem Dienſte. Die übrigen folgten 
der Aufforderung. Mit Feſtigkeit forderten die eidsgenöffifchen 
Abgeordneten bey dem Franzoͤſiſchen Heere die Ihrigen auf, die 
Mayländifche Grenze nicht zu, überfchreiten. Der geößte Theil” 
derfelben zog nach Haufe; und Miele von ihnen gewann Schins 


"nee für den Dienft der Verbündeten. Nur 1500 blieben bey 
dieſen, und 41000 traten in den Dienft der Florentiner. Baſel 


und Schafhanfen flraften ihre Ungehorfamen; Bern und andere 
einige der Ihrigen. Heftig waren die Neibungen der Parteyen 
an mehren Orten. Bu Zug kam es zu Thätlichkeiten, und zu 
Baſel wurden Beamte entfeht: Den Büricheen warf man den 
fhledjten Erfolg des Zuges ind Mayländifche vor. 


‚ Mm feine Aufmerkfamkeit zu unterlaffen, bath der König 


bey der Geburt feines dritten Sohnes die Orte zu Gevatter, 


nd dieſe erfüllten ihre Pathenpflicht durch den Schultheißen von 
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Luzern und den Ammann von Uri. — Eine geofe Yranzöfifche 
Gefandtfchaft erfchien, 1522, zu Luzern und arbeitete auf neue 
Werbungen hin, indeß zu, Zürich eine kaiſerliche, vereinigt mit 
dem Bifshofe von Veroli, die Ausfchreibung einer Tagſatzung 
nad) Baden bewirkte. Ungefähr 16,000 Eidsgenoffen zogen 
nad) derjenigen zu Luzern, am Ende des Januars 1522, ji 
die Lombardey; Luzern und die Länder im ſtärkſten Verhäftniffe, 
Noch Hielten die Franzofen das Schloß von Mayland beſetzt; 
und Lautrec, der bey Cremona fichen geblieben war, vereinigte 
fi) bey Monza mit den Eidsgenofien. ine Abtheilung des 
Heeres erflürmte Novara, und die Befagung tvard niedergehauen. — 
Durch Hofränke waren die Gelder ausgeblieben, deren Lautrec 
für die Bezahlung der Söldner dringend bedurfte, und indeß er 
bereits Hoffen konnte, das in der Nähe zwifchen ihm und der 
Stadt Mayland ſtehende verbündefe, von Profper Eolonna bes 
fehligte Heer, welchem bereits die Lebensmittel mangelten, zu 
einem baldigen Rückzuge zu nöthigen, durch welchen dasfelbe 
ſich nachtHeiligen Angriffen bloß geben mußte, drangen die 
Eidsgenoffen, mißvergnügt, daß. fie unbezahlt Monathe lang 
ausharren, nicht mehr felbft über die Stunde der Schlacht ent⸗ 
fiheiden follten, und uneingedenf der Befehle der Tagſatzung, 
welche ihnen auszuharren gebothen hatte, mit Ungeſtüm auf 
einen Angriff. Vergeblich zeigten ihnen die Franzoöſiſchen Ans 
führer die ſtarken und gut gedeckten Verſchanzungen der Feinde s 
fie forderten entweder Geld, oder Entlaffung, oder ein Zreffen. 
Gezwungen gab der Franzöfifche Feldherr nach, und hoffte von 
dem unerfchütterlichen Ungeftüme das, was unmöglic) fehien. Die 
Venetianer wählten ſich gerne die Stellung im YHintertreffen 
und am 27 April 1522 ſchon vor Sonnenaufgang, ehe noch ein 
wohl angelegter Angriff der Franzoſen auf den Rücken des feinds 
lichen Lagers wegen der weiten Entfernung wirkſam feyn konnte, - 
begann derjenige der Eidsgenoffen, in deren Heinen der Franzöfis 
ſche Adel getreten war, um nichts unverfucht zu laſſen. Mör⸗ 
deriſch wirkte das feindliche Geſchütz, vornehmlich in der tiefen 
22 
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Ordnung des voran eilenden Schlachthaufene der Länder. Gr 
wanfte, aber fogleich ftürmte er mit dem anfchließenden Schlacht⸗ 
haufen der Städte wieder vorwärts. Nun war das feindliche 


Gefchüg unterlaufen, che es wieder Iosgebrannt werden konnte. 


Gegen Zaufend "der Stürmenden lagen niedergefchmettert und 
jetzt ſtand man vor dem tiefen Graben, welcher die hohe Ver⸗ 
ſchanzung deckte, den feindlichen Schützen Preis gegeben, und 
nur durch die großten Anſtrengungen konnten die Tapferſten 
mit den Landeknechten ins Handgemenge kommen. Der Kugel⸗ 
regen häufte Leichen auf Leichen. Die Hinterſten wichen und 
die verlaſſenen Kämpfenden folgten ihnen nach. Ueber 3000 
Eidsgenoſſen, 47 Hauptleute, unter ihnen Albrecht vom Stein 
und Arnold von Winkelried, waren gefallen, und die übrig 
Gebliebenen, welche durch keine Vorſtellung ihrer Verbündeten 
zu einem neuen Angriffe bewogen werden konnten, zogen ſich, 
von der Franzoͤſiſchen Reiterey gededt, mit ihrem Gefchüge ges 
gen Monza zurück, indeß die Venetianer aus Yeigheit den Rüde 
zug fihon genommen Hatten und die Ungebundenheit der Landes 
knechte den feindlichen Feldherrn an der Verfolgung der Weichen- 
den hinderte. Dieß war die Niederlage bey Bicocca, wo die 
Eidsgenoffen zwar nicht mehr als Wolf, doch als Gebiethende 
gefochten Hatten, und mo ihr tolfühne Muth Feinden und 
freunden eben fo wohl Bewunderung abnöthigte, als Schreden 
einflößte. — Schon am folgenden Tage mußte der Franzöfifche 
Feldherr den Unbezahlten die Rückkehr geftatten, und die Nach⸗ 
richten über die zahlreichen Gebliebenen und fchwer Verwunde⸗ 
ten erfüllten eine große Zahl der angefehenfien Familien des Das 
terlandes mit Trauer. 

Ungeachtet dieſer beynahe ununterbeochenen Eriegerifchen und. 
unruhigen Verhältniſſe war die nähere Anſchließung an die Eids⸗ 
genoſſen immer noch der Wunſch vieler Benachbarten. Einem 
Verſuche der Conſtanzer, 1508, arbeiteten Deutſche Herren und 
Städte entgegen. Auch waren die Länder aus Eiferſucht gegen 
das Uebergewicht der Städte ihnen zuwider; und eben fo frucht⸗ 
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(06 waren 1510 ihre neuen Unterhandlungen. 1545 machten die 
Appenzeller den alten Bund dee ALL Orte volftändig; das zu 
Zürich, Samſtag nah St. Lucientag, gefchloffene Bündniß ift 
mit demjenigen von Schafhaufen bis auf einige, weniger güns 
fiige, Artikel gleih. Den Appenzelleen find die übrigen Orte 
Hüffe nur innerhalb ihrer Grenzen zu leiſten fchuldig. Zürich 
umd Luzern behalten fi) das Burg⸗, Schwyz und Glarus das 
Landrecht mit dem’ Kloftee St. Gallen vor. 

Am 19 Januar 41515 wurden die Mühlhanfer und 1519 
am 6 April die Rothweiler nicht ohne anfänglichen Widerſpruch 
mehrerer Orte in ewige Freundſchaft (*) als ewige Eidsgenoffen 
angenommen. Die Infirumente find demjenigen mit Appenzell in 
vielen Beftimmungen gleich; nur müffen beyde Städte, auf die 
Mahnung aller oder einzelner Orte, denſelben mit aller Macht 
zuzichen, fich hingegen mit der Hülfe begnügen, welche die Eids⸗ 
genoſſen ihnen fenden. In Kriegen zwifchen den Eidsgenoffen 
müſſen fie der Mehrheit zuziehen, uud einige privatzechtliche 
Beſtimmungen find beygefügt; überdieß enthält der Bund mit 
Rothweil noch die Beſtimmung, daß die Rothweiler an Gold, 
Beute, den Bollfeegheiten der Eidsgenoffen in Deutfchen und 
Welſchen Landen Theil nehmen, der Obmann aus den Räthen 
von St. Gallen oder Mühlhauſen gewählt werden muß, und 
die Eidsgenoffen die von Rothweil bey ihrem Hofgerichte ſchützen 
follen (HH). — Mit Bern, Freyburg und Solothurn, welche, den 
6 December 1517, Ihe ewiges Bürgerrecht unter engen Verpflich⸗ 
tungen erneuert hatten, trat 1518 auch die Reichsſſtadt Befancon 
in ein Zurgrecht. — Zum Ichten Mahle vor der Staatsumwäl⸗ 


(e) Nicht „in Bündnig”, und nur duch diefe Verſchiedenheilt 
wird das politifche Verhältniß der Zugewandten bezeichnet. Gleich⸗ 
"wohl erſcheinen In den Artikeln ſelbſt die Worte Bund und Bündniß. 

(**) Die Eidsgenoſſen nahmen die Gewährleiſtung einer ganz 
vom Heide abhängenden Anflalt auf fih, deren Gerichtszwang fie- 
gleichwohl fih nicht unterwerfen. 
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zung wurden, 1520, von allen Eidsgenoffen die Bünde und 
Grundverträge befchivoren. Allein auch damahls berückſichtigte 
eine Meinliche Denkungsart mehr Anfprüche und Vorrechte, als 
brüderlichen Gemeinſinn. Vergeblich forderten Freyburg und 
Solothuen, daß man auch ihnen ſchwöre. Bald gab Eolothuen 
nach. Nur als die Urner und andere drohten, nicht mehe neben 
den Freyburgern zu tagen (die Tagſatzung zu befuchen), thafen 
dieß auch die letztern. 

Die Zugewandten oder ewigen Eidsgenoſſen wurden biswei⸗ 
len, doch nicht nach beſtimmten Regeln, zu den Berathſchlagun⸗ 
gen der Orte zugelaffen; allein ihre Stellung blieb immer une 
tergeordnet, und die gemeinen Herrfchaften, welche zwar auch 
zuweilen Bugewandte genannt wurden, behandelte man immer 
mehr ald bloßes Mittel für eigene Zwede. Nicht felten handel⸗ 
ten die Vogte nad) den befondern Syſtemen ihres heimathlichen 
Ortes. So mahnte Vogt Tſchudi von Glarus, 1503, das 
Thurgau auf, weil feine Herren gegen Frankreich gezogen ſeyen. 
Gelbſt im Felde waren nicht nur diefe Unterthanen, ſondern 
and) die zugewandten Eidsgenoffen gemöhnlich in einer nadh= 
theiligeen Stellung. Ihnen wurde 3. 3. 1508 der Sturm auf 
Genua überlaffen, und eben fo verhielt es ſich mit den Vor⸗ 
teilen de8 Krieges, den Beuten und Jahrgeldern. Gleichwohl 
fanden auch perfönlicye Vorzüge verdiente Auszeichnung. Im 
Schwabenkriege waren Bertſchi Seiler von Altorf und Hans 
Huber von Embrach in der Zahl der Züricheriſchen Hauptleute; 
Hand Keller von Bülach in der Schlacht bey Novara gemeiner 
(cd. i. von den Kriegern mehrerer Orte gemeinfchaftiich gewähl⸗ 
ter) Spießenhauptmann. Des Mannes aus Livinen, der in der- 
felben Schlacht und in andern welſchen Zügen einen großen Eins 
fluß ausübte, ift bereits erwähnt worden. 

» Bu den vielfachen Beweiſen ded Anfehens, in welchem die 
Eidsgenoſſen ſtanden, gehörten, 1512, die Bitten der Abgeord⸗ 
neten des Kaiſers und des Schwäbiſchen Bundes, ſie nicht zu 
verhindern, Landsſriedensbrecher auf dem Hegauiſchen Schloſſe 
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Hohenkrähen zu überziehen. Ihre Unabhängigkeit wußten fie 
Eräftig zu behaupten, fobald unter ihnen Einigfeit vorhanden 
war und nicht unreiner fremder Einfluß die Tagherren oder Vor: 
fieher lähmte. Wiederholte Aufforderungen des Papſtes zur Hülfe 
seider die Türken hatten fie durch die Erklärung, fie werden 
nach dem Beyſpiele anderer Mächte handeln, zurück gewieſen (*). 
Gegen eben denfelben versvahrten fie fi), 14518, wegen des den 
Gegnern Schinners gedroheten Bannes; gegen den Kaifer we: 
gen dee Heichsacht wider den Herzog von Würtemberg; und in 
eben diefes Jahr fällt die characteriftifche Stelle des Badiſchen 
Abfchiedes: „Heimbringen, wie man fremder Herren Bothfchaf: 
ter, fo in unſrer Eidgnoßfchaft liegend, und nur Lagerherren 
find und darin lofend (Horchen), abkommen mög.” Lamberten, 
der für Frankreich unterhandelte, befahl man, wegen fortöauern: 
Der Ausfpähungen fich zu entfernen. Gegen die wechfelnden Be: 
berefcher von Mayland fuchte und fand der Graf von Arona oft 
in den Eidsgenoffen feine Befchirmer. Ungeachtet zur Zeit des 
Bündniffes mit Franz I fein Einfluß überwiegend war, vers 
Fannten die Eidsgenoffen, insbefondere die Berner, ihre politi« 
fihe Stellung fo wenig, daß fie auf die MWorftellungen der Hoch⸗ 
burgundifchen Behörden den König mit dem Verluſte ihrer Freund: 
ſchaft bedroheten, wenn ee einen Angriff gegen diefe Landfchaft 
machen würde. Mit ihren Nahmensunterfchriften Carol und Fran⸗ 
goys ſchrieben der Kaifer und der König von Frankreich über allges 


meine und befondere Angelegenheiten oft an die einzelnen, felbft 
— r — — — — — — — — — — — — — — 
(*) Man fam überein, daß zu einem Auszuge die Orte in nach» 


folgendem Berhältniffe Beytragen follten: Zürich 1500, Bern 1800, 
Luzern 700, Uri 250, Schwyz; 500, Unferwalden 250, Zug 200, 

Glarus 300, Bafel 300, Freyburg ſ00, Solothurn Z00, Schaf⸗ 
haufen 250, Appenzell 300, Abt von St, Gallen ao, die Stadt 60, 

Mühlhauſen 50, Der Graue Bund 600, Rheinthal 200, Thur 

gau 600, das Oberland 250, Die frepen Aemter im Aargau bo; 
Baden, Stadt und Graffchaft 150, Mellingen 10, Bremgarten 20, 
der Bifchof von EConflanz 50 Mann, 
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an die Heinern Orte, nicht felten in einem Zone, als fprädyen 
fie mit großen Staaten; doc bediente der Kaifer ſich der Aufs 
fcheift: „Seinen und des Reiches Lieben und Getreuen“; der 
König Hingegen nannte fie: „Grands amis”, und nach der 
Gevatterſchaft: „Bons comperes.' 

Noch übten ſehr oft die einzelnen Orte die Befugniß aus, 
Tagſatzungen auszuſchreiben, ſo wie früher fremde Fürſten, der 
Biſchof von Conſtanz 3. B. 1476 und Andere dieß gethan hatten. 

Die Verfaffungen und die Werhältniffe dee großen und klei⸗ 
nen Räthe gegen einander waren nicht genau ausgefchieden. Wich⸗ 
tigere Gegenflände mußten vor die erfieen gebracht und auch 
weniger wichtige konnten in verfchiedenen Orten von Gliedern des 
kleinen Rathes an denfelben gezogen (gebracht) werden. Gelten 
blieben die erſten Vorſteher Iebenslänglicy an ihren Stellen und 
gewöhnlich faßen mehrere alte Bürgermeifter oder Schultheiße 
neben einander in den Räthen. Nur zumeilen wurden die Bür⸗ 
gerichaften, in fihwierigen Verhältniffen die Landgemeinden der 
Städte befragt. Die Leibeigenfchaft, welche nicht mehr drüdend 
war und nur zu gewiffen Zeiftungen, insbefondere bey Todesfäl⸗ 
Ien, verpflichtete, machte dabey Feinen Unterfchied. Die große 
leibeigene Herrfchaft Grüningen wurde wegen des Franzöſi ſchen 
Bündniſſes von der Regierung zu Zürich um ihre Meinung ge⸗ 
fragt, wie die übrigen, und ſo verfuhr man in vielen andern 
Fällen. Indeß in einigen Städten der Einfluß gewiſſer Fami⸗ 
lien zunahm, verloren ſie in andern, und zu Baſel, wo der 
Adel, nicht zufrieden, ſeine Vorrechte mit Beſcheidenheit zu ge⸗ 
nießen, durch Anmaßung die Bürger beleidigte, und dadurch ſchon 
vpieles eingebüßt Hatte, ward, 1516, zum erſten Mahle ein Bür⸗ 
germeiſter aus den Nicht-Adelichen gewählt und das Vorrecht 
der hohen Stube, acht Glieder in den Rath zu geben, indeß die 
andern nur vier Plätze beſetzten, aufgehoben. 

Gerne benutzten viele die Anläſſe zu Vergräßerungen. Weil 
Ludwig von Orleans, Tochtermann und Erbe des Neuenburgi⸗ 
ſchen Markgrafen Philipp, ſich im Franzoͤſiſchen Heere befand, 


——— — — ——— —— — — — — — — — 
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veichte dieß für Bern und Solothurn hin, im Winter 1514 das 
Treuenburgifche (*) zu beſetzen. Die Eiferfucht der Miteidsges 
noffen nöthigte fie, Luzern und Freyburg und endlich die übri⸗ 
gen acht Drte zur Mitregierung zuzulaffen; doch ſicherten dieſe, 
Freytag vor St. Thomas 1512, den Bernern ihr Burgeecht und 
übrige Gerechtfamen zu. 18 Jahre lang verwalteten eidsgenöffis 
ſche Vögte das Land, bis eu, nach manchen feuchtlofen Bitten 
der aus dem Beſitze Verdrängten und nach wiederholten Ems: 
pfehlungen, welche der König von Frankreich und feine Mutter 
zu verfchiedenen Zeiten an die einzelnen Orte erließen, 1529, der‘ 
Wittwe Ludwigs wieder überlaffen wurde. Auf ähnlicye Weiſe 
beſetzte Solothuen die Herrfchaft Thierſtein, trat fie nachher wie⸗ 
der ab und erwarb nach dem Tode des letzten Grafen dasjenige, 
was nicht bereits der Stadt Baſel oder dem Wifchofe zu Theil 
geworden war. 1517 machte Glarus durch den um 21,500 Gul⸗ 
den gefchloffenen Ankauf der Grafſchaft Werdenderg und der 
niedery Gerichte zu Wartau mehrere Orte mißvergnügt, und. 
bis auf die neueften Beiten blieben die Werdenberger ſchwierige 
Untergebene ihrer demokratiſchen Landesherren. Noch andere 
Orte machten Erwerbungen an den Grenzen oder im Innern 


ihres Gebiethes. Als Entſchädigung für geleiſtete Dienſte und. 


erlittenen Schaden überließen dagegen die Orte, welche das Rhein⸗ 
thal beherrſchten, 1517, dem Freyherrn Ulrich von Hohenſax 


das Dorf Sax, die Gegend in der Lienz und das Schloß Fri⸗ 


ſchenberg. 

Nicht nur ſtörten die aus gierigen und müßigen Reisläufern 
gebildeten Räuberrotten die öffentliche Sicherheit oft durch Oräuel⸗ 
thaten, gegen welche Galgen und Räder nicht hinreichten; ſon⸗ 
dern nicht weniger ſchädlich war die alle öffentlichen Verhältniſſe 
durchdringende Habſucht. Won Freyburgiſchen Abgeordneten bes 
gleitet erboth ſich, 1508, Johann von Furno, ein Savoier, dem 
Rathe zu Bern, gegen Schutz und Belohnung einen großen 





(2) Vallengin hatte noch ſeinen beſondern Herrn. 


— 


Zu: f 
Schatz bekannt zu machen. Schon 1489 follte Herzog Earl I 
‚son Gavoien aus Erkenntlichkeit beyden Städten, ein Vermächt⸗ 
niß ‚von 350,000 Rhn. Gulden gemacht haben. Ungeachtet jetzt 
Carl III die Unächtheit der Angabe darthat, mußte er doch 
425,000 Gl. bezahlen und den Freyburgern Verpflichtungen ers 
laffen. Nun ward noch eine andere Urkunde für 800,000 Gl. 
zum Vortheile der übrigen acht ältern Orte vorgelegt. Zuerſt 
warnte Zürich vor Unrecht; allein die Länder zogen aus; Bern 
uud Freyburg überließen der Gefammtheit, was fie bereits em⸗ 
pfangen hatten. , 4514 verftand fid) der Herzog, den X Orten 
300,000 und den Ausgezogenen 10,000 Gl. zu bezahlen; und 
als er die Summe nicht aufbrachte, bewilligten einige bedeutens 
den Nachlaß. Won den einzelnen Orten erhielt dagegen Furno 
Geſchenke, und der berüchtigte Albrecht vom Stein befcheinigte 
den Empfang für den Savoier. Endlich als der Herzog, 1517, 
mit einem großen Gefolge nach Bern kam, mo er feftlich empfan⸗ 
gen wurde, fechs mit rothem und ſchwarzem Tuche behangene 
Ochfen, u. a. m. zum Geſchenke erhielt, erließen noch Schwyz, 
Glarus und Freyburg einen Theil diefee Schuld; doch mußte 
er dem letztern Montenady abtreten. — Dem Eaiferlicyen Abge⸗ 
ordneten, Johann Storch, nahmen Luzerniſche Bürger, 1513,. 
"während der Tagſatzung Bas Pferd aus dem Stalle weg, als kaum 
von Friedensunterhandlungen mit Yranfreich die Rede war, u.f.f. 
Bon den Gewaltthätigfeiten, welche die Reichsläufer fich ers 
- Taudten, fpricht beynahe die ganze Gefchichte der damahligen 
Kriege; und unter ihnen zeichneten ſich durch noch größere Uns 
gebimdenheit die Freywilligen oder Werlornen aus, gegen deren 
Auffielung oft vergebliche Verbothe erfchienen. Im. Felde han⸗ 
delten die Krieger entroeder durch WBefchlüffe, welche fie in vers 
fammelten Gemeinden faßten, oder nach bloßer Willkür, oft den 
Befehlen ihrer Obrigfeiten und ihrer Hauptleute entgegen, und 
die Beuteordnungen bewährten fich fo wenig,‘ daß die einzelnen 
Gontingente ſich nicht felten zueigneten, was ihnen gefiel. So 
verfuhe man 3. DB. gegen das bey Dorneck erbeutete Gefchüß. 
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Unter den jüngern Leuten, von denen viele im Auslande 
beffere. Kenntniffe fuchten, blühten die Wiſſenſchaften wieder auf. 
Die Rechtswiffenfchaft beſchränkte fich meiftens auf Formenwefen . 
und das Volk war ihe abgeneige, weil es befürchtete, durch fie 
möchten feine Gewohnheiten verdrängt und der Nechtsbedürftige 
das Opfer eines künſtlichen Rechtöganges werden. Die Arzney⸗ 
Eunde lag beynahe ganz in den Händen der Quadfalber. Als 
4519 ein ſchrecklicher Ausbruch der Peſt fich über den größten 
Theil des Landes verbreitete, fuchte man meiftens Hülfe bey 
SGelübden und Wallfahrten; doch war bereits fo viel Einſicht 
vorhanden, daß man Vadians (Joachims von Waat) beffern 
Anmeifungen Aufmerkſamkeit ſchenkte. In der Theologie Herrfchte 

och tiefe UnmiffenHeit und Aberglaube. Nur zu Baſel entwidel: 
ten ſich glücliche Keime höherer Wiffenfchaft. Die Dichtkunft 
übte ſich vornehmlich in den Schilderungen von Begebenheiten 
und in Spottliedeen. Sie wurden gefungen und von der damah⸗ 
ligen. Zonfunft mag die Weiſe der Antwort auf den Spott der 


Landesknechte nach der Schlacht bey Bicocca als Beyſpiel die⸗ 


nen (*). Die frühern und ihre Zeiten ſchilderten Petermann 
Etterlin zu Luzern und Gerold Edlibach zu Zürich. — Unter 
die großen Veränderungen, welche ſich in der Lebensweiſe wäh⸗ 
rend dieſes Zeitraumes zutrugen, gehörte auch jene Spaniſche Klei⸗ 
dung, die zur Zeit der Mayländiſchen Kriege eingeführt wurde 
und wovon ſich Ueberbleibſel bis in die neueſten Zeiten erhielten. 


(*) Potz Marter küry fälty, Du haſt vil lieder gmacht, 
Brunß in dganzen welty, Du habeſt gewunnen ein ſchlacht, 
Du lügſt, alß wit dir zmul iſt und iſt din eigen ſchand, 
Dgraben bat dir zleben gfriſt keins Landknechten gwör noch hand. 
Ich hab dich wohl geſehen Zu Gambalat uff dheid 
Da bit ein ſchlacht fin giheben u. ſ. f. 





- Der mittlern Sefdidte 
zweyte Abtheilung. 


Das Neformations : Jahrhundert. Kirchenverbeſ⸗ 
ferung. Cappeler-Kriege. Kriege mit Savoien. 
Mühlhauſerzug. Abfönderlihde Bündniffe eins 
zelner Drte unter ſich und mit dem Auslande. 


MN äpeend einer langen Zeit hatten die Atalienifchen Züge dazu 
beygetragen , den durch die Heldenthaten der Ahnen errungenen, 
von einem Gefchlechte auf das andere vererbten Ruhm der Schweis 
zerifchen Zapferfeit, und die Furcht vor derfelden fogar bey den 
größeren Mächten zu unterhalten. Glaubten diefe, unter günflir 
gen Umftänden die Eidsgenoffen entbehren zu können, fo kehrte 
dagegen mit jeder drohenden Gefahr auch ihre Lüfternheit nach der 
Hülfe der alles nicderwerfenden Krieger zurüd ; weniger hinges 
- gen befeftigten dieſe Feldzüge die Achtung und das Zutrauen des 
Auslandes, und in den letzten Jahren erfchütterten fie den Glau⸗ 
ben, wo nicht an den Muth, doch an die. Unüberwindlichkeit 
des gefürchteten Bergvolkes. Durch fie war noch mehr als vor⸗ 
ber der Volkscharakter verwildert, die Eintracht unter den SBun⸗ 
Desgliedern und in den einzelnen Orten geftört, das Anſehen 
der Obrigfeiten untergeaben, der Sinn für häusliche und bür⸗ 
gerliche Tugenden und nüßlicdye Thätigkeit bey einer großen Ans 
zahl abgefiumpft, der kräftigere Theil des Volkes an Trog, Uns 
gebundenpeit, grobe Ausfchweifungen und Lafter, an Verſchwen⸗ 
dung und bie von ihre unzertzennliche Habfucht, an bie Ränke 
und Schmeichelegen dee Großen gewöhnt, und dee Kern des 
Volkes auf die Schlachtbank geführt, oder durch Seuchen und 
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andere Plagen Bingerafft worden. Gleichwohl teugen alle dieſe, 
nur allzu fühlbaren, Uebel nicht wenig dazu bey , viele Tauſende 
auf die großen moralifchen und religiöfen Erfchütterungen vorzus 
bereiten, welche bald die Welt in Bewegung fegen follten, und 
für ihre Eindrüde und Belehrungen empfänglicher zu machen. 

Das EpriftentHum war immer mehr verändert und zu feemds 
artigen Sweden benugt worden. Diefe geiftige und‘ moralifche 
Anftalt, welche eine Borbereitang zu einem hoͤhern Zuflande uns 
ter befcheidenen Führern, ein gemeinfchaftliches Gut ihrer Des 
Bonner ſeyn und kein Reich von dieſer Welt begründen follte, 
war durch die mehr als taufendjähriger>, von dem größten Theile 
des Clerus unterftügten Anftrengungen des Römifchen Stuhles um 
fo viel Teichter in eine gefchloffene, geiftfiche Monarchie überges 
gangen, als beynahe alles Willen in den Händen der Geiſtlichkeit 
vereinigt war, die Unwiffenheit und dee blinde Glaube der Völker 
ihe dagegen zu Gebothe ſtanden. Wirkliche Verdienſte vieler 
Lehrer um den Unterricht , die Bezähmung der Rohigkeit und die 
Milderung der Sitten hatten den geoßen Einfluß der geiftlichen 
Obern erleichtert; aber Anfprüche auf Univerfalperrfchaft reifen 
unaufhaltfeam zur möglichfien Ausdehnung und Befefligung der 
errungenen Macht fort, indeß fie die Untergebenen lähmt und 
durch den Mangel von Gegenfländen der Prüfung und Verglei⸗ 
Hung zu beffeem Aufſchwunge unfähig macht. 

Nach langen Kämpfen mit den Päpften Hatten zwar die 
Fürften einen wefentlichen Theil der Staatsgewalt behauptet, und 
in manchen Fällen aud) die Eidsgenoffen,, durch Freyheitsſinn und 
ein natürliches Gefühl geleitet, allzu auffallende Anmaßungen 
der Hierarchie in geroiffe Schranken zurück zu treiben gewußt; im 
Abſicht auf das Kiechenmwefen waren hingegen die wirklichen Staa⸗ 
ten bloße Unterabtheilungen des geiftlichen Reiches geblieben, welche 
von Pirchlichen Beamten verwaltet, durch einen Theil der Geiſt⸗ 
lidjkeit bewacht, durch die Bettelorden, wie ducch Polizeybe⸗ 
dienfiete, durchſpähet wurden, und alle diefe dehnten nicht felten 
ihre Anſprüche auch auf die weltlichen Rechte des Staates aus. 
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Die Legaten hatten Vollmachten, durch welche fie die eingreifen- 
deften Deränderungen in den kirchlichen und bürgerlichen Ver⸗ 
hältniffen vorzunehmen ermächtigt waren. 

Als der Röomiſche Biſchof das Chriſtenvolk dahin gebracht 
hatte, in ihm einen Statthalter der Gottheit zu verehren, da⸗ 
durch Gefeßgeber und Richter in Glaubensſachen, Beherrfcher 
der Gewiſſen, Ausipender des Heiles und der Verdammniß ge⸗ 
worden war, mußte nothwendig Die Urkunde des Glaubens da= 
durch von ihrer Wichtigkeit in den Augen der Menfchen verlies 
ven. Die Vorfteher des Priefterfiandes, welche aus Lehrern Ge⸗ 
woltige der Erde, Nebenbuhler, ja ſelbſt Gebiether der" Könige 
und Fürften geworden waren, und fich, ganz ährem Berufe ent. 
gegen, mit weltlichee Macht, unermeßlichem Reichthume, Prunt 
und Glanze umgeben hatten, mußten alle Mittel ergreifen, um 
fi) in diefen erworbenen Vorzügen zu behaupten. Im Vorher⸗ 
gehenden ift gezeigt worden, wie dieß durch vorgebliche Canone, 
die Decretalien und päpflliche Machtgebothe gefchehen ſey. 

"Die Voltereligion erhielt immer mehr diejenige Richtung, 
durch welche der Gläubige zur unbedingten Anerkennung deſſen, 
was ihm vorgefchrieben war, und zum Gehorfam gegen den 
Priefterftand, insbefondere gegen dad Oberhaupt desfelben gelei= 
tet wurde. Diefen Einfluß verfchaffte man ſich durch die Eins 
führung der Beichte, die Auffiellung der Lehre von dem Feg⸗ 
feuer und der Möglichkeit, durch priefterliche Einwirkung die 
Seelen aus demfelben zu befregen (Seelmeffen), den Kirchen: 
bann und die Abfolution, durch welche der Priefler die Shore 
des Himmels verfchloß oder öffnete. Durch die Aufftellung von 
mancherley Verbothen und der Difpenfationen,, vermittelt: wels 
cher man ſich um Geld von denfelben oder von der Sünde ihrer 
Uebertretung loskaufen Eonnte, wurde das Weſen der Religion 
allmählig ganz verändert, und diefe ein Erwerbsmittel der Geiſt⸗ 
lichkeit. 

Durch äußere, immer glänzendere Formen hörte fie auf, 
innere Erhebung zu Gott, Veredlung des Geiſtes und Herzens 
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zu ſeyn, und blieb beh ‘den Meiſten eine bloße Beſchäftigung 


der Sinne und der Einbildungskraft. Man verkannte die eigent⸗ 


Pd 


fiche Beſtimmung des Menfchen zu tHätigem Gebrauche feiner 


geiftigen und Förperlichen Kräfte mit reiner Berufstrene, und hielt 


dagegen Entfagungen, Bußwerke, Wallfahrten, Schenkungen 
an gerveihete Orte, die Beobachtung zahlreicher Feyertage durch 


einen oft verderblichen Müfftggang, für fichere Mittel, fein: Heil 


zu erwerben. Immer mehr wandte man feine Gebethe nicht an 
Gott, fondern am die von dem Papfte zu Heiligen erhobenen Abge⸗ 


fiordenen , insbefondere an die Mutter Jeſu, als Fürbitter, und 


diefe Verehrung ward nach und nad) zu einer Art von wirt: 
licher Anbethung; ja man dehnte ffe auf leblofe Dinge, Abbil⸗ 
dungen, Sinnbilder, das Zeichen ded Kreuzes aus. Man fchrieb 
diefen ſowohl, als den Ueberbleibfeln und Kleidungsſtücken jener 
Heiligen, die man Reliquien nannte, deng Geläute der Gloden, 
dem geweiheten Waffer, u. f. f. wunderbare und göttliche Kräfte 
zu. Traf ein Unglück Einzelne oder Mehrere, fo ſchrieb man 
es der Verfäumniß irgend einer kirchlichen Worfcheift oder Cere⸗ 
monie zu, und fuchte durch eben die angeführten Hütfemittel ſi ſich 
den Himmel zu verſöhnen. 

Religiöſe und moralifche Belehrung war dem Volte beynahe 
fremde geworden, die Bibel den Laien ganz entzogen, und die 
wenigen Geiſtlichen, welche ſie laſen und leſen konnten, benutz⸗ 
ten fie meiſtens nur für das Studium einer ſcholaſtiſchen Theo⸗ 
fogie und zur Unterflüßung canonifcher und hierarchifcher An⸗ 
ſprüche. — Wiffenfchaftliche Kenntniffe lagen beynahe ganz dars 
nieder; in den Klöfteen und unter der niederen Geifklichfeit herrſch⸗ 
ten grobe Unmwiffenheit und Ausſchweifung. Das Beyſpiel Fam 
von oben her. Die hohe Geiftlichkeit, insbefondere die Italie— 
niſche, überließ fich allen Zügellofigkeiten , und die größten Ver⸗ 
beechen der Gefftlichen blieben meiſtens ungeflraft, weil fie ſich 
der Aufficht des Staates und dem weltlichen Richter zu entzies 
hen gewußt hatten. Nachdem die Spaltungen über die Beferung 
des Nömifhen Stuhles aufgehört Hatten, ſaßen am Ende 


\ 
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des fünfzehnten und im Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts 
nach kürzeren, beſſern Zwiſchenräumen auf demfelden Männer, 
welche fich den größten Laſtern überließen, oder Gewaltthätigkkis 
ten ausübten und die Pfade der ränkevollſten Politik betraten. 

Waren die Verſuche eines Arnolds, Wiclefs, Huß und Anz 
derer, die Maßregeln dee Kirchenverfammlungen zu Conſtanz und 
Bafel theils unvollkommen, theils fruchtlos geweſen, fo hatten 
fie doc, eine allgemeine Meberzeugung von dem Bebürfniffe der 
‚ Kirchenverbefferung an Haupt und Gliedern, wie man fid) aus⸗ 
drüdte, herbey geführt; allein flatt diefe durch die Rückkehr zu 
der Quelle, d. i. zu. einem peüfenden Studium der biblifchen 
Bücher, und in feiner eigenen Kraft zu fuchen, erwartete man 
fie von denjenigen, die in dem Merderbniffe der Religion und 
in den WBerirrungen des menfchlichen Verſtandes ihre Here: 
ſchaft, ihren Reichthum und andere zeitliche Vortheile gegründet 
fanden, und daher jeden Verſuch einer Reformation vereitelten. 

Die Erfindung der Buchdruderfunft um die Mitte des XV 
Jahrhunderts, die nieder auflebende Bekanntſchaft mit den geoßen 
Schriftfieflern dee Römer und Griechen, das dadurch geweckte 
Sprachſtudium und die durch dieſes letztere hergeſtellte gründliche 
Erkenntniß der heiligen Schriften beförderten den Zeitpunkt ber 

großen Veränderung. 

Auch in der Eidsgenoffenfchaft war bie Unzufriedenheit über 
„den Verfall der Religion und des geiſtlichen Standes, deſſen 
Meichthum und Schwelgerey allgemein, und die Unthätigfeit des 
größten Theiles feiner Mitglieder durch immer vermehrte Stifs 
. tungen, müßige Altarpfründen und durch die Vereinigung meh: 
rerer Stellen in Einer Perſon defto anfchaulicher geworden. 
Die Klöfter verfanken, ungeachtet wiederhohlter Reformationsver- 
fuche , und obgleich man einige derfelben aus fremden Gegenden 
ber neu defekt Hatte, immer mehr. Oft fah man fähige Leute, 
Unbefannte, unmündige Knaben und Unwiffende im Beſitze rei⸗ 
cher Pfeünden, für welche nichts geleiftet wurde. - Unter den 
Eourtifanen,, ‚die man auch in öffentlihen Actenftüden Roͤmiſche 








\ 551 


Buben nannte, und bisweilen mit Geld abfinden Eonnte, waren 
.. manche, welche ihre Beſtallungen von Leuten aus der päpftlichen 
Leibwache erhalten Hatten, denen fie waren verlichen worden. 
Der Wetteifer, in welchem die geiftlichen Orden, Klöſter, Städte, 
fi) durch Heilige, Wunder, Gnadenörter, Reliquien, zu übers 
«treffen ſuchten, veranfaßten viele Täufchungen (*). 

In Bern wurden 4509 vier Dominikaner: Mönche verbrannt, 
welche, um Die Lehre ihres Ordens über die unbefledte Empfängs 
niß gegen die Franziscaner zu behaupten, durch Täuſchung eines 
einfältigen Ordensbruders, Johann Jetzer von Zurzach, fich mit 
neuen Mirakeln bereichern wollten, demfelben 5 Wunden beyge⸗ 
bracht und Erfcheinung der Heil. Jungfrau und anderer Heiligen 
erdichtet hatten: ein Prozeß, der über die Entfiehung ſolcher Mi⸗ 
rakel, ihre Gründe und die Auswahl des Schauplakes (**) unges 
mein viel Licht verbreitet. Nichts defto weniger ward eben diefe 
Stadt, 1518, durch einen unterfchoßenen Schädel der Heil. Anna 
noch ein Mahl getäufht. Auf den Stalienifchen Zügen und den 
Wallfahrten nah Rom war ber Glaube an die Heiligkeit und 
Untrüglichkeit des päpftlichen Stuhles gewaltig erſchüttert, die 
Hauptftadt der chriftfichen Welt der Gegenftand fchneidender Spoöt⸗ 
tereyen und Sprüchwörter geworden. Wie bey andern allgemein 
verbreiteten Webeln fühlte die große Menge den Druck derſelben; 
aber fie irrte fich ber die Heilmittel. Falſche Begriffe von Gott 
und Vorſehung verkehren diejenigen über die Beſtimmung des 
Menfchen und lähmen den Gel. Manche, welche faum von 
Eompoftella zurüd gekommen waren, eilten nad) dem heil. Grabe, 

f 





(?) Während daß man um 1501 farbigte Kreuze auf den Kleis 
dungdftüden vieler Perfonen erblidte, ward (nah Angabe der 
Tſchudiſchen Sammlung V. 9.) im benachbarten Schwaben ein Mül⸗ 
fer verdrannt, von weichem man entdedte, daß er dergleichen ge- 
macht babe. 

(**) Stettler ſagt: „Weil daſelbſt ein frommes, einfältiges, _ 
ungelehrtes, aber tapferes und handfeſtes Volk war.” 
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dann nah Rom, u.a.D.m. Manche kauften bald jährlich neuen 
Ablaf. 

Dielen wurde es einleuchtend , wie fehr der Glaube an foldye 
Bußwerke alle Sittlichfeit und bürgerliche Ordnung gänzlich zer⸗ 
nichte, und den Hang zu immer wiederhöhlten Zafterthaten bes 
günftige. Jüngere Leute, welche ſich oft zuerſt ohne Unterſtũtzung 


durch die ungünftigfien Verhältniffe empor arbeiten mußten, hat⸗ 


ten auf Hohen Schulen zu Paris, Wien und anderswo im Muss 
ande: beffere Kenntniffe gefommelt, und kehrten, mıt folchen aus⸗ 
gerüftet, zu ihren, wenn fchon rohen und unwiſſenden, doch 
Fräftigen und vielfach vorbereiteten Landsleuten zurück. 

Das Uebel und die Sittenlofigkeit waren auf das höchſte 
geftiegen, und dennoch ließ Feine Verbefferung fich hoffen. Leo X, 
welcher für feine Peiegerifchen Unternehmungen, prächtigen Baus 
ten und feine Vorliebe für äußern Glanz überhaupt immer großer 
Geldzuflüſſe bedurfte, dehnte den Verkauf des Ablaffes ſchranken⸗ 
los aus, und fandte, im Auguſt 1518, den in diefen Gefchäf: 
ten geübten Baarfüßer, Bernhardin Samfon, als apoftolifchen 
Commiffar, zu den Eidsgenoffen. Diefer both, zur Tilgung je= 
dee Sünde Einzelner und ganzer Gemeinheiten, feine Waare den 
Armen für wenige Pfenninge feil, und bezog von DBegüterten 
und Reichen, was fie geben Ronnten und wollten. Zarife des 
Sündenloskaufes, von welchen er gleichwohl abmarkten ließ, wur⸗ 
den aufgeftellt und Eheweiber aufgefordert, den Ablaß auch ge: 
gen den Millen ihrer Männer zu kaufen. v 

Als er nach Schwyz kom, voiderfeßte fich ihm öffentlich 
zuerft Ulrich Zwingli, welcher damahls Prediger zu Einfiedeln 
war. Diefer zue Verbreitung befferer Einfichten beftimmte Mann 
wor zu Wildhaus im Toggenburg 1484 geboren. Schon ale 


"Knabe zeichnete er fich durch feinen Eifer für die beffeen Kennte 


niffe aus, und fundierte zu Baſel, Bern und nachher zu Wien. 
Er wurde als Seelforger nach Glarus berufen, begleitete nach 
der Sitte der Zeit deffen Banner ald Priefter in die Schlachten 
von Novara und Marignang, lernte in täglicher Beobachtung 
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aufgeregker Leidenfihaften die Urfachen und Folgen des fittlichen 
- -Berfalles , der Penfionen  ded Reislaufens und der religiöfen 
Werſunkenheit aus eigener Anfchauung kennen; und während daß 
viele Taufende um ihn her nicht einmahl die allgemeine Verderb⸗ 
niß erfannten, drang er kaum über. das Jünglingsalter hinweg 
bey Bifchöfen und Legaten auf Abhülfe. Nur der Vorſteher 
des Kloſters Einſiedeln, der ihn berufen Hatte, nahm Rückicht 


auf ihn. 


Der Ablaßkrämer, welcher Perfonen von Einfluß zu gewin⸗ 
nen wußte und zahlreiche Käufer fand, war aus den innern Orten 
nach Bern gezogen, wo nach einer erſten Anweiſung Geld und 
Aberglaube ihm Zutritt verſchafften. Um einen Hengſt kaufte 
Jacob von Stein von ihm Ablaß für ſich, feine Vorfahren, 
feine Soldaten und feine Unterthanen zu Belp. Als nun auch 
der Bifchof von. Conſtanz, Hugo von Zandenberg, ſich gegen ihn 
erhob, der Pfarrer Joh. Frey zu Staufberg bey Lenzburg und 
der Decan Heinrich Bullinger zu Bremgarten ſich nachdrücklich 
dem Ablaßverkäufer widerſetzten, ſprach ex gegen den letztern den 
Kirchendann fo aus, daß nur 300 Ducaten ihn davon befreyen 
follten. Zu Baden hatte er den Zutritt erhalten, doch nicht 
ohne Spötteregen zu erfahren. 

Zu Bürih, wo das Sittenverderbniß durch den häufigen 
Aufenthalt fremder: Geſandtſchaften, vornehmlich durch das Ges 
folge der Legaten, fo fehe als in irgend einer andern ſchweizeri⸗ 
ſchen Stadt, verbreitet, durch andere Ausländer, Die Meieläufer 
und die häufigen Tagſahungen unterhalten ward, hoffte der ſchlaue 
Mönd) im Anfange des Jahres 1549 feinen Zweck um fo vie 
eher zu erreichen, als eben eine Zagfakung wegen der Würtem⸗ 
bergiſchen Ungelegenheiten ſich dafeloft anfhielt. Doch im Sep⸗ 
tember ward Bwingli als Leutpriefter zum. Großen Münſter dapin 
berufen worden. Mächtig hatten bereits feine durch eedliche und 
einflußreiche Männer unterflühten Esmahnungen gewirkt. Der 
Ablaßverkäufer, welcher, um fein Gewerbe zu ficken, noch, ans 
dere päpftliche Aufträge vorfhügte, mußte, ' als er darüber fich 

23 zu 
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nicht rechtfertigen konnte, nicht nur fich wieder entfernen, ſon⸗ 
dern er erhielt von vielen Gliedern der Tagſahung nachdrüdliche 
Winke, feinem Verkaufe. ein Ende zu machen, auch den Decan 
von Bremgarten wieder aus dem Banne zu entläffen. — Zwingli 
predigte den ſich deängenden Zuhörern mit gleichem Eifer gegem 
die herrſchenden verdorbenen Sitten, die Penfionen, das Reis⸗ 
laufen , die Pracht, Schwelgerey und Unzucht. Sein Grundfag 
war: Man follte ſich allein an die Bibel halten, weil nur fie 
in Glaubensſachen enticheide ; die Ausfprüche dee Päpfte, die 
Lehren der Kiechenväter,, die Sagen oder Traditionen müffe man 
nur dann annehmen, wenn fie mit den biblifchen Schriften übers 
ein ſtimmen. Mit geoßem Beyfalle Hatte er am Neujahrstage, 
. 4519, angefangen , der Ordnung nad) über das Evangelium Mat⸗ 
thäi au predigen. Allgemein ward dadurch die Begierde verbreis 
tet, füch mit bibliſchen Schriften bekannt zu machen, und er brachte 
ed dahin, daß ſchon im folgenden Jahre die Obrigkeit eine Ver⸗ 
ordnung erließ, nur nad) dem Morte Gottes zu predigen und 
zu unterrichten. Won Bafel, wo unter Amerbachs, Frobens 
und Petri Druderprefien Bibeln, Claſſiker, nachher auch Schrif: 
ten Luthers, des Erasmus u. U. hervor gingen, und! von deffen 
Hoher Schule verbreitete ſich eine vieffache Ancegung. Erasmus, 
welcher, 1549, ſich daſelbſt niederließ , befämpfte, fo lange als 
feine Ueberzeugung und feine großen Einfichten nicht durch das 
Beforgniß gehemmt wurden, es mit ganzen Parteyen zu ver 


derben, oder Mächtigen zu mißfallen und dadurch ihre Unterſtützun⸗ 


gen zu verliesen, den Aberglauben, machte ducch fatyrifche Schrife 
ten biefen ſowohl als deffen Hauptſtütze, die Dummheit und 
Unwiffenheit, lächerlich, und weckte durch feine von Anmerkungen 
begleitete lateiniſche Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes den Sinn 
für gründliches Religions⸗ Studium. — Als im Oct. 1520 der 
Zegat Pucei auf dem Tag zu Baden, unter Androhung des Ban⸗ 
nes, zur Vertilgung allee Lutherfchen Schriften aufforderte, 
wurbe ihm nur wenig entfprochen,, und im eben dieſem Jahre 
befchloffen die Eidsgenoſſen einmüthig durch eine Maßregel der 
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Selbſthüffe, die Eourtifanen, welche fich nicht abweiſen laſſen 

würden, follen in Gäde geſteckt und ertränkt werden. 

Yufgemuntert hurch Zwinglis Beyſpiel traten, von 1520 an, 

auch andere Männer auf, die mehr oder weniger eingreifend und 
an den meiſten Orten mit Beyfall in ſeinem Geiſte lehrten; Berch⸗ 
told Haller, Chotherr, und der Franziscaner Sebaſtian Meyer zu 
Bern. Durch geiſtreiche Satyren unterſtützte ihre ernſten Lehren 
der nachherige Venner Niclaus Manuel und ein großes Gewicht 
legte in ihre Wagſchale der durch Herkunft, Würden und inne⸗ 
aes Verdienſt angeſehene Probſt von Wattenwyl. Schüchterner 
und ohne Erfolg waren zu Luzern die Verſuche eines Oswald, 
Mykonius (Geishäuſer), Rudolf Collin (Büebmann oder Ambüel) 
u. A. In dem Kloſter Einſiedeln war der Pfleger desſelben, 
Theobald, Freyherr von Geroldsegg, ein Beförderer der Kir⸗ 
chenverbeſſerung. Noch 1522 predigten daſelbſt während der 
Engelweipe Swingli und feine Freunde. In Schwyz, welches 
‚in eben diefem Jahre auf das Sendfchreiben Zwinglis den Jahr⸗ 
geldern und den Verbindungen mit feemden Herren entſagt hatte, 
gaben übereilte Verſuche einiger ihrer Anhänger den Gegnern 
nach wenigen Sahren ein entſchiedenes Uebergewicht. Die von 
Zwingli zu Glarus ausgefireuten Saaten pflegten unter wechſeln⸗ 
den Schickſalen Fridolin Brunner und Valentin Tſchudi. Ohne 
dauernde Wirkung waren zu Zug die Bemühungen Werners Stei⸗ 
ner und feiner Freunde. Su Baſel, wo dur Thomas Witten⸗ 
bay, einen der Lehrer Zwinglis, der zwar 1522 nach feiner 
Baterftadt Biel zurück kehrte, durch Capito, Hedio die empfäng- 
lichen Einwohner ſchon vorbereitet waren, beſtiegen die Lehrſtühle 
mit Ungeflüm der junge Wilhelm Roubli, dann mit Beſonnen⸗ 
heit Wolfgang Weißenburger, Johann Dekolampad (Hausſchein) 
u.% m. Bu Solothurn wedten mehrere, unter diefen Männer 
aus angefehenen Häufern, die Neigung zu den fich verbreitenden 
Grundfügen. Zu Schafhaufen beförderten: da6 Reformationswe⸗ 
fen der Abt zu Allerheiligen, Michael von Eggenſtorf, Sebaſtian 
Wagner; zu Appenzell Walther Klarer; zu St. Ballen Benedict 
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Burgauer , der mit dem großen Rufe vielfacher Kenntniſſe vor 
Wien zurüdgelommene Arzt Wadianud (Jogchim von Watt), 
naher der Stadt Bürgermeifter, neben ihnen Wolfgang Wetter, 
Johann Kepler; in Bünden, nad) andern Vorgäagern,, Epreiter, 
Blaſius und vornehmlih Johann Bomander (Dorfmann); in. Biel 
jetzt Wittenbach; zu Conſtanz Ambrofius Blaarer, vieler Anderer 
| nicht zu gedenken; und an allen diefen Osten richteten die meis 
fien Einwohner ihre Aufmerkfamteit auf die Belehrungen, welche 
ein längſt empfundenes Bedürfniß befriedigen follten. Keine merk⸗ 
Nliche Wirkung hatte die Erfhütterung auf die abgefshiedenen Thä⸗ 
ler von Uri und Unterwalden.. Gleich wie zu Luzern waren im 
dem von wiſſenſchaftlicher und freyerer Bildung beynahe ganz 
entblößten Freyburg einige diefee Anregungen bald verſcheut. 
Mit der Ausbreitung des Chriſtenthunis teaf die Reformation 
auch darin zufammen , daß fie ihre erften und zahlreichfien Freunde 
in der mittleren und untern Glaffe, ihre meiften Gegner in den 
Machthabern und den AUngefehenen des Priefierftandes fand. 
Hätten Zwingli und feine Mitarbeiter nur eine kirchliche 
Werbefferung zu bewirken geſucht, fo würde «8 ihnen leichter ges 
wefen feyn, diefe allgemeiner zu verbreiten; aber fie wollten auch 
eine ſittliche. Mit Heftigkeit geiffen fie das Reislaufen und die 
Sahrgelder an. So weckten fie unter denjenigen, welche Eins 
fluß auf das Volk Hatten, viele öffentliche und geheime Feinde 
gegen ſich auf, weil diefe ihre Ungebundengeit, Habfucht und 
ihre reichſten Erwerbsquellen bedropet fahen. Mönche und ans 
dere Geiſtliche, unter diefen viele aus Ueberzeugung, andere aus 
Beforgniß über die Folgen einer durchgreifenden Veränderung 
vereinigten fib mit jenen, geiffen mit heftigen Vorwürfen in 
Schriften und von der Kanzel die Neuerer an und Blagten fie 


vor geiſtlichen und weltlichen Behörden an. So allgemein war ins 


deß die Ueber:eugung von der rolyıwendigkeit einer Beſchränkung 
der prieſterlichen Anmaßungen und einer Kirchen- und Sitten⸗ 
verbeſſerung verbreitet, daß man Jahre lang die einzelnen‘ Ders 











n 


ſuche, dieſe Zwecke zu erreichen, als Häusliche Angelegenhetten 


eines jeden Ortes anſah, welche keine politiſchen Folgen hätten, 
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So Lange dieſe Lehren keine Veränderungen in der äußern 


Form des Kirchenweſens hervor brachten, ſchienen auch der Rö⸗ 
miſche Hof und ſeine Abgeordneten nur wenig darauf zu achten, 
um ſo viel mehr, da Zwinglis Warnungen gegen den Franzöſi⸗ 
ſchen Einfluß dem politifhen Syfteme Leo X günflig waren, 


und Bürich immer noch feine Waffen unterftügte. Als aber am 
Ende des Jahres 1521 und während der Faſten 1522 viele ſich 
nicht mehe an die Faftengebothe hielten, ohne Difpenfationen für 


den Genuß verbothener Speifen zu kaufen, erließ dee Biſchof 
von Conftanz durdy feinen Eprengel zuerſt ein Mandat gegen 


Neuerungen und im April fandte er zum nehmlichen Zwecke eine 


Bothſchaft an den Rath zu Zürich. u 


Zwingli und die meiften feiner Mitarbeiter Hatten bisher in 


der Vorausfehung , die Kirchenverbefferung,, deren Bedürfniß. von 
Hohen und Niedern empfunden war, werde allgemein fic vers 
wirklichen, nicht tief in die äußern Formen des Kiechenwefens 
eingegeiffen; allein dee ſich erhebende Widerftand führte fie zu 
folgerechter Entwidelung ihres Syſtemes. Zwingli lehrte num, 
daß man im Gottesdienfte alles bloß Aeußerliche vermeiden und 
nur anf dasfenige ausgehen müffe, was zur Erkenntniß Gottes 
und zu eigener Verbeſſerung führe. Seine Lehren verbreitete er 


in Meinen Schriften, welche, wie diejenigen Luthers, häufig ges 


kefen wurden. Durch feine Ankläger veranlaßt, forderte er nun 
ſelbſt eine öffentliche, auf die heil. Schrift ſich gründende, Er⸗ 
Örterung. Eine Difputation, für welche er 67 Lehrſätze anfüns 
digte, ward auf den 29 Januar 1523 zu Zürich angeſetzt, die 
Gelehrten und die Abgeordneten der zu Baden verfammelten Orte 
auf diefelbe eingeladen. Nur von Schafhaufen erfchien ein ſol⸗ 
cher, zugleic, aber auch eine Mbordnung des Biſchofs von Con⸗ 
ſtanz. Alle Prediger der Züricheriſchen Landfchaft, viele einheis 
mifche und fremde Prälaten und Gelehrten wohnten in Gegenwait 


Te 
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des großen Mathe dieſer Difputation bey. Der Biſchöflich⸗Son⸗ 
franzifche Bicar, Johann aber, und feine Gehülfen fuchten ver⸗ 
geblich, die Erörterung zu verfchieben und auf eine Kirchen⸗Ver⸗ 
fammlung hinzuziehen. Bwingli ward durch feine Gegner niche 
widerlegt. Der geoße Rath hieß ihn durd) einen Beſchluß fort⸗ 
fahren, Gottes Wort zu verfündigen und geboth den übrigen 
Dredigern nichtd zu lehren, was fie nicht aus derfelden Quelle 
Bepaupten Fönnten. Vom 26 bis zum 28 October ward eine 
zweyte zahlreich befuchte Difputation gehalten, welcher nue von 
Schafhauſen und St. Gallen Abgeordnete beywohnten. Zuexfl 
ward über die Bilder und die Merehrung derſelben, nachher über 
die Meſſe entfchieden. Mit der Erklärung, daß während eines 
halben Jahres noch nichts an den Kirdyengebräuchen verändert 
werden follte, theilte man die Schlüffe der Hohen Schule zu Baſel, 
den Bifcyöfen von Eonfianz, Baſel, Ehur und den XII Orten 
mit, unter der Aufforderung, ihre Einmwürfe einzugeben. Im 
Zanfenden vermehrten fidy jeßt die Bekenner dee verbefferten Lehre 
und auch außer Zürich fcheitten die Beforderer derfelben in der 
Entwidelung ihrer Grundfäge, fo wie die Umſtände es geflatten 
ten, weiter vor. Am 24 März erfchienen die Bothen der Eids⸗ 
genoften vor dem großen Mathe zu Zürich, der, weil eine flarfe 
Dartey im Heinen Rathe allen Veränderungen widerſtand, ſich 
die Leitung des Reformations⸗ Geſchäftes vorbehalten Hatte. . Sie 
forderten diefen auf, von den Neuerungen abzuftehen, droheten, 
Zürich von. den Tagſatzungen auszufchließen , veriprachen firenge 
Verordnungen gegen bie Eourtifanen und die Unordnungen unter 
der Geiſtlichkeit; doch waren ihre Aufträge nidyt übereinſtimmend, 
und Schaffaufen näherte fi dem Syſteme Zürichs. 

Nichts berweist mehr den Umfang und die Stärke der bey 
der großen Mehrheit ber Büricher hervorgebrachten Ueberzeugung, 
als wenn man bedenkt, daß auch alte, im den Ghefchäften er⸗ 
graute, Staatsvorſteher, welche durch ihren Muth in blutigen 
Schlachten, durch ihren Rath auf ſchwierigen Tagen der Eids⸗ 
genoffen fich allgemeine Achtung erworben hatten, daß Andere, 
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weiche auf äßnliche Auszeichnungen Hoffen konnten, ſich nicht 
duch den Gedanken abhalten ließen, die Gemeinfchaft mit der 
fremden Gefandten, den Bepfin auf den Tagen, den Einflaß auf 
die Eidsgenoffen einbüßen und dagegen den Tadel vieler Männer 
erfehren zu müffen, auf deren Worte fie bisher zu achten ges 
wohnt waren ; daß fie nicht durch das Beforgniß erfchüttert wurden, 
durch diefe Neuerungen möchte auch in der Heimath manches ſchwie⸗ 
rige und mühevelle Werhältniß für fie entfichen, ihre errungene 
Stellung gefähedet werden und in die politifche Laufbahn man⸗ 
ger eintreten, dem dieß ohne ſolche Weränderungen nicht mögs 
lich geivefen wäre. Der Büricherifche große Math kounte Leicht 
einfehen, daß, fo lange die Grundlage des Gebäudes der Hierar⸗ 
ie unverändert bleiben würde, jede Werbefferung ungewiß und 
immer von der Willkür einer ausländifchen Macht: abhängen werde. 
Er antwortete, nur aus dem Worte Gottes werde man ſich ans 
ders belehren laſſen, blieb fehl, berichtete das Moll, wurde von 
demſelben in feinen Entfchlüffen ermuntert, dach. aber eingeladen, 
den Frieden mit den Eidsgenoffen zu beobachten. Auf Pfingfien 
wurden wit feftem Muthe die Proceffionen, Wallfahrten und die 
Bilder abgefchafft, die Reliquien, unter welchen man verſchiedene 
sffenbare Täufchungen entdedte, begraben , das Abendmahl, 1525, 
nach der Form der Einferung eingeführt, und der Kelch ‚auch 
den Nichtgeiftlicyen dargereicht. Die Feyertage wurden zuerſt 
auf 20, dann auf die hoͤhern Feſttage beichränkt , den Bewoh⸗ 
neen der Klöfter der Austeitt geftattet und die Burüdbleibenden 
erhielten ihren fernen Unterhalt. Allmählig wurden die Klöfler 
in Armen= Anftalten, Hofpitäler, öffentliche Schulen, Semina⸗ 
rien u. dgl. verwandelt, ein geoßer Theil der übrigen Einfünfte 
- zue Befoldung der Prediger, Schullehrer, Armen» Unterflüguns 
gen verwandt. Eben dieß geſchah mit dem Frauenſtifte und ber 
Meobſtey, welche ihre Hohen und niedern Gerichte ſelbſt dem Staate 
übergaben; der Probſtey blieben ihre ſämmtlichen Einkünfte vor⸗ 
behalten, die Pfründen ſelbſt aber mit Prediger und Gymnaſial⸗ 
ftellen verbunden oder für andere Zwecke des Unterrichtes beſtimmt. 


* 
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Sinnen kurzer Zeit waren auch auf der ganzen Landſchaft die 
äußern Kirchengebräuche, Bilder, Altäre, u. ſ. f. beynahe ohne 





allen Widerſpruch und ohne Unordnung. abgeſchafft. — Viele  - 


geifiliche Perfonen verheiratheten fidy; aber fo groß iſt die Ges 
walt ‚dee Begriffe, in denen man unterrichtet und erzogen wird, 
daß viele der entichiedenften Vertheidiger des alten Syſtemes, 
welche nicht nur den allgemein verbreiteten Goncubinat der Welt⸗ 
geiftlichen, fondern die noch weit ungebundenern und unbeſtraf⸗ 
ten Ausfihweifungen des Clerus als unvermeidliche Uebel gedul⸗ 
det oder entfchuldigt hatten, den Eheſtand der Geiſtlichen ale ein 
Berbrechen verdammten. Auf die Stadt Biel, -wo Thomas Wit⸗ 
tenbach und andere Geiſtliche fich verehelichel hätten, drangen - 
die Eidsgenofien, von dortigen Maägiftzatsperfonen aufgefordert, 
fo ſehr, daß dieſe Männer igren Stellen entfagen mußten. 
Ungeachtet die höhere Geiſtlichkeit und die-meiflen Regierume 
gen den Lehren der Meformation fich widerfehten, verbreitetem 
‚ fie ſich da, wo ihnen der Zugang nicht verſchloſſen war. Daher 
kam es, daß, je nachdem die Freunde des einen ober andern 
Syſtemes in den Rathfälen die Oberhand gewannen, die Kehre . 
ſelbſt Schnelle Fortſchritte machte, oder aber wieder darnieder ges 
haften wurde. Zu St. Gallen, Scuafhaufen, Biel, Mühlhau⸗ 
fen, Bafel, in Bünden, dm Thurgau, u.f. f. erhieiten fie immer 
mehr Beyfall; doch wechfelten Beſchränkungen mit vorübergehene 
den Begünftigungen. Gonftenz hatte bereits gebothen, nur nach 
dem Worte Gottes zu Ichren, In Appenzell fchafften die Ge⸗ 
meinen Trogen, Hundweil und Teufen, 1523, die Meile ab, 
mit Beybehaltung der Altar « Bilder. Eine Landsgemeine bes 
ſchloß im April 1534, ungeachtet dee Abmahnung der eidsge⸗ 
nöffifchen Bothen, daß. nur nach Gottes Wort gepredigt werden 
ſollte. Eine zweyte Landsgemeine vom 6 Auguft beſchloß, Die 
Entſcheidung den Gemeinen zu überlaffen. Nur in dem Haupt⸗ 
fleden,, feinen Umgebungen und zu Heriſau entfchied die Mehr⸗ 
heit für die Beybehaltung des Hergebrachten; auch im’ Lands 
rathe war die größere Zahl Diefem zugethan. Men, weidhe6 
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1523 eben dieß öffentlich verfündigt und einigen Koſterfrauen zu 
Königsfelden geftattet hatte, aus dem Kloſter zu gehen und fich 
zu verheirathen, entfeßte 152% Prediger, welche ſich verehelich⸗ 
ten, beftätigte zwar feinen frühern Beſchluß, gab dem Kirchen⸗ 
banne, den Dilpenfationen und andern Machtäußerungen der Geifte 
lichkeit Schranken, hielt fich aber im übrigen an die andern Orte, 
Gleichwie das Chriſtenthum fihon bey feiner erften Entſte⸗ 
hung Spaltungen und Irrlehren erfuhr, eben fo entwickelten ſich 
im Laufe der- Kiechenverbefferung bald widerſprechende Anfichten. 
Schon, ehe Luther und Zwingli aufgetreten waren, gährten uns 
ter den Völkerfihaften Deutfchlands viele Stoffe der Unzufrieden⸗ 
heit über wirkliche und vermeirite Bedrückungen, welche in öffente: 
fiche Ausbrüche übergingen. Heftige und ſchwärmeriſche Mens 
ſchen, welche ihre Forderungen durch die befonnenen Lehren der 
Reformatoren nicht befriediget ſahen, fuchten nun, eihe mes 
Bahn ſich zu Öffnen. Ehrgeizige ſchloſſen an fie fi an und 
jene Bereits beſtehende Unzufriedenheit verfhaffte ihnen: bald zahl⸗ 
reiche Anhänger. Durch übelverflandene oder. aus dem Bufam=* 
menhange geriffene Schriftfiellen, durch Verwechslung des Zu⸗ 
ſtandes mehrerer erſten Chriſten⸗ Geſellſchaften mit den Werhältnifz 
fen gefhlofftnee Staaten, verleitet, verſuchten fie, die kitchtichen 
and bürgerlicher Einrichtungen mehr oder weniget umzukehren. 
Einige verweigerten den einen, Andere alle Zehenten, odes diefe 
feliten nue den Kirchen, den Lehrern oder den Armen- zulommen. 
Sie beſtritten Die LZeibeigenfchaft, den Todtenfall, die meiften 
Feudal⸗Laſten, Frohndienſte u. dgl. Diele läugneten die Zweck⸗ 
mäßigkeit eines beſondern geifilichen Standes und Andere vollends 
das Bedürfniß einer Obrigkeit, indem fie ſich ein eich der Ges 
rechten dachten. Weil viele von ihnen nur die Taufe der Erz 
wachfenen billigten ‚ und daher ihre Anhänger noch ein Mahl 
tauften, erhielten ſie den Parteynahmen Wiedertäufer. An man⸗ 
hen Orten entzogen fie ſich nicht nur dem Gottesdienſte, lehr⸗ 
ten in Wäldern und entlegenen Orten, ſondern ſle ſchlugen auch 
den Regierungen Gehorſam und Leiſtung ihrer Verpflichtungen 


‘; 
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ab. Zürich, Solothurn, Appenzell, die Gegend von St. Gal⸗ 
len und das Bicthum Baſel wurden vorzüglich durch fie beun= 
ruhigt. — Ohne zu bedenken, daß keine neue geoße Idee die 
Herzen der Menfchen erwärme, ohne Gährungen zu veranlaffenz. 
und Leidenfchaften zu weden, fhrieben nun nicht bloß die Geg- 
nee der Meformation, fondeen auch die Schüchternen der Lehre 
der Meformatoren zu, was in jenen Meufchen gährte. 

Ein anderes Ereigniß, welches zwar mit diefen wiedertäu⸗ 
ferifchen Bewegungen in keiner Verbindung ftand, terug nicht 
wenig bey, ähnliche Beforgniffe zu erregen. Der Schweizerifche 
Landuogt Amberg im Thurgau hatte den Pfarrer Oechsli auf 
Burg bey Stein, einen Bekenner der Reformation, bey Nacht: 
zeit aufheben Laffen. Dieß veranlaßte.eine Bewegung des Balz 
tes, welches ihn zu befreyen fuchte, und in deflen Folge nicht 
nur das Klofier Ittingen geplündert wurde, ſondern aud) «in 
Theil desfelben abbrannte. Alle diefe Exicheinungen fchredten 
die Regierungen, viele vom Adel und andere Angefehene, deuen 
die Gegner der Meformatoren die Auflöfung aller bürgerlichen 
Ordnung und den Verluft ihrer Vorrechte verfündigten. Vor⸗ 
züglich wirkte in diefee Hinficht der ſchlaue, mit vielen Talenten 
ausgerüftete, Bilchyöflich » Conſtanziſche Vicar Faber; und mandye 
bisherige Freunde der Kirchen⸗Verbeſſerung nicht nur zu Bern, 
fondern auch an andern Orten, wurden nun erklärte Feinde 
derſelben. 

Ungeachtet zu Zürich die Obrigkeit ſowohl als die Refor⸗ 
matoren ihr Möglichſtes thaten, den Vorwurf des Aergernifſes 
oder ſtürmiſcher Maßregeln zu vermeiden, gelang es ihnen nicht 
immer, auch die Einzelnen zurück zu halten. Nicht nur reizte 
man ſich in gegenſeitigem Verkehre mit den Benachbarten, ſon⸗ 
dern auch in Zürich waren noch Geiſtliche, welche mit dem größe 
ten Amtseifer die ihnen ungewohnten Lehren verdammten. Durch 
eine Gontroverfe Hingeriffen, hatten noch vor der Difputation ein 
Schuſter, Niclaus Hottinger, u. X. ein Cruziſix umgeftüczt. Nach 
einer Gefangenſchaft von mehreren Monathen ward Hottinger auf 
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zwey Jahre verbannt, Bann aber, zu Klingnau wegen unbefons 
nener Reden ergriffen, nicht vor das Landgericht zu Baden ge⸗ 
ſtellt, fondern nach Luzern gebracht und daſelbſt durch Hie eide⸗ 
genöffifchen Bothen zum Tode verurtheilt. Eben dahin war auch 
der Pfarrer Oechsli geführt, gefoltert, endlich aber entlaffen wers 
den. Weit eingreifender wurden die Folgen des wegen Dechelid 
Gefangenſetzung entflandenen Tumultes ( Ittinger = Handels). 
Bürich, welches zu Stammheim die Gerichtsbarkeit His auf die 
Beurtheilung der Hanptverbrechen befaß, verhaftete die beyden 
Wögte Wirth von Stammheim und Rütimann von Nußbaumen 
mit den beyden Söhnen des erflern, weil man fie, obgleich ohne 
binlänglichen Beweis, der Beförderung jenes Tumultes beſchul⸗ 
digte; allein die IX- Orte, welche neben Zürich das Landgericht 
im Thurgau Hefaßen, erhielten durch Drohungen: ihre Ausliefe⸗ 
sung und zwar nicht nach Frauenfeld, ſondern nach Baden, weil 
fie nicht Hoffen Fonnten, von dem zufländigen Landgerichte deu 
Thurgaues ein Steofurtheil zu erhalten, wie fie dieß wünſchten. 
Beyde Wögte und der geiftlihe Sohn, Hans Wirth, wurden 
nun zum Schwerte verurtheilt. ’ 

Zahlreich waren die Zagfakungen. Man glaubte, Zürich 
von der Lutherſchen Lehre, wie man fie nannte, ‚wieder in den 
Schooß des alten Syſtems zurüd führen und die wankenden Orte 
von weiteren Fortſchritten abhalten zu müffen. Zu Luzern nah⸗ 
mer jene IX Orte und Wallis mit Beflätigung des hergebrach⸗ 
ten Glaubens viele tief im die geiftlichen und weltlichen Befug⸗ 
niffe des Clerus eingreifende Artikel in den Abſchied; doch Fam 
uber die Ichtere Fein Beſchluß zu Stande. 

Indeß zu Bern die Mehrheit der Megierung das wieder als 
genommene Syſtem mit den übrigen Orten behauptete, gervannen 
die neuen Grundfäpe immer feſtern Fuß. Schon ging eine ge= 
wiffe Neutralität aus dem Befchluffe vom 8 May 1525 hervor, 
weicher verbot, einander Iutherifch oder päpſtiſch zu nennen. 
Wiederhohlte Sendungen der Orte, welche feſt am alten Syſteme 
anhingen, hielten immer noch ein weiteres Worfihreiten des Berner 
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zurück. Die, der Neuerung abgeneigten Hegierungsgltedtr hatken 
eine ſolche auf den Pfingfimontag herbey gerufen, wo auch Abge⸗ 
ordnete der Landfchaft eingeladen waren. Dennoch fihlug mars 
bald nachher den Bothen der V Orte, der Freyburger und So= 
lothurner ab, die Bernerifche Landfhaft bereifen zu dürfen. Nicht 
nur die Wiedertäufer, fondern auch andere Bewegungen beunru⸗ 
bigten, 4525, die Züricheriſche Landſchaft. Die erfteen waren 
vorzüglich zahlreich in der Herefihaft Grüningen. Auch zu Eglis 
ſau, im neuen Amte, zu Andelfingen, in der Grafſchaft Kyburg, 
u. f. f. machte das Volk mancherley Forderungen. Mit Kiugs 
Beit und Feſtigkeit benahm ſich die Regierung, bemilligte eini⸗ 
ges, bezog ſich über mehreres auf die ältern Rechte und Spruch⸗ 
briefe, oder verſchob die Erörterung. Mehr als 4000 Mann, 
welche am Montage nädy Pfingften ſich zu. Töß verfammelt hats 
ten, wurden durch die Defonnenheit ded Landvogtes Lavater, die 
Unterſtützung angefehener Männer von Winterthur und der Land⸗ 
fihaft beruhigt, nachher ein Rädelsfünrer, Süßtrunk, enthauptet 
und über den Sehenten ward dem Volke eine Erläuterung geges. 
ben. — Diefe Bewegungen binderten Zürich nicht, gleich wie 
Bern, Bafel, Schaffaufen und Gt. Gallen, auf die Stillung 
dee Unruhen im Kfeggau, Breisgau, u. f. f. einzuwirken und 
die Seinigen von Unterſtützung der Unruhigen abzuhalten. An 
der Kiechmeige, 11 September, kamen über 6000 Mann von 
alten Seiten her, insbefondere aus den Seegegenden, unter den 
freundfchaftfichfien Erbiethungen nad der Stadt. Während der 
‚ folgenden Monathe wurden wiederholte Sendimgen der Räthe 
von Slarus, Bern, Bafel, Solothurn und Appenzell, welche 
den großen Einfluß der Büricherifchen Fortſchritte auf ihr eigenes 
Wolk tief empfanden, und ermahnten von den Neuerungen abzu⸗ 
ſtehen, zwar freundfihaftlich , aber entfchieben abgelehnt, und nicht 
weniger feft benahm man fich gegen die unbiegſamen Wiedertäu⸗ 
fer, auf welche Erinnerungen und Gefpräche nur wenig wirkten. 
Ueber die Appellation der Todesurtheile zerfiel die Regierung mit 
dem Landgerichte Grüningen, 1526, und im folgenden Jahet 
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entſchied Bern für die erſtere. Als eine Abmahnung des Pap⸗ 
fies, 1526, an die Züxicher gelangte, erinnerten fie ihn an 
den rückſtändigen Sold, mit der Einladung, einen Abgeordneten 
auf ein Geſpräch zu ihnen zu fenden. Ein neuer Penſionenbrief 
vourde errichtet, Taufregiſter eingeführt, und fchon im verfloffes 
nen Jahre war die. Bürgerreihistage wegen zahlreicher Bewer⸗ 
Sungen verdoppelt, für -den Eidsgenoſſen auf 10, für den Aus⸗ 
länder auf 20 Gulden erhöhet worden. — Auch in der Lands 
Schaft Bafel entflanden, 1525, uneuhige Bewegungen. Das Voll 
309 vor die Stadt und wurde durch einige Erleichterungen berupigt, 
In Bünden hatte der lockere und unzupige Biſchof, Paul 
Ziegler, eine allgemeine Aufregung der Gemüther veranlaßt. 
Höhft merkwürdig iſt der. Artikel-Brief vom 4 April 1524, 
in welchem die. TIL Bünde, ohne fi) von dem Römifchen Stuhle 
los zu fagen, oder über Glaubensfachen in irgend einem Punkte 
von dem Hergebrachten abzuweichen, Beſtimmungen trafen , weiche 
zeugen, was eine‘ fatholifche Regierung in geifilidyen Sechen 
vermag. 

1) Jeder Geiſtliche, der deſſen fähig iſt, ſoll feine Stelle 
ſelbſt beſorgen, auch Reiner ohne Bewilligung der Kirchgenoften 
feine Verrichtungen einem andern übertragen; fonft mögen diefe 
die Pfründen neu heſtellen. 5) Weil nach der Tödtung eines 
Priefters das Interdict auf Unfchuldige gelegt und an folchen 
Orten kein Gottesdienft gehalten wurde, fo fol dieß Fünftighin 
nicht mehe geſchehen. 6) Beiftliche Perfonen ‚follen keinen Kranz 
ken oder Sterbenden ohne Gegemvart der Erben oder der Be⸗ 
gmtung zu einem Zeilament veranlaffen, und demnach fol, fo 
viel 86 diefe billig bedünft, „nüt oder it”, dem Teſtament Statt 
getan werden... 8) Kein Laie folk von einem Geiſtlichen oder 
Laien und kein Geiftlichen von einem. Laien. um Geldfchulbden , 
Buredungen,, Frefel und keinerley Händel vor geiftliche Gerichte 
geladen, oder jemand deßwegen mit: dem Banne belegt werden ‚ 
ausgenommen für Eheſachen oder für Renten und Bülten der 
Kirchen oder. Pfründen. . Der Schuldige folk geftwaft werden von 
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feinee Obrigkeit, -nadı dem Gebrauche des Berichtes, we der 
Frefel geſchah. 10) Wenn Ceiftliche und Weltliche in Streit 
geeathen, ihnen der Frieden gebothen oder Tröftung abgefordert 
wird, follen fie fich diefem nach Randesgebrasch unterwerfen. 
43) Mit Kügung der herrſchenden Mißsrände wird gebothen, 
daß die Geiftlichen in Kleidung, ziemlichen Waffen und Wandel 
ſich ehrbarlich Halten, „damit dee gemeine Menfch ein gut Exem⸗ 
pel von ihnen nehme ımd lernen möge.” 415) Appellationen nady 
Rom für Ehefachen, Kiechen: oder Heiligen⸗Güter werden „noch 
jetzmahl“ geſtattet; doch foll dee Commiſſar oder Richter, ein 
Bündner, tauglich und unpartepifch feyn, und der Handel nicht 
anders wohin gezogen werden. 418) Man vereinigt fich ‚zur Be⸗ 
bauptung obiger Artikel. Einige Artikel behalten den Gemei⸗ 
nen ihre echte gegen untaugliche Prieſter vor, andere befchräns 
ken und beſtimmen die Taxen und das Verfahren der bifchöflichen 
Curie, des Weihbiſchofes, u. ſ. f. 

Im folgenden Jahre befchäftigte der Bundestag ſich au) 
mit den Sachen des Glaubens. In Gegenwart von 40 Pfarrern 
wurde beſchloſſen, nur Gottes Wort zu predigen, und eine Diſpu⸗ 
tation auf den 6 Januar 1526 nach Ilanz angeordnet, nad 
welcher man bald zu Chur und an mehreren andern Orten die 
Meſſe abfchaffte und die Reformation einführte. — Am Freytage 
nach Matthäus erneuerten die III Bünde die frühere Vereinigung 
mit einigen genauern Beftimmungen auf ewwige Zeiten. Wlan ver: 
heißt ſich Rath und Beyſtand nach allen Kräften; ohne den Wils 
len der Bundesgenoffen mit Niemand Berbindungen einzugehen. 
Wenn ein Bund eigenmächtig einen Krieg anfängt, follen die 
andern ihm nicht Helfen, fondern ihn beſtrafen. In Streitig⸗ 
Reiten zweyer Bünde iſt der dritte. der Richter. Wenn zwey 
Bünde mit dem dritten uneinig werden, fo ſollen jene Bünde 
6, und der dritte Bund auch 6 Schiedrichter verordnen. Was 
in gemeinfchaftlichen Sachen zwey Bünde beſchließen, dem fol 
der dritte Folge leiſten. Steuern und Auflagen foll jeder geben, 
wie von Alters ber; auch follen in Landeskriegen die geiftlichen 
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Güter ihren billigen Beytrag leiſten. Die Beſtimmungen des 
Artikel⸗Briefes werden vorbehalten, u. f. fe — An einem zwey⸗ 
ten Artikel⸗Briefe, Montag nad) St. Johann 1526, ward nes 
ben Underm verordnet: Kein Biſchof zu Chur oder andere geift: 
liche Perfonen follen eine weltliche Obrigkeit oder Beamtungen 
in den Berichten befeßen; auch follen ihre Beamten zu Feiner 
- weltlichen Stelle gewählt werden. Wenn ein neuer Bifchof zu 
wählen ift, foll das Gapitel dieß mit dem Rathe des obern und 
.unteen Bundes thun; auch andere geiftliche Aemter und Pfrün⸗ 
den ſollen nur Landeskindern gegeben werden. 

Während dieſer Zeit Hatten die ausländiſchen Einwirkungen 
in den meiften eidsgenöffifchen Orten unverändert fortgedauert. 
Im Auguft 1522 war Sürih, wo frengere Grundſätze fich 
immer mehr befeftigten,, Reisläufer und Empfänger von Jahrgel: 
dern beftraft wurden, durch neun Orte noch ein Mahl zur Theil: 
nahme am Bunde mit Frankreich aufgefordert worden. Bern 
hingegen war fo ſehr dem Franzöfifchen Syſteme ergeben, daß 
es Geld zu Bezahlung der Jahrgelder lieh. Auf einer Lands⸗ 
gemeine hatte Schwyz, nicht ohne lebhaften Widerſtand, beſchloſ⸗ 
fen, ſich vom Franzöſiſchen Bündniſſe zu trennen, und während 
25 Jahren ſich der Jahrgelder und der Dienſte fremder Herren 
zu enthalten. Auch Nidwalden ſchloß fi) an dasſelbe an. Zu 
der freyen Weberzeugung eines großen Theiles der Landleute 
mochte bey Manchen auch die Rückſicht auf das Verboth der 
Einfuhe Schweizerifchen Viehes hinzu gefommen feyn, welches 
Franz Sforza, der an die Stelle feines gefangenen Bruders Ma⸗ 
ximilian eingeſetzte junge Herzog von Mayland, als eine Maß⸗ 
regel gegen die Anhänger Frankreichs erlaſſen hatte. 

Bey den übrigen Eidsgenoſſen hatten indeß viele Kriegslu⸗ 
ſtige die Erfahrungen der letzten Italieniſchen Feldzüge ſchon wie⸗ 
der vergeſſen. Bu dem Franzoͤſiſchen Heere, welches im Sep⸗ 
tember 1523 unter Bonnivet durch Piemont in Italien ein⸗ 
rückte, ſtießen 6000 Schweizer und 4000 Bündner und Wal⸗ 
liſer. Nur weil der Franzöſiſche Feldherr, cin Günſtling der 
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Mutter des Königes, und durch fie auch des Herrſchers ſelbſt, 
‚ die Umftände nicht zu benugen wußte, blieb die vernachläſſigte 
Mapländifhe Hauptfiadt gerettet. Bald verfchlimmerre ſich feine 
Lage. Durch den Verluft einiger Hundert , welche von den Feine 
den waren niedergehauen worden, wurden die Eidsgenoffen fe 
erbittert, daß fie eine Zeit lang Feines Gefangenen fchonten, auch 
wenn die Franzofen ihn einbrachten. Man hieß dieß den böfen 
Krieg, 1521. Eine Verſtärkung von 5000 Bündneen wurde 
durch das gefchicdte Benehmen des ihnen entgegenfiehenden Johann 
von Medicis zum Nüdzuge genöthigt; und eine neue Schweize⸗ 
riſche Berflärfung von 6000 bis 8000 Mann diente, ungeachtet 
mehrerer Proben von Tapferkeit, nur den Rückzug der Franzo⸗ 
fen aus Ober: Italien zu erleichtern. Die Eidsgenoffen ſelbſt 
hatten dabey Eold vorfchießen müffen; und nicht viel mehr, als 
der dritte Theil dee Schweizerifchen Auszüger kam, von Allem 
entbloßt, über den Bernhardsberg zurüd. 

Stanz I both allen feinen Kräften auf. Die 6000 Mann, 
weiche er mit Beziehung auf das Bündniß als eine Leibwache zu 
Beſchützung feiner Perſon forderte, hatte ihm die Tagſatzung 
abgefchlagen,, weil noch 300,000 Liv. an unbezahlten Solde zus 
rück ſtehen. Doch liefen viele Freywillige ihm zu. — Die Furcht 
vor der ſteigenden Macht Carls V Hatte den Papſt Clemens VII 
Frankreich wieder entgegen geführt, und um die Iheilnahme der 
Eidsgenoffen defio cher zu gewinnen, kamen die neuen Verbüns 
deten überein, das zu erobernde Herzogthum Mayland folite je⸗ 
nem dritten Sohne des Königes beitimmt ſeyn, den fie aus der 
Zaufe gehoben hatten. — Sein Heer ſchwächte der König das 
durch, daß er eine Abtheilung gegen Neapel vorrücden ließ und 
durd) die während des Winters unternommene beſchwerliche Be⸗ 
lagerung von Pavia. Ohne feine Schuld verlor er auch die 
Bündnerifchen Hülfsvolker. — Das Veltlin, Ehiavenna und das 
MiforertHal, deren Jakob von Medicis, ein Mayländer , berüch- 
tigt untere dem Nahmen des Gaftelans von Müß (Muffe), wels 
der nach der Weife früherer Italieniſcher Ufurpatoren fi eine 
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eigene Sersfchaft gründen wollte, durch einen Licherfall ſich im 
Anfange des Januars 1525 bemächtigte, hatten die Bündner mit 
feftem Muthe ihm wieder entriffen ; aber duch die Thätig⸗ 
keit des arglifiigen Gegners zu beſtändiger Bewachung ihrer 
Grenzen genöthigt, riefen fie die Ihrigen von dem Franzöfifchen 
Heere zurück. Noch einen Öreymonathlichen Sold gab ihnen der 
Koͤnig, entließ fie, und nur Wenige aus ihnen blieben bey ihm. 
Unverfehens fah Franz I von dem erfahrenen Feldherren des Kais 
ſers, deffen Heer: in eben. dem Maße ſich geftärkt Haste, als dass. 
jenige. Franzens an Zahl und Vertrauen verlor, am 24 Februar 
fi) angegriffen. Er erlitt eine gänzliche. Niederlage und ward 
feiner perfönlichen Tapferkeit ungeachtet gefangen. Der Anfühs 
ver der Eidsgenoſſen, Johann von Dießbach, ſtürzte ſich ine 
dichteſte Schlachtgewüähl, um die Schmach nicht zu überleben, 
und auch die übrigen Hauptleute fielen bis auf wenige. 300 bie 
400 Mann Famen theils auf dem Schlachtfelde,, theils im Waffen 
um, und über 4000 fielen in die Hände der Sieger, deren Ver: 
luſt ſehr mäßig war. Sie wurden milde behandelt und frey⸗ 
gelaffen ; aber von den erbitterten Einwohnern beraubt, mißhans 
deit, kamen fie auf dem Wege von Eomo beynahe In Lappen 
gehüllt nach der Heimath. Nicht weniger groß als diejenigen 
von Bicoeca waren die Trauernachrichten. Viele Zaufende vers 
wünſchten aufs neue die Verkäuflichkeit und die Jahrgelder. 
Uneingedenk der immer mehr zunehmenden Spannung theilte Lu⸗ 
zern die unglückliche Bothſchaft Zürich mit, und durch freund⸗ 
ſchaftliche Theilnahme erwiederte dieſes die traurige Kunde. 
Auch auf ie Schickſale des Herzogs von Würtemberg Hatte die 
Niederlage bey Pavia einen ſehr nachtHeiligen, Einfluß. Mit 
Hülfsvölfern aus dem Thurgau, der Graffchaft Baden, Zürich, 
u. a. m. fland er bereits mitten in feinen vom Kaifer beſetzten 
Landen, als die Befehle der Eidsgenoffen den Söldneen einen 
fhleunigen Rüdzug gebothen. — Als Franz I, 1526, aus der 
Spanifchen Geſangenſchaft heimgefommen war, eilten ungefähr 
8000 Reisläufer aus allen Orten, theils zu feinem Heere, theile 
24 
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dem mit ihm einverflandenen Papſte zur Hülfe nach Italien. 
Zürich beſtrafte ſeine Ungehorſamen. Dieſer Kriegszug mag übri⸗ 
gens mitgewirkt haben, daß die hoch geſtiegene Erbitterung nicht 
in Thätlichkeiten überging. Im Jahre 1527 bewilligten die mehrern 
Orte dem Könige einen Volksaufbruch ins Mayländiſche. Bey 
‚ Rarano verloren die Urner und Bündner durch einen Ueberfall 
der Kaiferlichen bey 800 Mann, ohne die Merwundeten und Ges 
fangenen. Nach anfänglichen Vortheilen des Franzöſiſchen Hee⸗ 
ges, welches bis Neapel vorgedrungen war, rafften 1528 die 
Peſt und das Schwert der Feinde den größten Theil desſelben 
weg. Won 4000 Eidsgenoffen kamen ungefähr 400, von 75 
Bürgern Bernd nur 5 nad) Haufe. 

Die Innern Verwickelungen und die Sheilnahme an fremden 
SHändeln Hatten -die Aufmerkſamkeit der weſtlichen Orte auf die 
Angelegenheiten des nahen Welfchlandes nicht. gehindert. Mit 
Lauſanne fchloffen, 1525, Bern und Freyburg ein Burgrecht auf 
25 Jahre, nachdem fie Streitigkeiten der Stadt und des Biſchofes 
beygelegt hatten. Zu Genf geboth feit einigen Jahren der. Her⸗ 
zog von Savoien nah Willkür, ohne durch glänzendes Aeuße⸗ 
res die Beſſern verblenden oder durch Härte fie erniedrigen zu 
Fönnen. Der neue, meiftens abmefende Bifchof Peter de la Baume 
tiderfegte fich nur ſchwach. Eben fo furchtfam und nachgiebig- 
zeigte fich die Mehrheit der Magifiratsperfonen. Den einzigen 
im Rathe, Levreri, welcher ſich, 1524, laut dem MWerfuche wi⸗ 
derfehte, die Appellation. von dem MWidomatgerichte an den Hof 
zu ziehen, ließ der Herzog fogleich ergreifen und des folgenden 
Tages zu Bonne enthaupten. Neue Kräfte des Widerfiandes 
entwicelten ſich; die Vertheidiger der ſtädtiſchen Gerechtfamen 
erhielten den Beynahmen der Eidsgenoffen (Eidgenstten), und es 
ift nicht unmahrfcheinlich, daß davon die nachherige Benennung 
Hugenotten in Frankreich entfianden fey. Die Anhänger Sa— 
voiens nannten fie dagegen Mamelufen (Abtrünnige). Diele 
Vertheidiger ihrer echte wurden gefangen geſett: viele andere 
ffohen nad) Freyburg. 
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Auf die Verwendung der Freyburger und der durch fie zur 
Theilnahme bewogenen Berner und Solothurner ließ zwar der 
Herzog die Gefangenen los. Durch Savoiſchen Einfluß verfeitet 
verdächtigte dagegen der Math die Entwichenen ‚bey ihren Be: 
ſchützern. Eine allgemeint Bürgerr Verſammlung, die man, weil 
ſie von der bewaffneten Leibwache des Herzogs umringt war, 
nachher den Hellebardenrath nannte, verharrte im Stillſchweigen, 
als die Feigen und: Werkauften ſich für die Unterwerfung erklärten. 
Kaum Hätte der Herzog die Stadt wieder verlaſſen, als die Unter⸗ 
drückten fi) erhoben und Männer aus ihrer Mitte an die Spike der 
Stadtverwaltung brachten, und am 42 März 1526 beſchwur die 
Bürgerfchaft mit Bern und Freyburg ein Bürgerrecht und Bünde 
nf. Man verfpeicht ſich gegenfeitig Hilfe, doch mußte Genf 
die Bezahlung der zu leiſtenden fowohl, als der zu erwartenden 
auf fi) nehmen. Streitigkeiten entfcheiden Schiedrichter. Den 
Obmann wählen die Genfer zu Biel, die Werner und Frepburs 
ger in Wallis. Bey fremden Fürſten werden Bern und Frey⸗ 
burg den Genfern den nähmlichen Sold auswirken, welchen fie 
erhalten, u. ſ. f. Dieß war die Grundlage von Genfs Unabhan⸗ 
sigkeit.. — Theils entfernten ſich die Savoifch-Gefinnten, theils 
wurden fie aus der Stadt verwieſen. Eidsgenöſſiſche Tagſatzun⸗ 
gen beflätigten ihre Berbannung , und als fie vom Erzbifchofe von 
Vienne den Kiechenbann gegen die Stadt auswirkten, verdammte 
der große Rath, 1528, 44 Mamelufen zu Einziehung ihres Ver⸗ 
mögen und auf Betreten zum Schwerte. 

Durch die immer ſich ausdehnenden Wirkungen der Kirchen⸗ 
verbefferung hatten auch die Anhänger des alten Syſtemes in dee 
Cidsgenoffenfchaft fich endlich bewogen gefunden, eine Difputa: 
tion zu wünfchen; aber fie erinnerten ſich der großen Folgen der 
Büricherifchen. Sie wählten daher einen ihren Abſichten gün= 
ſtigen Schauplak , und gaben ihre Formen, durch welche fie den 
Sieg davon zu tragen Hoffen konnten. Berns Vorfchlag, Baſel 
zu wählen, ward von dem dortigen Magiſtrate felbft abgelehnt, 
Baden als ein ficyerer, unter dee Hoheit der VIII alten Orte fie 
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bender Platz vorgezogen, und die Diſputation auf den 16 May 
1526 durch XII Orte dahin ausgefchrichen , und die Bifchöfe von 
Conſtanz, Bafel, Chur, Lauſanne und Sitten eingeladen, fie 
befuchen zu offen. Zürich geflattete man feinen Einfluß, doch 
aber den Zutritt. Allein Zwingli erhielt allzu deutliche Warnun⸗ 
gen, um dort fich einzufinden. Die Präfidenten waren: Doctor 
Ludwig Bär von Baſel, der Abt Barnabas von Engelberg, 
Jakob Stapfer, Ritter von St. Ballen, und der Schuitheiß 
Hans Honegger vom Bremgarten. Neben den eidsgenöffifchen 
Bothen fanden noch zahlreiche geifiliche und weltliche Perſonen 
ſich ein. Doctoe EA von Ingolftadt und Decolampad waren bie 
vorzüglichften Verfechter beyder Varteyen, und ohne die Achen 
bekannt zu machen, verbothen gleich nachher die meiften Orte die 
Bücher Luthers und Zwingli's, und erflärten fi als Gieger; 
doch zeigten Bern, Bafel und Scyafhaufen an, fie werden vor 
der Mitteilung der Aecten nichts befchließen. Auch Glarus und 
Appenzell ſtimmten nicht bey. 


Am 23 Juli beſchloſſen die V Orte mit Freyburg und So⸗ 


lothurn, bey der bevorfichenden Bundesbeſchwörung Zürich nicht 





zuzulaffen, und auch den übrigen Orten nur mit Vorbehalt zu ' 


fhmwören. "Die Räthe von Bern und Glarus verhießen aufs neue 
Annäherung zum alten Glauben. Den Baslern wurde anbedun⸗ 
gen,. den Decolampad und feine Gehülfen zu entlaffen; Aehnli⸗ 
ches den St. Gallen und Müplhaufern, welche letztern beynahe 
gleichzeitig mit Zürich reformiert hatten. Auch Schafhaufen und 
Appenzeli folkten den Steuerungen entfagen. Endlich ſchwuren 
die einverflandenen VII Orte den DBerneen ; Glarnern, Schafe 


hauſern, Appenzelleen, und umgekehrt diefe ihnen. Gleichwohl, 


feifteten die vier Iegtern Orte den Bürichern, Baslern, St. Gals 
lern, Mühlhauſern den Bundeseid, und diefe erwiederten denfel⸗ 
ben. Durch die Zurückſetzung vermehrte fich die Erbitterung, 
insbefondere zu Zürich. Neue Verbreitung der wiedertäuferiſchen 
Lehren ſtrafte man dafelbſt an den Häuptern, 1527, mit Erträn⸗ 
ken, wodurch der Mißbrauch des Waſſers zu ihren Taufhand⸗ 
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kungen bezeichnet werden follte. In der Gegend van St. Gal- 
ken hatte ſich fchon im verfloffenen Jahre der Einfluß diefer Leute 
vermindert ‚ nachdem Thomas Schugger, einer der heftigfien 
Schwärmer, in Gegenwart des achtzigjährigen Waters und der übri⸗ 
. gen Gefchwifter, feinen Bruder Leonhard, als diefer ausgerufen, 
„es ift dee Wille des Himmlifchen Vaters, daß du mir das Haupt 
abfchlagefi”, am 7 Februar 1526 enthauptet, die Unthat dem 
Willen Gottes zugefchrieben Hatte, dann aber am 16 mit: dem 
Schwerte hingerichtet worden war. Conſtanz trat der Kirchens 
verbefferung vollends bey, und mit diefer Stadt verband fich 
Zürich, am 28 December 1527 durch ein zehnjähriges Bürgerrecht 
unbedingt zum Schuße des Glaubens; für andere Werhältniffe 
hingegen find die Verpflichtungen bedingt, und am Schluffe bes 
hält Zürich fih die Eidsgenoffen vor. 

Zu Bern hatte der geoße Rath; die Wahl des Kleinen Nathes, 
welche vorher in der Gewalt der Venner und Sechszehner lag, 
ſich zugeeignet. Nach flarten Bewegungen ward nicht nur der 
entlaffene Berchtold Haller wieder als Prediger angenommen, 
fondeen neben ihm noch Franz Kolb und zu Aigle Wilhelm Fa⸗ 
rel angeftellt,, obgleich der Biſchof von Laufanne in feinem Sprens 
gel die Neuerer mit der Strafe des Feuers bedrohet hatte, Ends 
lich ward, gegen die Abmahnungen des Faiferlichen Statthalters, 
“der betheiligten Bifchöfe, der V Orte, ‚dee Glarner und Frey⸗ 
Burger eine Difputation angeordnet, deren Beſuchung diefe ihren 
Untergebenen bey ſchwerer Strafe verbothen. Sie dauerte vom 
7 bis 25 Januar 1527 in Gegenwart vieler angefehener Perfo= 
nen; und fogleich nachher wurde für die SFranzöfiiche Landfchaft 
eine andere in: Lateinifher Sprache gehalten. Nun feat auch 
Bern der Glaubensverbefferung bey, zeigte den 4 Bifchöfen feis 
ned Gebiethes an, daß es fie nicht mehr anerkenne, und über die 
geiftlichen Güter ‚wurden die nähmlichen Verfügungen getroffen, 
wie zu Zürich. — Ungeachtet: des Widerſtandes wieler der_angefes 
benften Regierungsglieder werpflächtete man ſich eidlich, den Jahr⸗ 
geldern und fremden Bündniffen zu entfagen, und beſchränkte fich 
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gegen Frankreich auf die Beobachtung des ewigen Friedens. — 


Groß war durch nahe und ferne Gegenden die Wirkung der nur 
Iangfam ausgeführten Reformation des mächtigſten eidsgenöſſi⸗ 
ſchen Orte. 

Mit den größten Anzůglichkeiten ſchrieb der heftige Gegner 
der Glaubensverbefferung, Thomas Murner, Barfüßer zu Zus 
zern, gegen Bern und feine Maßregeln. Schon vorher hatten die 


. Grundfäge der MWiedertäufer Anhänger gefunden und im Amte 


Schenkenberg Unruhen veranlaßt, welche mit denjenigen im So⸗ 
lothurniſchen in Verbindung flanden, doch bald geftillet waren. 
Bervegungen, welche gleich nach der Kiechenweränderung in eis 


nem Theile der Landgerichte, um St. Johann, Gottftadt, Fries 
‚nisberg und Interlachen entflanden, wo die Bauern geglaubt 


hatten, mit den Klöftern ſollten auch die Binfen und Leiſtungen 
on dieſelben aufhören, wurden durch die Mitwirkung dee Thuner 
und anderer Angehörigen bald beygelegt. Bern erkannte feine 
Stärke in der Anhänglichkeit des eigenen Volkes, in weichem 
es die Schiedrichter ſuchte. Dieſe verurtheilten die Unruhigen, 
Zinſen und Zehenten zu bezahlen und gehorſam zu ſeyn. Eine 
neue Gährung verbreitete fih\nun durch das Oberland. An Ges 
genwart vieler Unterwaldner ermehrten die Hasler am 7 Juni in 
einee Gemeine die Wiedereinführung der Meffe mit 40 Stimmen. 
Die Urner und Unterwaldner fandten ihnen Prieiter. Ohne Wir⸗ 
tung waren Bothfchaften und AYufforderungen der. Bernerfchen 
Städte und Lande und die wiederholten Abmahnungen der Re⸗ 
gierung ſelbſt. Der Aufſtand dehnte ſich über Grindelwald, Brienz 
und bis Unterfeen aus; ein Theil von Ober⸗Siebenthal, Fruti⸗ 
gen und Sternenberg weigerte fi), gegen die Unruhigen zu zie⸗ 
ben, und both das Recht. auf die VII Orte au. Einer anfehnlie 
chen Rathsbothſchaft der Berner, welche am 20 und 24 Septems 
ber die Landsgemeinen zu Ob⸗ und Nidwalden zu freundfchafte 
lichen Verfahren aufforderte,, antwortete der Landammann: „Wer 
uns zur Beſchutzung des alten Glaubens auffordert, dem werden: 
wir helfen.” Anr 29 zogen, zwar ohne einen Beſchluß der Lands⸗ 
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gemeine, 800 Unterwaldner mit dem Landesbanner über den Brü⸗ 
nig, und befekten mit den Haslern das treu gebliebene Unterfeen. 
Die bisherige Umficht und Klugheit fah Bern auch jekt durch 
die Ergebenheit der weit größern Zahl der Seinigen belohnt. 
Indeß Luzern, Baſel, u. A. vermitteln wollten, rückten feine 
Scharen ſchnell vor. Die Unterwaldner eilten nach Haufe und 
am 4 November erfolgte :die allgemeine Unterwerfung obne 
Blutvergießen. Das Landesfiegel, Banner, die Freyheitsbriefe 
wurden den Haslern und Gotteshausleuten von Interlachen weg⸗ 
genommen und 4 Anftifter hingerichtet, indeß andere entflohen. 
Hasle erhielt nachher ſeine Freyheiten wieder; doch behielt die 
Regierung ſich die Beſtellung der Beamten vor; u. ſ. f. Biel, 
Neuenburg, Vallengin, Lauſanne und Peterlingen hatten den 
Bernern Hülfe geſandt. 

Jene, durch das Unglück von Pavia wieder belebten eiduge⸗ 
nöflifchen Gefühle der Mittheilung und Theilnahme re fid) 
bald. Menſchen, weldyen von Jugend an war. beugebracht wor⸗ 
den, außer dee Kirche fey Fein Heil, anders. Denkende müſſe mar 
zu demjenigen zwingen, was man Mechtgläubigkeit hieß, Kehern 
fey mankein Wort zu halten ſchuldig, u. dgl. wurden, als vol⸗ 
lends noch perfönliche Leidenfchaften Hinzu kamen, zur äußerſten 
Erbitterung Hingeriffen, und diefe veranlaßte auch die Gegenpars 
tey, Alles zu erwarten und die entfchiedenflen Maßregeln zu er⸗ 
greifen... Eim Priefler von Zug wurde nachdrücklich beſtraft, 
weil er. in Zürich mit Zwingli zufammen gefpeist Hatte. Zwey 
. Männer aus dee March waren zu Schwyz verbrannt worden. 
Dieß und Laufe Drohungen gegen die Keber zeigten den Beken⸗ 
neen der Reformation unzweifelhaft, wie man gegen fie denke. 
An den gemeinen Herrfchaften glaubte Zürich, diefe unterfiügen 
zu müffen, indeß die katholiſchen Orte fie als Aufruhr anfahen. 
Nach mehreren zu Einſiedeln gehaltenen Zagfakungen war zwar 
der Ittinger⸗ Handel ‚durch die Bothen der drey unpartepifchen 
jüngften Orte und einen Obmann, Kerngertner aus Schwyz, 
den 9 May 1527 fo beygelegt worden, daß Zürich. für feine in 
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demſelben verwidelten Angehörigen -2000 Gulden bezahlen folle, 
dann aber mit den übrigen IX Orten die Fehlbaren im Thurgau 
befteafen möge, 

Um diefe Zeit ließen Luzern und Zug auf bie neulich von 
Zürich gefchlagenen Münzen, zum Seichen, daß Kirchenſilber 
dazu fey gebraucht worden, einen Beinen Kelch prägen. Belei⸗ 
digt fand fi) dadurdy Zürich, tief gekränkt durch die Ausſchlie⸗ 
Bung von der YZundesernenerung und durch öftere Zurückſetzun⸗ 
gen bey der Behandlung eidsgenöffifcher und gemeinherrſchaft⸗ 
licher Gefchäfte. Mit Nachahmung des Teidenfchaftlichen Verfah⸗ 
rens anderer Orte wurde der Landiweibel Marcus Wehrli von 
Frauenfeld , ein eifriger Gegner der neuen Lehre, als er den 
Landvogt von. Unterwalden durch Zürich begleitete, auf die An⸗ 
lage von Verketzerungen und Verfolgungen gefangen gefeht und 
am 5 May 1528 enthaupfet. 

Bon den Bremgartneen forderten die V Orte, fie follten die, 
Bibeln und neue Bücher nach Baden abliefern ;, allein Bürich und 
Deren widerſetzten fih. Als aud Bern dem Bürgerrechte‘ der 
‚Städte Züri und Conftanz beyteat, Abgeordnete des Königs 
Ferdinand bey, den Eidsgenoffen die MWerbindung dee Eonflanzer 
als eine Störung des Baslerfriedens erflärten und die Mehrheit 
derfelden die Züricher und Berner von dieſer Verbindung abs 
mahnte, behaupteten diefe die Rechtmäßigkeit ihrer Verbindung, 
und fchloffen am 25 Juni ein cheiftliches Bürgerrecht‘, in wel 
chem fie erklärten, die Merfuche von acht Orten, die Ihrigen 
von der Kirchenverbefferung abzulenken, und andere Maßregeln 
derſelben nöthigen fie zu dieſer Verbindung. Sie verfprechen, 
einander gegen Angeiffe zu beſchirmen; in den gemeinen Herr⸗ 
ſchaften die Mehrheit der Stimmen zu ſchützen, keine Prediger 
des göttlichen Wortes verjagen oder mißhandeln, und keine An⸗ 
gehoͤrigen, welche die zwölf Artikel des chriſtlichen Glaubens be⸗ 
kennen, von denſelben verdrängen zur laſſen. Alle Eidsgenoffen, 
welche der Kirchenverbeſſerung beytreten, werde man in dieſe 
Werbindung aufnehmen; und fo ſehr hielt man ſich noch durch 
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den Hteichöverband verpflichtet, daß in diefer engen Bereinigung 
der Kaiſer und das Reich unbedingter vorbehalten wurden, als 
die zwar ebenfalls vorbehaltenen eidsgenöffifchen Bünde ſelbſt. 
Zu Baſel verbreitete fich durchweg die Neigung zur Refor⸗ 
mation, und als die Bürgerfchaft nach derfelben verlangte, die 
I Mehrheit des Rathes hingegen fie zu verhindeen fuchte, entflans 
den Gährungen. In Glarus ward auf mehrern Landsgemeinen 
nad) der Aufforderung und in Gegenwart von Abgeordneten der 
V Orte, Freyburgs und Solothurns durch Mehrheit beſchloſſen, 
beym alten Syſteme zu bleiben; allein immer vermehrten ſich die 
Freunde des neuen Syſtemes, und als der Landrath die Predi⸗ 
ger einiger Gemeinen verwies, deren große Mehrheit ſich zu dem⸗ 
ſelben bekannte, entſtanden Unruhen und einige Bilder wurden 
zerbrochen. So heftig waren die Parteyen gegen einander, daß 
eine Zeit lang keine Raths⸗ und Gerichtsverſammlungen gehalten 
wurden und der Landammann Aebli beyden Theilen den Gebrauch 
des Landesfiegels abſchlng. Die Katholiſchen riefen die Orte an, 
die Reformirten hingegen bezogen ſich auf ihe Landbuch, kraft 
deſſen fie berechtigt ſeyen, frühere Beſchlüſſe zu verändern, und 
als fie einen Angriff von Schwyz her beforgten, fagte Zürich 
ihnen feinen Schutz zu. Endlich wurde, 1529 im April, ein Vers 
gleich geſchloſſen und von der Landsgemeine beftätigt, nach wel⸗ 
dyem, bis auf anderes Befinden der Kirchgemeinen, Meffe und 
Bilder, da wo fie abgefchafft feyen, entfernt bleiben, wo fie aber 
beybehalten wurden, fortdauern und die Predicanten nur nach 
dem Worte Gottes Ichren follen. In Toggenburg, im St. Gals 
lifchen, Thurgau und Rheinthal verbreitete ſich die Reformation. 
Als die Thurthaler reformirten, und der Abt zu St. Johann, 
um dieß zu hindern, feine Rechte an Schwyz und Glarus übers 
trug, erklärte das Volk gegen diefe, das alte Landrecht beobach⸗ 
ten, nicht aber ihee Oberherefchaft anerkennen zu wollen. Schwyz 
mahnte die IV Orte. Die Züricher erflärten, fie können die 
Toggenburger nicht verlaffen, weil nach Unterdrüdung derfelben 
de Reihe auch. an. fie Tommen würde. Schon ‚machte man auf 
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beyden Seiten Rüſtungen, als die unparteyiſchen Eidögenoffers 
zu Baden entichieden,, es fol bey den alten Landrechten verblei⸗ 
ben. — Am 26 November ward die Stadt St. Gallen in das 
chriſtliche Bürgerrecht aufgenommen. Am 30 hielten die V Orte 
einen Gerichtsherrentag zu Frauenfeld, wo in den Abfchied ge= 
nommen wurde, beym alten Glauben zu bleiben, den Landvogt 
bey Befirafung der Ungehorfamen zu unterftüßen,, den V Orten 
zu helfen, wenn fie hier oder anderswo in ihren Rechten bedrängt 
würden. An einer nachfolgenden Verſammlung zu Weinfelden 
erſchienen auch die Bothen von Zürich und Bern. Das erftere 
verhieß Schuß gegen. Bedrängniffe des göttlihen Wortes, er= 
mahnte, in allem andern den Obern zu gehorchen, fprach aber 
dabey warnend von fremden Molke, welches aus Schwaben ins 
Land follte geführt werden. Die große Mehrheit des durch harte 
Steafen der Landvögte von Schwyz und Zug gereizsten Volles 
erklärte fih für Zürichs Vorſchläge. 

Man hatte Spuren von Einverftändniffen aus ben V Orten 
mit dem Feinde der Bündner, Jakob von Medici und Mare 
Sittich von Hohen: Ems. Dieß und der Verſuch, den Bru⸗ 
der des Jakob von Medici, Johann Angelo, nachherigen Papſt 
Pius IV, gegen den Inhalt des Artikel: Briefes an das Bisthum 
Ehur zu befördern, wobdurd dem Medici die Erwerbung von 
Deltlin und Cleven erleichtert werden follte, Hatte die Folge, 
daß der Unterhändler, Abt Schlegel von St. Lucien, am 23 Ja⸗ 
nuar 1529 zum Schwerte verurtheilt wurde. — Zu Baſel Hatte 
4528 endlich der Rath bewilligt, das Wort Gottes zu predigen, 
doch fo, daß Leine Lehren Luthers oder anderer Doctoren anges 
führt werden follen. Immer vermehrte ſich der Wunſch nach) 
einer Reformation, und am 8'Yebrune 1529 ergriffen beynahe 
2000 Bürger die Waffen. Einigen Rathsgliedern wurde geant- 
wortet: „In einer Stunde wollen wir Friede um dasjenige machen, 
worüber ihe drey Jahre fang beratpichlagt habet.“ Sogleich wurs 
den die Altäre und Bilder weggefihafft und die Iehtern von dem 
erbitterten Wolke verbrannt. 43 Rathsglieder entließ man von 
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ihren Stellen. Als die Bothen von Bürich, Bern und Selo— 
thurn eintrafen, war ſchon alles wieder beruhigt, und unverzüg⸗ 
lich ward auch auf der Landſchaft die Kirchenverbeſſerung einge⸗ 
führt. — Zu Schafhauſen, wo ſeit einigen Jahren der Rath die 
Fortſchritte der Reformation zurück zu halten gewußt hatte, ver⸗ 
breitete ſie ſich mit neuer Kraft; zu Rothweil hingegen entſchied 
die Mehrheit von 6 Zünften gegen 5 für das alte Syſtem, und 
ungefähr 400 Perſonen, welche der neuen Lehre nicht entſagen 
wollten, mußten die Stadt verlaſſen. Im Gaſterlande vermehr⸗ 
ten ſich die Bekenner der Reformation. Ungeachtet der Abmah⸗ 
nungen von Schwyz erklärten ſich Weſen und Schännis, jenes 
mit großer Lebhaftigkeit und Trotz für dieſelbe; ihnen folgten 
einige Gemeinen der Grafſchaft Baden; nicht ohne Widerſpruch 
eines Theiles der Bürger die Städte Bremgarten, Melingen, 
Dießenhofen und Frauenfeld. 

Diefe Fortſchritte bewogen die V Orte, ſich ganz an Defier- 
reich anzufchliegen. Eine Hochzeit zwiſchen der Tochter des Jakobs 
von Medici und Wolf Dietrich, Sohn des Marcus von Hohens 
Ems, wurde benukt, um zu Feldkirch die Einleitungen zu tref⸗ 
fen. Dos (Ferdinandifche) Bündniß felbft wurde zu Waldshut 
gefchloffen und nach Georgentag befräftigt. Man verſprach ſich: 
4) Bey dem alten Glauben zu bleiben bis auf eine Reformation 
oder ein allgemeines Eoncilium, mit Vorbehalt der Abſtellung 
eingefchlichenes Mifbräuche. 2) jeder Theil wird in feinen Lan⸗ 
den diejenigen, welche den alten Glauben antaſten oder gegen 
denfelben lehren, an Ehre, Leib und Leben Definafen, 5) Man 
veripricht ſich Hülfe gegen Wergewaltigungen,: wofern die Sache 
nicht beygelegt werden‘ kann. Gegen die Yeinde in der Eidsges 
noffenfhaft ziehen die Orte und ihre künftigen Genoſſen mit allen 
Macht und in eigenen Koſten. Der König Ferdinand ſendet 
ihnen wenigfiens 6000 Mann zu Fuß, 400 zu Pferd und ein 
nothdürftiges Gefchüg. Gegen die Feinde des Königs Ferdi⸗ 
nand in der. Eidsgenoffenfchaft leiften die V Orte Hülfe, und der 
König ‚unterflügt fie ebenſo mit aller Macht. Wenn die Orte 
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Hilfe Über ben Rhein leiſten, fo beſtellt der König die Haußt⸗ 
leute. Eroberungen außerhalb der Eidsgenofienfchaft gehören dem 
Könige und feinen Bundehverivandten,, diejenigen innerhalb der⸗ 
felben den V Orten und ihren künftigen Genoſſen. Conſtanz foll 
nicht angefehen feyn, als liege es im Bezirke der Eidsgenoſſen⸗ 
ſchaft. Man foll nach ausgebrochenem Kriege keinen Frieden 
machen, bis allen Bundesverwandten voller Erſatz geleiftet if. 
7) Im Falle eines Krieges foll man den Widerwärfigen allen 
Proviant abfchlagen, ſich hingegen alle Bedürfniffe zulommen 
laſſen. 411) Die V Orte behalten fi) vor: Alle älteen Bünd⸗ 
niſſe, nähmlich Töbliche Freyheiten, altes Herkommen, Gerechtig⸗ 
keiten und Zubehörden, deßgleichen alle Vereinigungen, ſo ſie 
mit dem Könige in Frankreich, auch andern Königen, Fürſten 
und Herren haben. — Am 12 März gingen die V Orte und Frey⸗ 
Burg mit dem Bifchofe, dem Capitel und den VII Zehnden von 
Wallis, unter Beflätigung älterer Verbindungen, ein ewiges, 
bereits auf Gatharinentag 1528 verabredetes Burg: und Lands 
echt ein. Es enthielt ein vollſtändiges Schußblindnif, vornehms 
lich zur Beſchirmung des katholiſchen Glaubens und die Beſtim⸗ 
mung, daß fein älteres Bündniß diefer Verpflichtung vorgehen foll. 
Am 3 März trat Bafel dem cheiftlichen Bürgerrechte bey, 
in welches ſchon am 26 November 1528 St. Gallen war aufges 
nommen worden, und Bafels Beytritt folgten Biel und Müpl: 
haufen nah. Die noch nicht Hefeitigten Befchwerden der Ders 
nee und der an fie fich anfchließenden Züricher gegem-die Unters 


waldner ſuchten die :unpartehifchen Eidsgenoſſen und die drey 


Bünde durch einen, varnehmlich auf Ehrenerklürungen beruhenden 
Schiedſpruch auszutragen, Montag nach dem Palmtag. Aber nun 
weigerte ſich Härich, Dielen anzunehmen, weil er Feine Sicher⸗ 
heit gegen die bisherigen Gefährdungen, insbefondere in Glau⸗ 
bensfachen, gemähre. — Nur zu bald gehen bey aufgereizten 
Gemüthern aus ſcharf: entgegen fiehenden Soſtemen Maßregein 
hervor, welche der Handelnde für gerecht oder unvermeidlich, der 
Gegner hingegen ald Beindfeligkeit oder Gewaltthat anficht, und 
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gerne werden diefe durch andere erwiedert. Gegen Zielen vers _ 
mehrte Schwyz feine Drohungen. — Als der Abt Geißberger 
von St. Gallen am Charfreytage flarb und ein Theil der Con⸗ 
ventualen unvermuthet und fchnell zu Rappersweil den Kilian 
Käufi, einey Toggenburger, zum Abte wählte, beftritt Zürich die 
Rechtmäßigkeit der Wahlform, forderte, von Glarus unterflükt, 
von ihm, er fol die Rechtmäßigkeit des Moͤnchsſtandes und der 
weltlichen SHerrfchaft eines Geiftlichen aus dem Worte Gottes ers 
weifen oder feine Anfprüche aufgeben‘, in welchem Falle ein Scjaffs 
ner zu beftellen fey. Den Gotteshausleuten follten unerträgliche 
Laſten abgenommen werden. Der Abt wies diefe Forderungen 
zurüd. Zürich gebath nun feinem Wolke, fidy in Bereitſchaft zu 
halten, und als fogleich eine Geſandtſchaft von Luzern, Uri, 
Schwyz.und Bug ſich darüber bey Bern beklagte, ſchrieb diefee 
auf den 415 April einen Tag der Bürgerſtädte aus. 

Mittlerweile hatte die Thurgauiſche Landsgemeine zu eins 
felden nach Anhörung fünförtifcher und Züricheriſcher Abgeordneten 
befchloffen,, beym göttlichen Worte zu bleiben, Zürich feine Zu⸗ 
fage zu halten, den V Otten aber den Gehorſam zu leiften, ben 
fie ihnen fchuldig ſey. Zu Solothurn fanden beyde Parteyen 
heftig gegen einander; doc, vereinigte es ſich am 24 April auf 
einer Tagſatzung zu. Zürich mit den eidsgenöflifchen Bürgerſtäd⸗ 
ten, Olarus und Appenzell. Diele fandten eine Bothſchaft im 
die V Orte, um fie, unter Bezeugimg von Freundfchaft und der ' 
Verſicherung, die Werbefferung berühre nur das Aeußere, nicht 
die XII Artikel des cheiftlichen Glaubens, zu ermahnen , . das 
Bündniß mit. dem Könige Ferdinand aufzugeben und die Freund⸗ 
fhaft zu erneuern. Mit Kälte empfangen, durch wörtliche und 
bildliche Beſchimpfungen beleidigt, kehrten die. Bothen zurüd, 
und auf einem neuen Sage. zu Baden erlätten die V Orte, von 
dem Bunde können fie nicht abflehen. Noch ein Mahl verfuche " 
ten im May die fünf jüngeen Orte und Glarus die Annahme des 
Schiedſpruches wegen der Unterwaldner zu bewirken; aber Zürich 
weite, ohne die Aufnahme einiger Artikel wegen freyer Reli⸗ 
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| sionsäßung, u. a. m. nicht beyſtimmen. Am 22 May wurde 


der zu Greifenſee wohnende Pfarrer, Jakob Kaifer, ald er zur 
Beſorgung des Gottesdienſtes nach Oberkirch im Gaſter Hingegen 
wollte, durch Augeftehite von Schwyz in dem Walde bey Eichen 


bach aufgehoben, aus der Herrſchaft Uhnach hinweg nad) Schwyz 


geführt und ungeachtet der Proteſtation der Olarner ald Mither⸗ 
zen zu Utznach und der Fürbitte einer Büricherifchen Gefandtfchaft 
in ihrer Gegenwart am 29 daſelbſt verbrannt. 

Die Kunde, dag im Ferdinandifchen Bündniffe den V Orten 
Ersberungen im Kreife der Eiösgenoffenfcyaft zugefichert ſeyen, 
und ein aufgefangener Waffentransport aus Deutfchland erhößes 
ten das Mißtrauen. Schon fange hatte Zürich und mit ihm 
nun. audy Dern, wegen der Spannung gegen Unterwalden, fich 
erklärt, den von diefem Orte zum Landvogte nad) Baden ge= 
wählten Anton Adacher fein Amt nicht antreten zu laflen. Neun 
Kiechgemeinen der untern freyen Aemter, welche der Reforma⸗ 
tion beugetreten waren, erregten Mißtrauen und Beſorgniſſe ge= 
gen den für diefe Vogtey beflimmten Unterwaldner, zum Wyſſen⸗ 
bad), und mit 200 Mann aus jenen Gemeinen, 500 der Seini⸗ 
gen und 4 Stüden befehte Zürich am 5 Juni das Klofter Muri, 
indeß die obern freyen Aemter an Luzern fich Hielten und Die. 
Lünder Happersweil befeßten. Die V Orte erbothen fich jeßt zum 
Mechte, und Hierauf gegründet ermahnten Glarus, Bafel, So⸗ 
lothurn und Scyafhauferr die Züricher zum Frieden; allein diefe 
erklärten, man habe feüher auf ihe Anrufen des echtes nicht 
hören tollen. Sie mahnten nun die Bürgerflädte, und 4000 Mann 
zogen mit dem Banner, unter George Berger, nach Eappel, ins 
deß am 8 Juni der Abfagbrief, gegründet auf vielfache Kränfune 
gen, den Ferdinandifchen Bund und die Verbrennung des vi 
rers Kaifer,, an die V Orte erlaffen wurde. 
| So traurig für. den Eidsgenoffen diefee Ausbruch eines neuen 
Bundesgenoffen= Krieges ſeyn muß, der den Untergang des Das 
terlandes. herbey führen Eonnte, und fo geoß das Wageſtück für 
Zürich war, ebenſo wenig kann in Vergleichung mit dem nach⸗ 
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folgenden zweyten Cappelerkriege überſehen werden, was die Zü⸗ 
richer damahls durch Eintracht, Thätigkeit und gute Ordnung 
bewirkten. Die Grenze gegen Schwyz ward bewacht, nicht nur 
das Thurgau, das St. Galliſche und ein Theil des Rheinthales 
aus Beſorgniß vor Oeſterreichiſchen Unternehmungen beſetzt und 
in Pflicht genommen, ſondern man rückte, ungeachtet der Olar⸗ 
neriſchen Proteſtation, in die Landſchaft Utznach ein, mit der 
Erflärung,, die Beſetzung beziehe fidy ‚nur auf den Schwyzeri⸗ 
fhen Antheil. — Zu Baar verfammelten fich die Banner von 
Luzern, Uri und Bug, Hülfe von Schwyz und dad Landsfähne 
hen von Unterwalden, indeß fein Banner den Brunigpaß bes 
wachte und dasjenige von Schwyz an dee Schindellegi die Grenze 
gegen Zürich Hefeht hielt. Hoch war Bern über die Mahnung 
und den Ausmarſch der Süricher betroffen. Unterm 10 antıwor= 
tete es: Sogleich werde fein Here ausziehen, nicht um jemand 
anzugreifen ; den Bürichern werde es helfen, wenn fie angefals 
len erden follten, und vereinigt mit andern Eidsgenoffen den⸗ 
jenigen Theil zum "Frieder nöthigen, dee fich widerfegen würde. 
An der Spike der 5000 Berner, welche im Aargau fich vers 
fammelten, fand der Schultheiß Schafttan von Dießbach, wels 
cher 5 Jahre fpäter entwich und ſich zu Freyburg niederließ. 
Sogleich beſchloß der Büricherifche große Rath, keine Feindſelig⸗ 
keiten zu beginnen. Nichts deflo weniger verflärkte er fein Heer, 
bey welchem indeß 300 St. Galler und 1200 Thurgauer eintras 
fen, auch 110 Bremgartner zu dem Poften nad) Muri zogen. 
Den V Orten’ eilten 1500 MWallifer zu Hülfe. Durch Abgeord⸗ 
nete von Appenzell und den III Bünden und eine neue Ermah⸗ 
nung aus dem Bernerifchen Lager bewogen, zogen die Büricheg 
ihre Beſatzung aus dem Gafter nah Wädensweil Hinüber , ins 
deß jenes nun fich felbft bewachte. Bern beſetzte inzwiſchen die 
Grenze, vornehmlicd bey Brienz und im Zruobthale, und am 
48 rüdte fein durch die Hülfsmannfchaft von Baſel, Mühlhau⸗ 
fen und Biel verfiärktes Heer nad) Bremgarten und in deffen 
Umgebungen vor. 


588 

Schon am 14 ſchrieb von der Schindelligi ber die Schar der 
Schwyzer an die Züricher: fie geben zu, daß Anweisungen vor⸗ 
gegangen feyen, erbiethen fi), den Glauben und die Sicherheit 
nicht zu flören. Am 47 zogen fie nad) Baar und die Züricher 
von Wädensweil nach Eappel. Hier waren die Schiedbothen der 
unparte yiſchen Eibsgenoſſen, vor allen der Ammann Hans Aebli 
von Glarus, thätig, den Frieden herzuſtellen. Die Führer der ' 
Büricher famen nach Baar, diejenigen dee V Orte nach Gappel. 
Auf errichteten Bühnen wurden die Vorträge angehört und die 
Mannſchaft Hand unter den Waffen. Noch waren bie Herzen 
des gemeinen Mannes einander nicht entfremdet. Lngeachtet der 
damapligen Theurung, welche bis ins fünfte Jahr dauerte, war 
im Züricherifchen Lager für Vorrath geforgt (*). Wiuntere Leute 
aus den Ländern ließen fich fangen, wurden zu dem Züricheri⸗ 
ſchen Hauptmanne gefühet und mit Brot befchenkt wieder entlafe 
fen. Andere ſtellten ihre Gefäße mit Milch auf die Grenzlinie. 
Die Züricher ſchnitten ihr Brot in diefelben, und wer mit dem 
Löffel über die Hälfte des Gefäßes hinaus Yeichte, erhielt zue 
Strafe der Grenzverletzung eins auf die Finger. Die größten 
Schwierigkeiten machten die Forderungen, der Ferdinandifche Bun⸗ 
desbrief follte Heraus gegeben werden, die V Orte auch bey ihnen 
das Wort Gottes predigen lafien, die Jahrgelder verbiethen und 
die Austheiler derſelben beſtrafen. 

Am 24 Juni ward endlich durch die Schieömänner von 
Glarus, Freyburg, Solothurn, Schafhaufen, Appenzell, die 
1 Bünde, Rothweil, Sargans, Straßburg und Eonfianz: der 
Friede vermittelt, welcher den Nahmen des erſten Landesfriedend 
bekam und mannigfaltige Stoffe künftiger Uneinigkeiten in ſich 
teug HH), welche nur durch die bey den Schiedmännern übers 





(*) Der Mütt Kernen ( Dinkel) galt in demfelben ı Qulden, 
die Map Wein einen halben Basen. 

(**) Gegen Beſtimmungen, welche ben einen Theil begünfigten, 
glaubte der andere fih zu fihern, wenn er nur entgegengefepfe 
Artikel in das Friedensinſtrument einrüden Fönne, 
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wiegende Rückſicht, den Krieg nicht ausbrechen zu laſſen, ent⸗ 
ſchuld'gt werden können. 4) Weil der Glaube frey iſt, fo fol 
len die V Orte deßwegen zu nichts genöthigt, bey den Zuges 
“ wandten und in den gemeinen Hertfchaften für das Vorgegan⸗ 
gene niemand geftraft, in den katholiſch geblichenen Gemeinen 
ohne die Mehrheit nichts vorgenommen werden. 2) Der Ferdis. 
nandifche Bund fell heraus gegeben und vor jedermanns Augen 
vernichtet werden. Ueber andere Bündniffe und Burgrechte wich 
man fich auf Tagen berathen, doch ohne Nachtheil det chrifilis 
chen Bürgerrechte der ſechs Städte Zürich, Bern, Baſel, St. 
Gallen, Mühlhauſen und Biel. 3) Die VI Städte bitten die 
V Orte, ſich der Penfionen zu enthalten; wer aber die Ihrigen 
zum Reislaufen verleitet, wird geſtraft. 4) Wenn die Penſio⸗ 
nen abgefchafft werden, fo foll man die Uebertreter an Leib und 
Gut ſtrafen. 5) und 6) Für gemeineidsgenöffifhe Sachen ſol⸗ 
Ien einzelne Orte nicht abfönderliche Zagleiftungen halten oder 
etwas ausfertigen. 7) Die Schiebleute werden beſtimmen, was 
Schwyz für die Unterhaltung dee Nachgelaffenen Jacob Kaiſers 
beytragen fol. 8) Die Verordnungen der” VI Städte iffer das 
göttliche Wort follen in Kraft bleiben. 9) Niemand wird dafür 
gefteaft, daß er einem der beyden Theile zu Hülfe 309. 10) 
Schmähungen find bey Steafe ohne Schonung verbothen. 11) 
Alle Häft (Sequeſter) auf eingezogene geiftliche Gefälle werden 
aufgehoben. 412) Doctor Murner ſoll fich zu Baden vor den 
Schiedleuten über die Schmähungen gegen Zürich und Bern vers 
antworten. . 13) Die Schiedleute beflimmen die Kriegskoſten, 
welche die V Orte zu feiften Haben. Werden diefe binnen 24 
Tagen nicht geleiftet,, fo Fönnen die Städte den Orten den fregen 
Kauf abfchlagen. 44) Die Schiedleute führen den Frieden mit 
Unterwalden aus; doc, find Bern feine. Forderungen für Erfah 
vorbehalten. 45) Beyde Sheilen bleiben bey ihrem Glauben, 
fo lang dieſer ihnen gefällig ift, fo wie auch bey allen ihren 
echten; doch wird die Stadt St. Gallen von den IV Schirm⸗ 
orten mit Rückſicht auf das Kloſter bedhcht.- 16) Den. Thur⸗ 
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gauern follen wegen Beamten und andern Befchwerden Erleich⸗ 
terungen verfhafft werden. 17) Die Bünde, das StanzersBers 
kommniß und diefer Landofriede follen nächftens beſchworen wer⸗ 
den. 418) Alles Vorgegangene bleibt vergeſſen, n.f.f. Schon 
eilten von den 25,000 bis 30,000 Kriegern, welche von beyden 
Seiten im Felde ftanden, viele zu den Gefhäften der Heuernte 
nach Haufe, als bie verzögerte Auslieferung des Ferdinandifchen 
Bündniffes die Züricher und mit ihnen die Berner noch ein Mahl 
sunter die Waffen rief. Als fie erfolgte, zereiß dee Ammann 
Mebli, um die öffentliche Verleſung zu verhüthen, ſchnell das 
verhafte Document. 

Kaum war der Landsfriede gefchloffen, fo entftanden Strei⸗ 
tigkeiten über den Sinn desfelben. Die Eonferenzen und Tags 
faßungen ernenerten fi. Als im Auguft die Kriegskoſten, welche 
die V Orte bezahlen mußten, von den Schiedbothen auf 2500 
Eonnentronen beſtimmt wurden, waren Zürich und Bern unzu= 
feieden , und erbittert machten die an das Empfangen, nicht an 
das Ausbezahlen gewöhnten V Orte Schwierigkeiten. : Nun 
ſchlugen jene aufs neue die Zufuhr ab, und mit großer Angeles 
genheit ſuchte Zürich den erſten Artikel des Landfriedens ſo zu 
erklären, daß die V Orte den zaplreichen geheimen Anhängern 
der Reformation in ihren Gebiethen das Hören und Lefen des 
göttlichen Wortes geflatten follten. Endlich gab es diefe For⸗ 
derung auf, und am Freytag nad) Matthäi wurde ein Bevbrief Cr) 
errichtet, welcher ausſprach, die 2500 Sonnenkronen follen auf 
den 24 Juni 1530 erlegt, dagegen fogleich der Verkehr wieder 
frey gegeben werden. Murner war heimlich entflohen und am 
46 Dctober ward von Eidsgenoffen und Bugewandten zu Baden 
ein Mandat erloffen, dag man fi aller Beſchimpfungen und 
Anreizungen enthalte. 

Gleichwie die frühere cheiftliche Kirche feit Jahrhunderten 
in zwey Hauptparteyen, die morgenländiſche und abendländiſche, 





u (*) Aug in Diefem traten die Sarganfiiden Schiedmänner auf, 
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gerfallen war, deren jede fich für die rechtgläubige Hielt, ebenſo 
trennten ſich die Bekenner der Glaubensverbefferung. durch die 
Syſteme Luthers und Zwingl'is, und auch dieß machten die Geg⸗ 
nee derfelben innen zum Vorwurfe. Um die Abweichungen aus⸗ 

& zugleihen, ward duch Weranflaltung des Landgrafen Philipp 
von Heffen eine Bufammenfunft (Geſpräch) zu Marburg veran⸗ 
fialtet. Zwingli und Decolampad verzeisten zu Anfang Septems 
bers dapih. Man verglich fih in XV Artikeln über die wich⸗ 
tigfien Dogmen und einige andere Materien; aber über die Lehre. 
vom Abendmahle Fonnte man ſich nicht einverfiehen. Die Tren⸗ 
nung dauerte fort. Nachfolger der Reformatoren, welche, ohne. 
vermögend zu ſeyn, fich zum Geifte derfeiben zu erheben, bey 
Worten fichen blieben und meiltens über Dinge ſich gegen eins 
ander erbitterten,, welche außer der Sphäre menfchlicher Erkennts 
niß liegen, ſchadeten eine lange Zeit hindurch dee Wahrheit, 
welche fie hätten befördern follen. 

Durd) die ganze Eidsgenoifenfchaft, die V Orte und Frey⸗ 
burg ausgenommen, verbreitete ſich die Reformation. In der 
Grafſchaft Baden traten die Aemter Rordorf, Dietikon, Wettin⸗ 
gen; in den obern freyen Aemtern, nach dem Vorgange des Com⸗ 
menthurs von Müllinen, das Amt Hitzkirch derſelben bey. Das 
Kloſter Wettingen, deſſen Abt ſich nach Zürich begab, ward in 
eine Schule verwandelt. Am 29 September legte Schafhauſen 
die alten Religionsformen ab, ahmte die von Zürich, Bern, 
u. ſ. f. getroffenen Einrichtungen nach und trat dem chriſtlichen 
Bürgerrechte bey. Am 17 October reformirte Zurzach. Weit 
größer waren die. Forderungen, welche jetzt in Abſicht auf Kennt⸗ 
niſſe, Fähigkeiten und das Betragen an die Geiſtlichen gemacht 
wurden, ſehr ununterrichtet hingegen noch viele derſelben. Am 
12 December verſammelte ſich im Thurgau eine allgemeine Sys 
node, um die firchlichen Angelegenheiten zu ordnen. Im Et. 
Galliſchen vermehrten fich täglich die Bekenner und ale der Abt 
Kilian , von feinen Freunden im Gonvente begleitet, mit den Koſt⸗ 
barfeiten und Documenten ſich über den Rhein flüchtete, berie⸗ 
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fen Zürich und Glarus die beyöen andern Schirmorte nach Wyl, 
um eine neue Verwaltung einzuführen. Diefe wollten nichts ver⸗ 
ändern, und nun fchritten Zürich und Glarus, indem fie fih auf 
den 15 $. des LZundfriedens flüßten, aus eigener Gewalt mie 
neuen Einridytungen vor. Bürger von Wyl und Zoggenburger 
erhoben einen Tumult gegen fie; aber das Landrolf eilte ihnen 
zu Hülfe. Die IX unpartegifhen Orte, Biel, Mühlhauſen, 
auch Straßburg, welches am 25, December das chriftfiche Bür⸗ 
gerreiht angenommen harte, ermahnten zur Nachgiebigfeit. Dian 
erinnerte Zürich. der Abt fey ein Reichefürft; er biete das Recht 
an. - Neben feinen frühern Einwendungen antwortet es, der 
Schirmbrief beſchränke ſich nicht auf eine Perfon, fondern er bes 
ziehe fih auch auf Land und Zeute. Dee Kaifer hatte den Abe 
belehnt, dirfer noch ein Mahl den Schuß der IV Schirmorte angerus 
fen, die IX Orte Hingegen Zürich und Glarus ermahnet abzufichen ; 
allein diefe beharrten darauf, die Wahl fey ungültig, der Mönche 
fland mit Fürſtenherrſchaft unverträglich, und nun machten fie 
wit den Gotteshausleuten eine auf Urbanstag 1530 datirte An⸗ 
ordnung über die Verwaltung des Landes, Der IU örtifche 
Hauptmann fol das Haupt der Regierung ſeyn, die aus 12 Lands 
säthen befteht, welche dem göttlidhen Worte günftig find und 
wovon 8 das Land, 4 der Hauptmann ernennt, Die Eemeinen 
wählen die Pfarrer, wenn fie vorher zu Conſtanz, Zürich oder 
Et. Ballen geprüft find. ntfegen können fie diefelben nicht, 
und die Patronatsrechte find vorbehalten. Armenanftalten follen 
eingeführt, dem Molke die Keibeigenfhaft, der Todtenfall, die 
Ehrſchätze, welche nicht von den eigenen Gütern des Klofiers 
herrühren, nachgelaffen werden. 

As am 30 Auguſt Kilian Käufl ertrank, wählten die Eon» 
ventbrüder Diethelm Blaarern von Eonflanz ; die Machthaber hin⸗ 
gegen verkauften die Kloftergebäude, mit einigem Vorbehalte, und 
den Brühl an die Stadt, und als der Luzerniſche Landshaupt⸗ 
mann, welcher hätte eintreten follen, die Landesverfaſſung nicht 
beſchwören wollte, Hlieb der Züricherifche am Amte. Auch das 
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Toggenburg Faufte fiih los, To nähmlich, daB es die Summe, 
um welche es von der Abtey war angekauft worden, nicht er⸗ 
legte, fondern verzinfete, nun aber eine eigene Landesregierung 
errichtete. Im Toggenburg und im Gt. Gallifihen wurden 
‚ Synoden gehalten. 

Am Oftermontage erklärte fich die Mehrheit der Landöges 
"meine von Glarus für die Abfchaffung der Meſſe; doch Blichen 
viele Angefehene und eine ſtarke Parken beym alten Syſteme, und 
ein reformirtee Prediger, Richener, wurde ermordet. Ein Bür⸗ 
"gerecht, welches Bürih, Bern und Bafel am 27. April mit dem 
Landgrafen Philipp von Heſſen fchloffen, vermehrte die Unruhe 
dee V Orte; Verordnungen wegen Pfarebefoldungen, Armengü⸗ 
teen, u. f. f. welche Zürich ale Folgen der Annahme des götts 
lichen Wortes aus eigener Gewalt in den gemeinen Herrfihaften 
traf, Executionen, welche der Büricherifche Landeshauptmann 
Frey in den St. Gallifchen Beſitzungen Oberriedeh und Griefes 
ren im Rheinthale vornahm, und die mit Widerftand zu Kaifers 
ſtuhl eingeführte Meformation gaben ihnen den Anlaß zu neuen 
Beſchwerden. 

Im Weſten traten auch Schwarzenburg und Murten, un⸗ 
geachtet Freyburgs Mitherrſchaft, zur Reformation. Ein beſſe⸗ 
‚wer Geiſt als derjenige, welcher unter den öftlichen Eidsgenoſſen 
herrſchte, befeitigte die Mißverftändniffe der beyden Beherrſcher 
durch die Erneuerung des alten Burgrechtes, und Freyburg er 
ließ dem großen Mathe zu Bern bey der Beſchwoörung am 15 
Julius 1530 die Heiligen und den Vorbehalt des Papfied. Zu 
Granfon, Orbe, im Neuenburgifchen und im Et. Immerthale 
verbreitete mit eben fo viel Hige als Lnerfchrodenheit Farel bie 
Reformation, indem er nicht felten auf öffentliben Plätzen pres 
digte. Durch eine Mehrheit von 18 Stimmen’ward fie zu Neuen⸗ 
burg, von 24 zu Neuenftadt angenommen, indeß Eine’Etimme 
au Landeron für die Beybehaltung des alten Glaubens entfchied. — 
In der Waat Hatte auch Lambert von Avignon, ein Barfüßer, 
Keime der Glqubensverbefferung ausgeſtreut. 


390 \ 

Die Genfer, der Herzog und der Biſchof hatten während 
Ber letzten Jahre bald ſich genähert, bald nach weiter entfernt 
der letztere endlich durch feine Unzuverfäffigkeit es mit allen Par 
teyen und felbft mit feinem Gapitel verdorben. Die vertriebenen 
Mamelufen fchloffen fi) an die Edelleute des Waatlandes arı. 
Die Bereinigung nannte ſich den Xöffelbund und die Glieder. 
machken ſich durch einen Löffel kenntlich, den fie am Halſe tru⸗ 
gen, um anzuzeigen, daß fie Genf wie in einem Löffel verfhlünz 
gen wollten, Der Graf von Griers, der Freyherr von Laffarra 
ftanden an ihrer Spitze. Der Biſchof Peter vereinigte fich mit 
ihnen. Ein nächtlicher Verſuch auf die Stadt Fam nicht zur 
Ausführung ; doch flörten fie den Verkehr, nöthigten die Bür— 
ger, mit den Waffen in der Hand die Erzeugniffe Ihrer Grunde 
ſtücke einzufammeln. und bey ihren beyden Bundesflädten eine 
koſtbare Hülfe zu fuchen, welche ſich dennoch auf bloße Bewa⸗ 
hung befhränkte. Ein mehrtägiger Angriff auf die Stadt ver- 
anlafte endlich, 1530, die Berner, ungefähre 6000 Mann unter 
dem Alt: Schuftheißen von Erlach, die Freyburger 1500 Mann, 
zu denen noch 500 Solothurner fiiefen, gegen die Friedensſtö⸗ 
rer zu fenden. Kein bedeutender Widerſtand erfolgte. Einige 
Schloͤſſer wurden zerſtört. Der Herzog: entfchuldigte ſich mit 
Unwiffenheit, Die Eidsgenoffen und Zugewandte traten dazwi⸗ 
ſchen, und zu St. Julien wurde am 19 Detober ein folgenreicher 
Vertrag gefchloffen. Der Herzog verſprach, die Seinigen zu 
Geftrafen , wenn fie die Genfer befhädigen; und wenn er dieß 
nicht Halte, foll die Waat den Bernern und Freyburgern heims 
fallen. Würden die Genfer fehlbar ſeyn, fo werden die Berner 
und Freyburger dem Herzoge gegen fie Hülfe leiſten. Den 
größten Theil der Koften bezahlte die Stadt, und zu Ende Octos 
bers zogen die Verbündeten wieder nach Hauſe. Am Sonntage 
nach den drey Königen, 1534, ward: zu Peterlingen durch die 
Schiedorte noch das Uebrige ausgeglichen, und beſtimmt, dte von 
Griers und Peterlingen ſollen nicht beftraft werden, daß fie den 
beyden Städten zugezogen waren. - Der Kaifee, an den der 
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Herzog fih wandte, ermahnte die Genfer, fih nur an feinen 
Ausſpruch zu Halten, und als die Solothuener auch in die Merz 
pönung dee Waat aufgenommen feyn wollten, befeitigten Bern 
und Freyburg dieß duch die Hoffnung, der Friede werde dauers 
haft ſeyn. 

Der Caſtellan von Muſſo, welcher aus dem Dienſte des Her⸗ 
zogs von Mayland zu den Waffen Frankreichs übergegangen 
war und dieſe wieder mit der Gnade des Kaiſers vertauſcht hatte, 
trotzte nun in ſeiner feſten Stellung auch dem Herzoge Franz Sforza 
und verſtärkte ſich durch 900 Soldaten, welche dieſer nach der 
Herſtellung des Friedens in Italien entlaſſen hatte. Einen Ab⸗ 
geordneten, den die durch feine Rüftungen mißtrauiſch geworde⸗ 
nen Bündner an den Herzog geſchickt Hatten, ließ Medici in der 
Rückkehr auf Mayländifchem Gebiethe ermorden, um auf deu 
Herzog Verdacht zu werfen, und in der ‚Nacht vom 11 auf den 
12 März 1531 bemächtigte er fich unverfehens des Fleckens Mor: 
begno, den er fegleich befeftigte. Einen übereilten Angriff der 
Bündner ſchlug die Beſatzung mit großem Verluſte der Stiiemens 
den zurüd. Die Bündner mahnten die Eidsgenoſſen. Ahnen 
antworteten die V Orte: Sie mwöllen ihnen helfen, wenn fie den 
Pegerifchen Zwingliſchen und Zutherifchen Glauben, wodurch fie 
an vielen Orten befleckt ſeyen, abthun und ausreuten. Im April 
zogen die Züricher aus und mahnten auch die übrigen Orte. 
Bern, an welches Biel ſich anſchloß, ſandte 1500 Mann, Glas 
rus mit Gaſter 400, Baſel, Freyburg, Solothurn, Schafhau⸗ 
fen, jedes 300, Appenzell 200, Thurgau 500, Toggenburg 200 5 
mit den Bündnern war das Heer über 41,000 Mann ſtark. Die 
St. aller, Gotteshausleute, Rheinthal und Sargans hütheten 
die Grenze gegen einen Ueberfall der Herren von Hohen: Ems, 

Bey Nacht verließ die Aefakung Morbegno; allein ein Theil 
ihrer Nachhuth wurde niedergehauen; ein anderer Fam im Waſſer 
um und viele wurden aufgefnüpft. Am 7 May ward zwifchen 
dem Herzoge von Mayland und den Anführern von Bürich, 
Den, Glarus, Baſel, Freyburg, Solothurn, Schafhauſen, 
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Alppenzell, Toggendurg und der III Bünde ein Mertrag (=) 
(Sapitel) „zu Ausreutung des Tyrannen und Wütherihs 3. J. 
von Medicis, Vogt zu Muß”, gefchleffen. Der Gegner fol 
vertilgt, vor Eroberung feiner feflen Plätze von feinem Theile 
Friede gemacht werden. Veltlin und Eleven bleiben den Bünd, 
nern, die Befigungen des Medici fallen dem Herzog zu. Die 
Eidsgenoffen und Bündner ftellen bis zum Ende des Krieges 
2000 Mann; 1200 daven unter drey Hauptleuten bezahlt der 
Herzog, an die Kriegsfoften 30,000 Rhn. Gulden, n.f.f. — 
Froh zog das Heer nad Haufe; aber es verſtrichen noch 10 Mo⸗ 
nathe , ehe der in Ränken und Hülfsmitteln unerſchöpfliche Medici, 
welcher mehrere Mahle feine Gegner überfiel und befchädigte, zur 
Uebergabe des feften, in den Gomerfee Binaus gebauten Muffo 
und feiner übrigen Schlöffee gezwungen werden konnte. Es 
wurde zerftört, die Herefchaft Bündens an ben obern Thälern 
der dba gefichert; Medici erhielt vom Herzoge das Marquiſat 
Marignano und eine Summe Geldes, und exrfcheint in den nach⸗ 
herigen Kriegen der Berner und Genfer mit Savoien als ein chen 
fo gewandter, wie grauſamer Anführer der herzoglichen Völker. 

Die allgemeinen Entzweyungen wegen des Kirchenweſens 
und die Innern Spaltungen GSolothurns hinderten nicht, daß 
zwiſchen diefem Orte und Bafel ein Streit entftand, der mehrere 
Monathe dauerte und in einen Krieg überzugehen drohte (Galgen⸗ 
krieg). Von der Landgraffihaft Sißgau her ſprach Baſel die hohe 
Gerichtsbarkeit über Dorneck, Hochwald und Gempen an. Solo⸗ 
thurn berief ſich auf feine Eroberung. Umfonft verſuchte man das 
eiösgenöffifchhe Recht. Einen Galgen, ben die Solothurner auf 
der fireitigen Stelle aufrichteten, ließen die Basler zufammenz 
banen. Beyde Theile griffen zu den Waffen, und nur durch 
manche Verſuche des eidsgendflifchen Rechtes und unparteyiſcher 





(*) Bon Bern contrahirt mit dem Herzog von Mayland Be⸗ 
nebiet Schüg , Großmweibel: — Toggenburg tritt neben den Orten 
und den Bündnern als unabhängiger Staat auf. 
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Bermittelung wurde zuleßt die Sache fo ausgeglichen, daß im 
Bezirke Gempen nie mehr ein Hochgericht aufgeſtellt werden, 
Solothurn aber maleficifche Perfonen dafelbft nur mit dem Schwerte 
hinrichten laffen, und die Gerichtsflühle jedes Mahl wieder nad) 
dem Urtheile weggetragen werden follen (*). 

Immer vermehrte fich die Spannung zwiſchen beyden Relis 
gionsparteyen, insbefondere zwiſchen den V Orten und Zürich. 
Schon auf den Tage zu Baden, am Sonntage nach 3 Königen, 
4551, beſchwerten fidy die V Orte über Zürichs Aumaßungen 
im St. Gallifhen und in den gemeinen Herefchaften, über ju⸗ 
eiftifche Fünde und Gloſſen, durch weiche Zürich die Bünde und 
den Landsfrieden biege, und erklärten, fie wollen die Tagſatzun⸗ 
gen wicht mehr befuchen. Mehrere damalige Landvögte, welche 
in den auswärtigen Kriegen an Ungebundenheit: und Erpeeffuns 
gen gewöhnt waren, fuchten in amtlicher Stellung diefelbe Mills 
Für auszuüben. Den Unterwaldnifchen Landvogt, Sebaflian 
Kretz, der im Rheinthale in diefem Geifte verfuhe, vermaß fich 
das Volk, aus eigener Gewalt gefangen zu feßen, und Zürich, 
weldyes ſich als den allgemeinen Wächter anſah, entſchuldigte 
dieß. Von der andern Seite vermehrte die Weigerung der 
V Orte, den. Bündnern Hülfe zu leiten, den Unwillen und das 
Mißtrauen der Reformirten  insbefondere als man ihre Antwort 
an die mahnenden Bündner vernahm. Keßer, Kelchdieben und 
Secte ertönten von der einen, Penfiöner, Blutverfäufer, Tann⸗ 
grogen, Senuhütten, Milchkübel, u. dgl. von ‘der andern Seite. 
Bürgertage, Gonferenzen der V Orte folgten ſich nach. Schon 


(*) Der Galgen bezeichnete die höchſte Gerichtsbarkeit; wenn 
er 3 Säulen hatte, die Landeshoheif. 

Die Bermitfelungsverfude der unparkepifhen Orte während 
dieſes Streites find noch beut zu Tage für den Staafsmann beleh⸗ 
rend und zeigen, Daß bisweilen geringfügig fcheinende Vorſchläge 


villkommen feyn können, wenn nur Beit gewonnen und Schlim⸗ 


meres verhüthet wird. S. Hafner II. 4oy ff. Wurfteifen, u. a. m, r 
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forderten die Büricher die Bürgerſtädte auf, gegen die V Orte 
die Waffen zu ergreifen, ehe diefe ihnen zuwoe kommen. Bern 
erklärte fich, es würde dazu feine Hülfe feiften, und auf feinen 
Antrag beſchloſſen die Bürgerflädte am 16 May zu Zürich, den 
V Orten die Zufuhr von Korn, Salz, Wein, Stahl und Eifen 
abzufhneiden, obgleich Zwingli und Andere vor der halben Maß⸗ 
regel warnten, welche die ganze Hevölferung der V Orte erbitz 
teen werde. Ungerne befolgten Bremgarten und Mellingen das 
Sperrungsſyſtem gegen die Mehrheit ihrer Obern. Glarus fah 
fi) von den einen beſtürmt, die Zufuhr zu verweigern, von 
den andern, fie zu geflatten. Branzöfifihe und Mapländifche 
Geſandte, Adgeorönete der Gräfinn von Neuenburg, ‚die unpars 
teyifchen Orte, felöft Thurgau und Sargans, verfuchten auf 
drey Conferenzen zu Bremgarten (*) eine Ausföhnung. Die 
Schiedorte ritten in die Städte und Länder. Alles vergeblich. 
Die Städte drangen darauf, die Länder follten den Ihrigen die 
Freyheit des Glaubens und den Gebrauch der Bibelüberſetzung 
geftatten. Die V Orte forderten unerfchüttert die Oeffnung der 
Zufuhr, _blieben am 21 Auguft endlih aus, und am 27 führte 
der Freyämtiſche Landvogt Nußbaumer zwey Galzfuhren der 
Bremgartner nach Bug. — Zu Rappersweil weigerte fich die 
Mehrheit der. Bürgerfchaft, eine Beſatzung aus den Ländern aufe 
zunehmen, entfeßte einen Theil des Rathes, ſchloß fih an Zü⸗ 
rich an, fihaffte am 44 September die Patholifche Neligionsubung 
ab, und berief einen reformierten Prediger, Joſt Kilchmeyer von 
Luzern. 

‚Unabläffig fuchten Glarus, Freyburg, Solothurn und Aps 





(*) Auch die Borhen der v Drte befuchten zu Bremgarten Die 
reformirten Pretigten. 
Dort ſagte der Franzdfifhe Zahlmeifter, feit der Schlacht bep 
Ravenna (binnen 19 Jahren) haben die Könige von Frankreich 
obne den Sold im Felde 1,133,447 Kronen in die Eidsgenoffen- 
. Haft ausbezahlt. ' 
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penzell den Frieden. Sie gaben den Bürgerſtädten zu bedenken, 
die V Orte werden die Zufuhe felbft öffnen. Auch Strafburg 
warnte. Unbeweglidy blieb Zürich, wo mancher den Krieg 
wünfchte, weiß er auf den Sieg der Katholifchen und den Sturz 
derjenigen Hoffte, welche jeßt den größten Einfluß hatten, mans 
cher hingegen denfelden aus friedlihen Abſichten vetabfcheute. 
Sehr Hatte fich daſelbſt die öffentliche Meinung verändert und 
Stoffe der Uneinigfeit gährten. Diele Städter und Landleute, 
welche bereitwillig den erſten Landsfrieden hatten erlangen Helfen, 
waren jeßt unzufrieden, daß man nicht dabey fiehen blieb. Nach 
dem erften Eappelerfriege war befchloffen worden, die größere 
Gtelivertretung der Conſtafel derjenigen der übrigen Zünfte gleich 
zu feßen. Im 3. 1530 veranlafte die fleigende Theurung firenge 
Maßregeln gegen die Müller und Bäder, und auch dieß erbitterte 
Wilke. — Nicht beffer war die Stimmung zu Bern. Schon 
am 28 September. Hatte der Landvogt Nußbaumer von den freyen 
Aemtern den Durchpaß bis Mellingen gefordert, um die Zufuhr zu 
öffnen: Bon vielen Seiten famen Warnungen über die Rüſtun⸗ 
gen der V Orte nad) Zürich und auch nad) Bern. Sie wurden ver: 
achtet und man behauptete, die V Oxte wollen nur fohreden, um 
die Oeffnung der Zufuhr zu bewirken. Doc mahnte Züridy die 
Bünduer, ſich bereit zu halten. Mit großer Ueberlegung und ein⸗ 
verftanden Handelten die V Orte. Nur auf die Unterſtützung des 
Amtes Meyenberg in den fregen Aemtern konnten fie Rechnung mas 
chen. Die welfchen Vogteyen bewegten fich nicht; in den Deut⸗ 
fchen waren ihnen nur Utznach und in des Graffchaft Baden die 
Städte Baden, Klingnau und das Dorf Lütgern zugetban, doch 
ohne Hülfe Hoffen zu laffen. Die Reformirten im Sarganferlande 
hielt Gilg Tſchudi, welcher damahls diefe Vogtey verwaltete, 
zurück. Thurgau, Rheinthal, der größte Theil von Baden und 
den freyen Aemtern waren für Züri). Am 7 October mahnten die 
v Orte das Gaſter, die Zufuhr zu öffnen und zu feinen Herzen 
von Schwyz nach Einfiedeln zu ziehen; allein die Mehrheit ents 
ſchied, ſich nicht von Zürich zu trennen. Auch die freyen Aem⸗ 
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tee wurden von ihnen gemahne. Indeß "Uri nody zögerte, 
erließen am 9 Luzern, Schwyz, Unterwaßden und Burg zu 
Brunnen ihre Kriegeerflärung unter dem Giegel Luzernd im 
einer gemäßigten Sprache. Sie behaupten, den Landsfrieden 
gehalten zu: haben, beſchweren ſich über die Verbindung ber 
Städte mit dem Landgrafen zu Heften, mit Straßburg und Tone 
flanz, ihre Surüdfeßung in dem St. Gallifchen Lande und im 
Rheinthale, die Einwirkung auf ihre eigenen Unterthanen, u.f.f. 
Eine andere Denkſchrift ward ins Ausland verbreitet. 

Des dee Annäherung der Luzerner 309 die Grenzbewachung 
der fregen Aemter fih am 9 von Hitzkirch auf Sarmenfiorf und 
nachher bis Bremgarten zurüd. Laut hörte man aus dem Munde 
des Volkes, Zürich wolle ſelbſt fidy verfürzen. Als bereits die 
V Orte fi) in Bewegung feßten, befchloß man zu Zürich, ein 
Fähnchen unter Hauptmann Georg Göldli dem verfammelten Volle 
Ds freyen Amtes (Herrſchaft Knonau) zu Hülfe nad) Gappel 
und andere 500 nach Bremgarten zu fenden, wo die freyen 
Aemter Auch 500 Mann ſtark lagen und einige 100 aus der 
Groffchaft Baden zu ihnen fließen. Ein anderes Fähnchen ſchickte 
man nad) Wädensweil. Am 10 Abends erließ Bürich den Lands 
ſturm, mahnte die Bürgerftädte, und ſchon Mittwoch den 11 Mor⸗ 
gens ferten die V Orte 8000 Maun flarf mit Eſchenthalern und 
andern Italienern, welche der Papſt befoldete, von Bug her ſich 
in Bewegung. 

Die Anführer der 5 Banner waren: Der Schultheiß Gols 
der von Luzern, die Ammänner Troger von Uri, Neichenmuth 
von Schwyz, Zelger von Unterwalden, Thoos von Zug. Um 
42 Une traf ihr Abfagbeief zu Eappel bey den Zürichern ein, 
welche fi kaum 2000 Mann flarf über dem Klofter auf Scheu⸗ 
sen (*) aufgeftellit Hatten. Um 4 Uhr begannen die V Orte mit 
3 Ranonenfshüffen vom Islisberg her, und man beſchoß ſich aus 


der Gerne bis 5 Uhr. Nun rüdten die V. Orte über die Leematt 
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() Jeht ber Naffen ⸗ Hof. ee 
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gegen Ebertsweil vor , um den Bürscheen in die linke Flanke zu 
kommen. Der Vorſchlag Rudolf Gallmanns von Mettmenfiets 
ten, fie anzugreifen, als ihr Geſchütz im weichen Soden einſank 
und einige Unordnung ſich zeigte, fand Feine Unterſtützung. Das 
son Zürich um 11 Uhr mweggezogene, von Rudolf Lavater befeh⸗ 
ligte und nur erſt von etwa 700 Mann begleitete, Banner rüdte 
jegt in die Schladhtlinie ein. Die meiltens ſchwer gerüſtete 
Mannſchaft war vom Marſche und der Erſteigung des Albis 
ermüdet. 

Noch zögerten die V Orte, ungeachtet der von Zürich ents 
wichene Rathsherr Eafpar Göldli ihnen fagte: ;, Schlaget ihr Heute 
die Züricher nicht, fo werden Morgens fie euch ſchlagen ». Aber 
Vogt Jauch von Uri bewog einige hundert Schützen durch das 
unbeſetzt gelaſſene Gehölz einen Angriff zu verſuchen. Unbe⸗ 
merkt kanen fie ganz in die Nähe der Züricher, auf welche fie miß 
großer Wirkung fihoffen. Eben follte eine Abtheilung der Ichtern 
eine Stellung auf dem gegenüber, weſtlich vom Klofter liegenden 
Möndysbüpel einnehmen, und als die V Orte bemerkten' daß fie 
vom Gefüge nicht gededt fey, gefchah ihr allgemeiner Angeiff. 
Eine Zeit lang hielten ſich die Büricherifhen Hakenſchützen und 
die Mannſchaft auf Scheuren, bey welcher auch Zwingli fich bes 
fand; aber hinter ihnen begann die Flucht. Kaum retteten eis 
nige Entſchloſſene das Banner. Ulrich Denzler von Nänifon und 
Adam Näf von Haufen wurden duch das Bürgerrecht und 
Grundſtücke, ung = Hans Kambli und tel = Hans Thumeifen 
fpäter durch Landvogtegen belohnt. 7 Rathsglieder, 89 Stadt: 
bürger, Zwingli, dee geweſene Adminiſtrator von Einfiedeln 
Freyherr von Geroldseck, der Commenthur Schmid, der Abt von 


Cappel, Wolfgang Joner (Huppli), viele andere Geiſtliche, im 


Ganzen 510 Mann wurden erſchlagen, 3 Fahnen, 18 Stücke, 
viele Haken, Wagen und Munition gingen verloren: alles blei⸗ 
bende Denkmähler fhlechter Anordnung, böfen Willend, Eigen⸗ 
finnes und Mangels an Einverftändnif. Viele Verwundete, 
welche ſich weigerten zu beichten, wurden noch auf dem Schlacht» 
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felde getödtet. So farb auch Zwingli, deſſen Leichnam gevier⸗ 
theilt und verbrannt wurde. Zahlreiche Gefangene fielen in die 
Hände der Sieger, deren Verluſt gering war. Doch hatten die 
Unterwaldner viele Verwundete. 

Sie forderten das linke Seeufer und das freye Amt (Knonau), 
mit Zuſicherung der Freyheit, unter Drohungen zur Huldigung 
auf, blieben drey Tage lang auf dem Schlachtfelde und durchs 
ſtreiften die Gegend. Die Züricher ſammelten ſich auf dem Albis. 
Am Donnerstag Abends trafen bey ihnen unter Hauptmann Frey 
1500 Gotteshausleute ein. Ihnen folgten 400 von Gaſter und 
Weſen, 600 Toggenburger, 1600 Thurgauer, auch die Hülfe 
von Schafhauſen und St. Gallen. Bald fanden 12,000 Mann 
beyfammen; man rückte wieder nad) Cappel vor und die V Orte 
nahmen ihre Stellung bey Baar, 1500 Bündner eine folche bey 
Kaltbrunnen, 1100 von Einfiedeln, der Mardy und ten Höfer 
ihnen gegenüber bey Tuggen und Grynau. Kine Abtheilung 
der Glarner blieb auf die Nachricht von der Niederlage zu Cap» 
pel bey Urnen fichen. Am 41 hatte auch Bern feine Abfage 
erlaffen. Es befehte den Brünig und die Grenze, gegen das Amt 
Williſau. Auch dieß Mahl wieder unter dem Alt= Schultheißen 
Sehaftian von Dießbach rüdten 5000 Dann in die freyen Aem⸗ 
ter ein, am 16 nach Muri und Meriſchwanden. Zu ihnen fließen 
500 Basler, 600 Solothurner auch die Hälfe von Mühlhauſen 
und Biel. Nach der Plünderung des Kloſters Muri wurde ein 
Theil der Hausgeräthſchaften unter die freyämtiſchen Einwohner 
vertheilt, welche von den Luzernern waren geplündert worden. 
Am 18 gingen die Berner auf einer gefchlagenen Brücke über 
die Reuß. Wermittelnde Bothen von Appenzell und Neuenburg 
wurden zu. Bürich abgemwiefen. Dennoch war weder Thätigkelt 
noch Einverfiändniß in dem Heere der Bürgerfiädte, welches 
endlich am 21 auf die Aabern über dem Dorfe Blidenfiorf vor⸗ 
rückte, diefen Ort, Baar und Steinhaufen plünderte. Ungeftört 
ließ man das katholiſche Heer, bey dem 1000 Wallifer und eine 
noch ſtärkere Zahl Welſcher fianden, hinter Baar neben der Loretz 
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ſich verfchangen und durch einen Verhau decken. Ihr Lager dehnte 
ſich von der Gegend um Eyweil bis in die Nähe von Zug aus. 
Ein Plan der Reformirten, am 23 früh, durch eine Bewegung 
nach dem Bugerberge dem Fatholifchen Heere in den Rüden zu 
kommen, unterblieh auf die falſche Nachricht von einem bevorftes 
benden Angriffe derfelden. Dagegen plünderten die Berner Cham. 

Eine zwar fihäne, aber aus 11 verfchiedenen Fahnen zufams 
men gefeßte Heerſchar (*) rückte des Nachmittags unter dem 
Hauptmanne Jacob Frey über die Sihlbrüde vor. Die fünfs 
Örtifche Vorwache vor Neuheim wurde geworfen, und nun ließ 
man durch diefen kleinen Vortheil ſich verleiten, das, was bey 
Tage war verfäumt worden, des Nachts in einer unbekannten 
bergichten Gegend in der Nähe eines wachfamen Feindes auszus 
führen. Bald war der Berg erfliegen; aber die Mannfchaft.zers 
theilte fi), plünderte zu Menzingen, Neuheim und Schönbrunn. 
Endlich lagerte man ſich mit einbrechender Nacht auf der Höhe 
des Gubels zwifchen Etterftalden und Feuerſchwand. Nicht nur 
zogen die Banner von Zürich und Bern, welche in die Ebene 
vorgerüdt waren, fich auf die Aaberen zurück, ſondern man ent⸗ 
ſprach auch der Bitte derjenigen auf dem Gubel nicht, ſie mit 
2000 Mann zu verſtärken. — Wehklagend ſuchten indeß die 
Menzinger Hülfe. Nichts wollten die fünförtiſchen Führer über⸗ 
eilen, aber Chriſten Iten von Aegeri ſammelte 655 Mann bey 
Wol:Aegeri. Ein anderer Haufen unter dem Sohne des Schult⸗ 
heißen von Luzern 309 zu ihnen. Ganz in der Nähe beobach⸗ 
teten ihre Kundfchafter die forglofen, zeefireuten Feinde, die 
größten Theils ſich dem Schlafe überliefen. In Hirtenhemden 
geiffen fie den Haufen der Städte aus einem Gehölze am 24 
nah Mitternacht an. Kein ordentlicher Widerſtand ward ge: 


(*) Bullinger zählt oo Züricher, 350 Basler, 345 Schafhau⸗ 
fer, 200 St. Galler, 8a Mühlhauſer, ungefahr 1200 Thurgauer, 
etwa 1000 Gottesbausleute und 600 Toggenburger, Andere geben 


5000 und noch größere Summen an. ; 


400 , 
leiſtet. Paniſcher Schreien flrafte den thörichten Ucbermufg. 
Diele ſtürzten ſich über die Yelfen hinunter. Ueber 800 Todte 
neben dem Hauptmann Frey, geſtanden die Neformisten ein, 
und noch höher berechneten die Katholifchen, die auch dieß Mahl 
nur Wenige einbüften, den Verluſt derſelben. 5 Fahnen, 14 
Stüde, Geld, andere Vorräthe und viele Gefangene waren der 
Lohn der kühnen, mit Entfchloffenheit ausgeführten Unternehmung. 
Ungeachtet Miele in dem Lager der Städte eine Bewegung zum 
Vortheile der Angegriffenen zu madyen wünfchten, konnten die 
Anführer ſich dazu nicht vereinigen. 
Angebothene Hülfe des Landgrafen von Heffen und der Stadt 
Straßburg hatte man abgelehnt, um nicht andere ausländifche 
Einmiſchungen herbey zu führen. Am 23 war hingegen von 
Bern ein anderer Heeredhaufen ausgezogen, durch dad Banner 
von Solothurn, Basler und Mühlhauſer verftäsft worden. Aber 
Drdnung, Eintradht und das auf ihnen ruhende Kriegsglück war 
ganz von den Reformirten gewichen. Werderblicher noch als im 
Gabineten und Rathsfälen find im Selbe jene Eiferſucht, welche 
das Gelingen eines fremden Vorſchlages als eigene Niederlage 
anſieht, Eigendünkel, der das Feſthalten an jeder ein Mahl ge⸗ 
äußerten Meinung als Ehrenſache betrachtet, böfer Wille, der 
unter dem Deckmantel der Umſicht fich verbirgt, und vor allem 
aus Verrätherey, die in einflußreicher Stellung die Eache des 
Baterlandes verkauft oder um jeden Preis mißlingen machen will. 
Am 26 befihoffen ſich beyde Heere. Blidenftorf ging aus Unvor⸗ 
. vorfichtigfeit beynahe ganz im Feuer auf. Vermittelungsver⸗ 
fuche der Reichsſtädte Um, Biberach, Memmingen, u. f. f. 
wollten die V Orte nicht zulaffen. Ein Bürgertag zu Bremgar⸗ 
ten beſchloß am 1 November ein gemeinfchaftliches Lager bey Cop: 
pel und Kuonau beziehen zu lafien. Gefandte von Frankreich *), 


(*) Eine fünförtifhe Kriegsnachricht bemerft „ nah Bremaar- 
fen babe Zranfreich neugläubige, nach der Niederlage der Städte 
altgläubige Sriedensvermittier geſandt. 
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Savoien, Hochberg, Neuenburg, den unpartepifchen Orten, vor 
allen. der Ammann Eifenhuth von Appenzell, ſuchten Frieden hers 
zufiellen, und nue die Frage, ob in den gemeinen Hersfchaften 
neue Abflimmungen über das Religionsweſen vorgenommen wer⸗ 
den dürfen, hinderte die Ausföhnung. Nicht nur verließen viele 
Ausreißer das Heer der Städte, fondern die Toggenburger, des 
nen am 4 November Luzern, Uri, Untermalden und Bug, nach⸗ 
ber auch Schwyz fchriftlich erklärt Hatten, wenn fie aus dem 
KFelde ziehen, werde man ihre Gefangenen gut halten und den 
Loskauf beftehen Laffen , zogen fich größten Theile vom Heere zurück. 
Durch DVermittelung der Glarner kam an der Linth ein Wafs 
fenftillſtand zue Ausführung. Dort zogen die Toggenburger fich 
‚ganz zurück, und nur die Bündner blieben im Gaſter flehen. 
Schlechte Witterung und Sturmwinde vermehrten die Unzufrie⸗ 
denheit im Heere der Städte und veranlaßten abergläubiſche 
Beſorgniſſe. 

Am A verliefen die Berner das Züricheriſche Gebieth und 
zogen nach Bremgarten, die Züricher hinter ihnen her bis Zuffi⸗ 
kon. Nur 1500 Mann beſetzten den Hirzel. Noch weigerten 
ſich die Städte, Minderheiten in den gemeinen Herrſchaften Meſſe 
und Bilder zu geſtatten. Was auf Kraft und Muth geſtützt edle 
Charakterſtärke ift, wird ohne diefe zur thörichten Vermeſſenheit. — 
Einen neuen Einfall der V Orte am 6 trieben 400 Mann aus 
dem freyen Amte Knonau bey Riffersweil zurück; einem andern 
hingegen, den 4000 des folgenden Tages über. den Hirzel His 
Horgen und Rüſchlikon Agachten, wurde nicht nur Fein Wider 
ſtand geleiftet, fondern das ganze Tinte Serufer und Zürich ſelbſt 
‚geeiethen in Schreden, ungeachtet die Eingefallenen ſich ſogleich 
zurüd zogen. Man erinnerte fich des alten Zürichkrieges, mahnte 
“ fein Heee zur eiligen Hülfe der Stadt. Die Gotteghausleute, 
Zhurgauer, u. U. folgten demfelben mit Zuficherung ihres Bey⸗ 
ſtandes. Wiederhohlte dringende Aufforderungen vẽmochten nicht, 
die Berner zum Vorrücken gegen Cappel zu bewegen. Sie 
können ſich nicht au weit von Ihren Grenzen entfernen, war die 

26 | 
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Antwort. Schon unterfandelten Seebewohner mit den drohen⸗ 
den V Orten. Ein anderer Hauptmann, Hans Eſcher, \ward 
von den Bürichern gewählt und nahin feine Stellung bey Hor⸗ 
gen, wo nad; öftern Mahnungen endlich auch die Bündner ein⸗ 
trafen. Indeß die Schiedleute wieder thätig waren, fchlugen 
unverzagt die Bewohner des freyen Amtes noch einen Einfall bey 
Cappel zurüd, und Zürich erflärte, „der großen Treue und Red⸗ 
lichkeit‘ in dieſer Noth wolle man zu ewigen Zeiten nicht vergef=. 
fen.” Eine fchriftliche,, drohende Aufforderung der V Orte an die 
Seebewohner, mit Vorwürfen gegen die Stadt, machte die Ver— 
wirrung und Muthlofigkeit allgemein. Im Heere wurden aus⸗ 
führliche Berathſchlagungen über die Friedensverhandlungen ges 
pflogen ; die Seebewohner wollten Feine MBerpflichtungen ges 
gen die Bürgeerechtsftädte und für die Bufagen gegen die Got⸗ 
teehausleute und die Zoggenburger anerkennen, weil dieſe Vers 
handluhgen ohne ihr Wiffen gefchehen feyen. Mit großer Bes 
vollmächtigung handelten von beyden Seiten die Kriegsräthe; in 
dem fünförtifchen ward der Antrag, 06 man von Zürich und den 
gemeinen Herefchaften die Rückkehr zum Fatholifchen Glauben forz 
dern folle, auf .den Rath dei Schultheißen Golder nur mit der 
Mehrheit einee Stimme verworfen. — Durch die Unterhandfuns 
"gen eines Bauern, Guter aus dem Horgerberge, näherten fi 
die. Anführer beyder Heere einander, und am 16 wurde zu Deinis 
fon bey Baar ein Separatfriede (*) gefihloffen zwifchen Haupfs 
‚ Kuten, Bannerherren, Kriegsräthen, ganzer Gemeine der V Orte 
und Hauptleuten, Bannerherr, KRottmeifter, ganzer Gemeine vor 
der Stadt Zürich. ſammt allen Aemtern, welche ihnen. zugethan 
find. . Die Artikel waren ſchon niedergefhrichen, als die Züri⸗ 
cher eintrafen und fie Eonnten nur einige Zufähe bewirken. 4) 
Bileich wi feine gefreuen lieben Eidsgenoffen die V Orte, ihre 


——— . 





— 

- (D Er war vom Landſchreiber zu Schwyz abgefaßt und frägf 

Banz das Gepräge eines.Dictieten, von dem’ einen Theile wit Eile 
angenommenen Vertrages; ' 
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lieben Mitbürger und Landleute von Wallis und ihre Mithaften 
bey ihrem wahren, ungezweifelten, chriſtlichen Glauben und in ihrem 
Gebiethe unarguirt und indiſputirt laſſen; dagegen wollen die 
V Orte ihre Eidsgenoſſen die Züricher und ihre eigenen Mitver⸗ 
wandten bey ihrem Glauben bleiben laffen. Man behält ſich 
feine Gehülfen vor, auch wegen der Werweigerung der Zufuhr 5 
doch nehmen die V Orte von dieſem Frieden aus die freyen 
Aemter im Aargau, Bremgarten und Mellingen, weldje es noch 
mit den Bernern halten, Rappersweil, Toggenburg, Gaſter 
und Weſen, welche die Züricher nichts angehen, doch daß nach 
Gnade mit ihnen gehandelt werde. 2) Man ſoll ſich in feinen 
Rechten in den gemeinen Herrfchaften ungehindert laſſen. Die 
dafelbft den neuen Glauben angenommen, mögen dabeg bleiben; 
die aber den alten, wahren, chriftlichen Glauben wieder annehmen 
wollen, follen dazıs ungehindert Fug und Macht Haben. Diejes 
nigen, welche den alten Glauben nody nicht verläugnet, es fey 
heimlich oder öffentlich, mögen dabey bleiben, auch die 7 Sa⸗ 
ceamente und die Meſſe wieder einführen, fo wie die Andern ihre 
Prädicanten Halten. Die Kirchengüter fol man nach Markzahl 
thellen. Wer den Andern wegen des Glaubens ſchmäht, fol vor 
dem Vogte geftraft werden. 5) Zürich will die Bunde und alles, 
was von ihren Vorfahren an fie gefommen, ‚gegen die VOrte ge⸗ 
treulich halten; die VOrte rollen deßgleichen die geſchwornen Bünde 
und Briefe an Zürich halten, Zürich ſich der Herrſchaft nicht aimeh⸗ 
men, wo es feine Regierung hat (*). 4) Die Bürgerrechte, der 
Landefrieden undBevbrief ſollen aufgehoben feyn und ausgeliefert wer⸗ 
den. And) die V Orte follen den Landsfrieden zu nichte machen (**). 
5) Zürich und diejenigen, die in diefem Frieden begriffen find, 








\ 


. 0) Bezog ſich vornehmlich auf die St. Sauiſche Bandigaft, 
auch auf Toggenburg, u. f. f. or 

(**) So lag in der einen Bagfale das ratige Schwert, in 
der andern die ſchwache Feder. 
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ſollen ihren Antheil am den empfangenen 2500 Kronen zurũck 
erſtatten. Da Schwyz den Jacob Schloſſer (Kaiſer) mit Recht 
hpabe wichten laſſen und 400 Kronen den Kindern bezahlt, ſo ſol⸗ 
len dieſe von dem Abte zu Wettingen binnen 3 Wochen zurück 
erſtattet werden. Wenn Zürich an dem Brandſchaden zu Blicken⸗ 
ſtorf und an den Beſchädigungen der Kirchen einen Antheil hatte, 
ſo wird es dafür gütlich Antwort geben. Die drey Kirchen 
Menzingen, Nühen und Schönbrunn (X) wollen die Züricher 
wieder zieren, den Schaden erſetzen. Wenn Zürich und Zug 
ſich darüber nicht einverſtehen können, fo entſcheiden die IV Wald⸗ 
ſtätte. Ueber die Koſten, in welche Zürich die V Orte unbilli⸗ 
ger Weiſe geführt, foll man fuchen ſich zu vertragen; wo nidht, 
fo foll die Sache ans Recht gefegt werden. 6) Künftighin fol 
man um Anſprüche ſich des Rechtens begnügen, und die Übrigen 
Eidsgenofien follen dem Mechtbegehrenden nach den Binden dazu 
helfen. 7) Was niedergemworfen oder mit Haft belegt worden, 
fol erſtattet, was die Hand verändert hat, nach Billigkeit erſetzt 
werden. 8) Auf Bitte der Züricher werden die Gefangenen los: 
gelaffen. Einige, welche fie Haben, werden ausgewechſelt, für 
die übrigen wird eine Ranzion bezahlt; doch ſollen denen von 
Zürich Alle am Leben ledig gelaffen werden (**). Haß und Feind» 
ſchaft ſollen abgethan und der Verkehr frey feyn. Zug fiegelte 
für die V Drte, Hans Efcher für Zürich, und am 47 zeg ſein 
Banner traurig nach Hauſe. 
Scharenweiſe verließen auch Berner ihr Banner, weldhes am 
45 fih Über feine Grenzen zurück zog und nur 800 Mann in 
Bremgarten und Mellingen zurück lieh, welche bald abgerufen 


() "Der Erfah beitrug 200 Pfund. 


(**) ueber bie’ Zahl der fämmtlichen Gefangenen, welche bie 
VOrte Hatten , fagt der Brief der Schwyzer an die Toggenbur⸗ 
ger vom 1: November: „Wir wollen nit verhalten, daß wir by 
den 600 GSfangnen hand.” _ " 
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wurden. Die V Dxke lagerten fich bey Dottikon. Am 24 ſchlu⸗ 
gen die Einwohner des untern Aargaues eingefallene Steeifer zu⸗ 
rück und am 24 ward der Friedensvertrag zu Häglingen abges 
faßt. Die Abgeordneten von Fraänkreich, Savoien, Hochberg⸗ 
Mötelen und Neuenburg, Glarus, Freyburg und Appenzell thun 
Lund u. f. fe Der Friede mit Zürich wird mit einigen Verändes 
zungen und Zufägen angenommen. Die V Orte behalten ſich 
vor, die freyen Aemter, Bremgarten und Mellingen zu flrafen. 
Bern foll den V Orten für Muri; Merifhwanden, Baar, Cham, 
Steinhaufen, Beinweil und Blidenfiorf 5000 Sonnenkronen er⸗ 
flatten. Ueber den Schaden, in welchen Bern die V Orte ges 
führt, fol man fih in MonatHefeift vertragen oder nachher das 
Recht darüber entfcheiden. Bern fol die Knutweiler, welche mit 
innen zu reifen fihuldig und aber in den hohen Berichten von 
Luzern find, nicht dafür ſtrafen, daß fie mit Luzern zogen. Es 
fol die Wertriebenen von Hasle und Grindelwald ohne Ents 
geltniß nach Haufe kommen laſſen. 
| Zürich und Bern, welche der fünförtifchen Koſtenferderung 
von 20,000 Kronen die Einwendung entgegen fehten, jene ſeyen 
die Angreifer gervefen, bequemten fich endlich, gemeinſchaftlich 
5000 Kronen zu bezahlen. Berns öffentliche Eaffen waren gänz⸗ 
lich erfhjöpft, Zürichs Credit fo vernichtet, daß es weder zu 
Straßburg, noch zu Bafel Geld zu borgen fand. Seine Auss 
gaben beliefen fic) auf 59,542 Pfund. Die V Orte erließen ihm 
"50 Kronen, „damit man fpüren möge, daß fie gute, treue Eids⸗ 
genoffen feyn wollen”; und Züri nahm es an. — Kaltfinn 
bersfchte jet unter den Reformirten, und lange konnte Zürich den 
Bernern ihre Lauigkeit ebenfo wenig vergeben, «als diefe jenen 
feine durch Feine Kraft bethätigte Rafchheit. Mehr noch ald wäh⸗ 
gend der Friedensunterhandlungen machten jet die Sieger ihre 
"Ueberlegenheit und das Recht des Stärken geltend. Schon am 
418 November befekten die Schwyzer von Hurden her unverfehens 
Rappersweil. In der Stadt ſowohl als in den Höfen, welche 
größten Theils die Reformation angenommen hatten, führten fie 
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den katholiſchen Gottesdienſt wieber ein (6). Eben dieß gefchah 
im Gaſter und in den freyen Aemtern. Neben bedeutenden Geld⸗ 
ſtrafen wurde dem Gaſter ſein Fähnchen und ſeine Freyheiten 
| weggenommen, auch die reformirt gewordenen Gemeinen der freyen 
Aemter in ihren Vefugniſſen über die Wahl von Beamten, u. oͤgl. 
ſehr beſchränkt. Mit einer Strafe von 1000 Gulden belegte 
man die Stadt Bremgarten und mit der nähmlichen den dor⸗ 
tigen Schultheiß Mutſchli. Vergeblich Hatte ſich Zürich durch 
Abordnungen und Borfiellungen für diefe Stadt und für Mel: 
lingen verwandt, welche geglaubt Hatten, die Auelhliefnng vom 
Frieden berühre die Gewiſſensfreyheit nicht. Geſchreckt, bedro⸗ 
het und unter ſich ſelbſt nicht einig mußten fie zum alten Des. 
Benntniffe zurüd ehren, und alle Bewohner dieſer Gegenden, . 
welche / auf ihrer Ueberzeugung beharrten, die Heimath verlaſſen. 
Im Baͤdiſchen Amte Rordorf kehrten einige Gemeinen wieder 
ganz zum katholiſchen Glauben zurück; in andern Badiſchen, in 
vielen Thurgauiſchen und Rheinthaliſchen Ortſchaften wurde er 
theilweiſe wieder eingeführt; auch ſetzte man die Klöfter Wettin⸗ 
gen, Fahr, Rheinau, Münfterlingen, St. Catharinenthal wies 
der auf den alten Fuß. Am Sarganferlande behauptete ſich die 
Reformation: nur zu Wartau. — Uri ward in die Mitherrfchaft 
der freyen Aemter aufgenommen. 

Baſel, welches geglaubt Hatte, in dem Frieden der Berner 
eingefchloffen zu ſeyn, mußte noch 1000. Kronen für die Auf: 
nahme in denfelben bezahlen. Solothurn, welchem 800 Kronen 
aufgelegt wurden, doch mit dem Vorbehalte, davon frey zu ſeyn, 
wenn es feinen Prädicanten Philipp Groß von Zug entlaſſe, 309 
Bas fentere vor. Schafhauſen bezahlte 1000, St. Gallen 600, 
Mühlhauſen 400 Kronen. In einem beſondern Frieden, den die 





(*) Der Abfhied von Rappersweil, 27 November, fagt: „Alſo 
it Ihnen zu ficaff uffgleit, daß fp von fiund an das Ampt der 
Seiligen Mäß und alle andere Ehriffenliche Geremonia widerumb 
uffeichten.. Die Bornehmen werden nah Geflaltfamme der fachen 
geficaft. ber gemeine Mann jeder um einen Gulden.” | 
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Toggenburger zu Rappersweil fchloffen, ward ihnen, der Aus⸗ 
Fauf und. die Unabhängigkeit beflätigt ; dennoch wurden in dem⸗ 
ſelben die Schwyzer „Herren und Obere” genannt. — Zwey Mahl 
traten die fünförtifhen Bothen vor die Landsgemeine der Glar⸗ 
ner, mit der Drohung, fie vom Bunde auszufchließen, wenn fie 
nicht zu der alten Ordnung zurüdkehren würden, Dieß hatte die 
Herftellung der Meſſe zu Glarus, Näfels, Schwanden und im 
Lintthale zur Folge; die reformirt gewordene Mehrheit änderte 
dagegen die erlangte Ueberzeugung nicht. In Appenzell brach⸗ 
ten fchriftliche WUufforderimgen der V Orte Feine Veränderungen 
hervor. 

Große Unzufriedenheit über den fchlechten Erfolg des Krie⸗ 
ges herrſchte in den Gebiethen von Zürich und Bern. Am Ende 
Novembers verſammelten ſich Mißvergnügte zu Meilen am Züs 
richſee. Allein die derfihiedenen Forderungen, welche fie am 28 
der Obrigkeit eingaben, zeigen, daß ‚die Bewegung durch höhern 
Antrieb war errkgt worden, fid) aber, wie es in folchen Fällen - 
meiftens zu gefchehen pflegt, nicht mehr nach Willkür lenken ließ. 
In einer Kundmachung, dem fogeheißenen Cappelerbriefe vom 9 
December , verhieß die Stadt, feinen Krieg mehr anzufangen, ohne 
Wiſſen und Willen der Landfchaft, nicht zu leicht Fremde aufs 
zunehmen, Stadt: und Landfinder von altem Stamme fo viel wie 
moͤglich zur Regierung zu befördern, die Pfaffen nicht der welts . 
lichen Sachen ſich beladen, fondern das Wort Gottes verfündi- 
gen zu laffen, die Sigungen des Meinen Rathes nicht durch allzu 
häufige des großen zu hindern, Die nicht unbeträchtliche Anzahl 
von ‚Anhängern des alten, veligiöfen und politifhen Syſtemes 
hatte gehofft, im Kirchlichen und Politifchen Größeres zu bes 
wirken; aber gerade während des ſchwerſten Mißgeſchickes ers 
probte fich die feſte Ueberzeugung der großen Mehrheit des Vol⸗ 
kes. An allen Erklärungen ward das Wort Gottes vorbehalten, 
und einmüthig wählte der geoße Math den von Bremgarten ver- 
‚ triebenen fiebenundzwanzigjährigeh Heinrich Bullinger zum ober= 
fien Pfarrer. Statt einiger der erfien Magiſtratsperſonen, auf 
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deren Entſetzung eB abgefehen war, wurden nur fünf Männer von 
geringer Bedeutung aus dem geoßen Rathe entfernt (9. — Ges 
gen Been führten die Aargauer, vornehmlich Aarau, Beſchwerden 
wegen des letzten Keieges und dee Verwendung der Kloſtergüter, 
und die Obrigkeit gab der Landfchaft fchriftliche Suficyerungen „ 

daß ohne ihr Wiſſen Beine Keiege unternommen oder Bündniffe 

mit fremden Mächten gefchloffen werben follten. — Ungefähr zue 

näpmlichen Zeit, wo Zürih und Bern ihren- Angehörigen eine 

Theilnahme an den wichtigften Stoatsangelegenheiten zugeflans 

den, kehrte 1552 der größte Theil der Landfchaft Baſel, wo kein 

äpnliches Miivergnügen herrſchte, freywillig wieder zu den Ver⸗ 

pflihtungen der Leibeigenfchaft zusüd, welche ihe 45235 waren 

erlaffen worden und gab die empfangenen Urkunden heraus. 

Die raſchen Vorfchritte der katholiſchen Orte in den gemebs 
nen Herrſchaften, welche in der Folge wegen der Beziehung, des 
Landfeiedens auf fie, in der flantsrechtlichen Sprache der Eids⸗ 
genoffen mit dem Ausdeude „im Landesfrieden“ bezeichnet wur⸗ 
den, veranlaßten Klagen, einzelne Eonferenzen und eine allges 
meine Tagfagung zu Baden, wo die Entdedung, daß mehrere. 

* fünförctifche Gefandte die abgefchnittenen Siegelfchnüre der Bür⸗ 
gerrechtsbriefe jetzt an ihren Beuteln trügen, die gereizten Ges - 
müther der flädtifchen Gefandten mit neuem Aerger erfüllte; aber 
genaues Einverfiindniß, verbunden mit ihrer Mehrheit, gab den 
Fatholifchen Orten ein großes Uebergewicht; und fo bildete ſich in 
der Mitte der Eiösgenoffenfchaft ein engerer Bundesſtaat, der oft 
einen entfcheidenden Einfluß ausübte — Mit großem Nachdrucke 
betrieb Abt Diethelm von St. Gallen die Wieberherfiellung des 
Angelegenheiten feines Klofterd. Die vier Schirmorte, Bern 
und Appenzell bewirkten einen Vertrag zwiſchen ihm und der - 
Stadt. Der Kauf des Kloſters warb aufgehoben, die Stadt 


(*) Der eefte aus ihnen, Jobann Jäkli, Vogt zu Grüningen, 
ward 1536 wieder in den großen, 1554 in den kleinen Rath ge⸗ 
wäßlt. ’ 
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zahlte für Schadenerfah 10,000 Gulden und Zürich mußte ihe 4000 
Gulden verguten. Ueber das Religionswefen der Gotteshauss 
leute entfchieden die VIII Orte, dee Abt möge Prieſter anftellen 3 
doch mögen.die Kirchgenoffen an andere Orte zur Predigt, gehen, 
oder in eigenen Koſten Prädicanten befiellen ; allein dieſe Relis 
gionsfreyhäkt war auf die Friſt von zwey Jahren Befchränft, und 
die Reformation ward wieder ganz verdrängt: Durch den Ers 
folg zu St. Gallen ermuntert, verfuchten es die V Orte, auch 
zu Conftanz den Bifchof und das Domflift wieder herzuftellen ; 
allein von den Reichsſtädten unterſtützt, wieſen die Conſtanzer 
diefe Forderungen zurück. 

Dad Anſuchen des Legaten Ennius um Wiederaufnahme, 
mit Erbiethung, die rückſtändigen Sölde zu bezahlen , verwarf 
Zürich; allein die Ausdrücke eines Mandates, welches dasſelbe 
im Frühling 1532 erließ, um das Gerücht, es gedenke wieder 
zum Fatholifchen Glauben zurück zu fehren, zu widerlegen uud 
ſein Wolf zu beruhigen, veizte die V Orte fo fehe, daß Zürich 
ihnen eine befriedigende Erklärung Ausftellen mußte. — Den 
Reformirten zu Solothurn war die Barfüßerkicche,, deren fie fich 
eine Zeit lang bedient hatten, entzogen und diejenige von Buchs 
weil angeriefen worden. Durch fieigende Beſchränkungen ließen 


ſte ſich verleiten, am 30 October 1533 einen Anſchlag auf das 


Beughaus zu machen. Er wurde entdeckt, vereitelt und mit den 
Waffen in der Hand zogen fie ſich in die Fleinere Stadt hinüber, 
wo fie ſich verfchanzten. Won eblem MWaterlandsfinne begeifkert 
ſtellte der Schultheiß Niclaus von Wenge ſich vor das erſte Stüd, 
welches auf ihren Berfammlungsort im neuen SHofpitale losge⸗ 
brannt werden ſollte. „Ich will, fagte er, der erſte Dann 
> feon, der umfommen muß; betrachtet die Sachen bas (beſſer)“. 
Das fhöne Beyſpiel Hemmte die Erbitterung der um ihn vers 
fammelten Menge; aber ohne fein Wiſſen brannte vom .Landungss ° 

plate hee Urs Graf ein anderes Geſchütz auf das Gebäude los. | 
Zwey Mahl erſchienen Bernerifche Vermittler. Die Unterliegens 
den zogen nach Wietlisbach. Ulle Orte, außer Appenzell, ſchick⸗ 
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‚ ten Bothen nach Solothurn. Einige Häupter der Reformirten, 
unter ihnen angefehene Magifiratöperfonen, wurden verwiefen ; 
andere behielten das Bürgerrecht durch die Rückkehr zum katho⸗ 
lifchen Glauben, und ‚die evangelifhe Lehre, welche fih bereits 
über 34 Gemeinen, deren Prediger nun weggewiefen wurden , 
verbreitet hatte, behauptete ſich ungeachtet der Anftrengungens 

Bernd nur in den Gemeinen des Amtes Bucheggberg. | 

Immer entwickelten fid) neue Stoffe zu Streitigkeiten über 
den Landsfrieden. Es hielt ſehr ſchwer, auf der Kanzel feine 
Stellung zu behaupten und dennoch feinen Anftoß zu geben. Im 
NhHeinthale wurde von den Prädicanten Bürgſchaft gefordert, 
nicht gegen den Lawdesfrieden zu predigen. — Das Bündnif 
zwifchen Bern und Bafel vom 3 November 1533 war zwar ein 
neues Beyſpiel befonderer Annäherung einzelner Orte und ent 
ſchuldigte die Mittwoch vor St. Thomas zu Luzern erfolgte 
feyerliche Abſchließung des ſchon 1529 befchloffenen Burg⸗ und 
Londrechtes oder Bündniffes zwiſchen den Fatholifchen Orten und 
Mais, dem jetzt auch Solothurn beytrat; allein die Worte des⸗ 
felben, daß Fein alter Bund fie irren folle, den chriftlichen Glau⸗ 
ben zu ſchirmen, veranlaßten vornehmlid, bey Bern, dem alten 
Bundesgenoffen der Walliſer, große Beforgniffe,, fo daß es alle 
feine Gemeinen erinnerte, ſich gerüftet zu halten und durch Abs 

geordnete fie von der Lage der Sachen unterrichtete. 
Obgleich König Ferdinand den Fatholifhen Orten 5 ausſte⸗ 
hende Erbeinigungsgelder bezahlen, den ‚Städten Zürich, Bern 
und. Bafel aber erklären ließ, er Halte ihren Antheil zurück, weil 
fie Stiftungen feiner Voreltern eingezogen hätten, fanden dennoch) 
Bundesanträge des Kaifers und des Papſtes wegen der Einwir⸗ 
ung des Franzöfifchen Gefandten auch bey den Fatholifchen Orten 
Feine Entfprechung, und dem Kaifer ward 41532 die durch ausführs 
fich entwicelte Gründe unterftügte Forderung einer Türkenhülfe 
abgefchlagen. Die II Städte erflärten auf die Defterreichifche Eins 
ſprache gegen ihre Sekularifafionen, 1532, fie werden das Ihrige 
im äußerften Falle auch mit den Waffen zu behdupten willen, und 
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4535 unterwarf fi fich die Defterreichifche Regiesung dem Ausſpruche 


der alten Orte, welche den Bernern dem Behenten des. Klofters 
Königefelden zu Waldshut zueignete, Oeffentlich und zum Aerger 
der beſſer Geſinnten äußerte ſich indeß wieder zu Luzern und an 
andern katholiſchen Orten die Unfugen der Verkäuflichkeit an das 


Ausland. Um die Wette ſuchten Frankreich und Savoien die 


Erneuerung ihrer Verbindungen mit den Eidsgenoſſen. 

Schon im Jahre 1551 hatte der Kaiſer gefordert, die Waat 
follte- aus der Verppnung entlaffen werden, auch Bern und Frey⸗ 
burg den Verbindungen-mit Genf und Laufanne entfagen; allein 
Bern gab nicht nah. Zu Genf breitete ſich die evangelifche 
Lehre immer mehr aus, und bey einem Angriffe auf Reformirte, 
4555, ward der Chorherr Peter Wernli, ein Freyburger, tüdts 


lich verwundet, welches die Folge Hatte, daß der Bruder dee 


Erſchlagenen die Genfer befehdete. Weber die Ausfälle eines 
Doctors der Sosbonne, Fürbity, der auf der Kanzel der Haupt⸗ 
Fieche die Anhänger der Reformation und ihre Beſchützer neben 
andern Schimpfeeden den Türken und Juden verglich, beklagte 
fid) Bern durch eine Abordnung. Als das bifchöfliche Gericht 
nicht entfprechen wollte, nöthigte ihn. der weltliche Richter zum 
Widerrufe. Er und feine Gehülfen entfernten ſich. Durch die von 
Deren empfohlenen Yarel und Peter Viret ward nun die Refor⸗ 
mation eingeführt; allein num fiellte Freyburg den Genfern, 153%, 
den Bürgerrechtsbrief nach Abſchneidung feines Siegels zurüd, 
Der Biſchof bannte die Genfer, übergab’ den Berwiefenen’ fein 
Schloß Peney , rief die Hülfe des Herzogs an, und die Genfer grün⸗ 
deten auf feine Entfernung ihre Unabhängigkeit, indem fie die Re⸗ 
gierung erledigt erklärten. Ein Verſuch, fi) der Stadt duch) 
Verräthereh' zu bemächtigen, mißglüdte; allein fie ward einge« 
fhloffen und bedrängt. Mor dem Tage zu Baden Flagten der 
Herzog und die Genfer fich gegenfeitig der Verlegung des Vers 


trages von St. Julien an. Noch ein Mahl ermahnte, 1535, 


ber Kaifer die Genfer, dem Biſchofe und Savoien zu gehorchen. 
Die Eidsgenoffen entſchlugen fich ihrer, und ein Angriff auf Peney 
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mißglüdte. Nur Bern verwandte fi für fie bey dem Herzoge. 
immer fohrwieriger ward ihre Lage. Mißvergnügte bedrohten 
die Sicherheit im Innern. 7000 bis 8000 Feinde umgaben von 
außen her die Stadt; jede Bufahr mußte erfämpft werden. Ohne 
Todesgefahr verließ Fein Bürger die Thore, und der Herzog machte 
Einwendungen gegen den Vertrag von St. Julien und das Urs 
theil von Peferlingen. 415 zur Hülfe,der Stadt Angemworbene 
aus der Gegend der: Seen von Neuenburg und Biel fchlugen 
zwar mit der größten Tapferkeit am 10 October bey Gingins 
eine acht Mahl flärfere Savoifche Kriegsfchar, welche ihnen eis 
nen Hinterhaft bereitet Hatte) tööteten denfelden 500, ohne mehr 
als 7 Mann und 1 Weib einzubüßen; allein nun wurden fie 


ſelbſt von Bern nach Haufe gemahnt. Franzöfifche Reiſige, welche 


im December ſich näherten, wurden zerſprengt und nur wenige er⸗ 


reichten die Stadt. Um ältere Anforderungen dee Berner zu befrie⸗ 


digen, mußten die Genfer ihre Kiechenzierathen zu Hülfe nehmen, 
Diele Gegner der Eidsgenoffen glaubten, durch die unglüds 


lichen Entzweyungen fey ihre ganze Kraft gelähmt und ihr Un⸗ 


ternehmungsgeiſt erloſchen, als unverſehens Bern mit einem 
Muthe, der an Verwegenheit grenzte, ohne Hoffnung auf die 
Hülfe ſeiner Eidsgenoſſen ſetzen zu können und ohne nur ſicher 
zu ſeyn, von dieſen nicht gehindert oder ſogar befehdet zu wer⸗ 
den, eine Unternehmung wagte und mit Standhaftigkeit ausführte, 

die von geößerm unmittelbaren Erfolge war, als Feine aus den 
glänzendefien Perioden der eidögenöffifchen Waffenthaten. Durch 
eine Kundmachung vom 29 December 1535 erinnerte Bern feine 
Untergebenen in traulicher Sprache an dasjenige, was feit 4550 
war verhandelt worden, fchilderte ihnen die gefahrvolle Lage Genfs, 


verbarg die Schwierigkeiten der eigenen nicht, zeigte an , es werde 


der Herzog den Bund heraus geben und fügte. diefem bey, es er⸗ 
warte von den Seinigen Unterſtützung, werdethun, was die Ehre 
Gottes und des Staates erheifchen,, und fordert fchriftliche Antwort. 
Das Huge Sutrauen ward allgemein mit der Erbiethung erwie⸗ 
dert, Genf zu entfehen, mit Leben und MWermögen die Obrigfeit 
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zu unterfläßen, und nur eine Heine Vogtey machte Schwierigkei⸗ 
ten. Am 43 Januar 1556 beſchloß nun der große Rath, Sa⸗ 
voien den Bund heraus zu geben. Den Eidsgenoſſen und Zuges 
‚wandten ward die Unternehmung angezeigt. Einige aus ihnen, 
die Bündner, Neuenburg, Biel und das Saanenland, mit wel⸗ 
chem 1534 das Burg und Landrecht: war erneuert worden, wur⸗ 
den zur Hülfe gemahnt, und am 22 Januar fegte fi) das 7000 
Mann flarke Heer, ungeachtet der Abmahnung dee V Orte und 


der Warnungen Anderer, unter der Anführung des kriegserfahre⸗ 


nen Seckelmeiſters Hans Nägeli in Bewegung. in Kriegsrath 


. (Kriegs: Regenten hießen fie damahls) mit großen Vollmachten 


war ihm beygegeben. Klugheit, Thätigkeit und Entfchloffenpeit 
feiteten die Unternehmung. 

Wiflisburg ließ man unberührt, weil es dem Biſchofe von 
Raufanne :zugehörte;, Iverdun, weil ed eine Beſatzung hatte und 
die Uebergabe abfchlug. Das verbündete Payerne gab Hülfsvöl⸗ 
fer und huldigte. Die Hülfe von Neuenburg, Wallengin und 
Biel traf fogleich ein, - Beynahe alles ergab fih. Ein ſchwacher 
Miderfland ward bey Morges geworfen; das Berneriſche Ges 
ſchütz nöthigte 8 große Schiffe und die Barke des geweſenen Ca⸗ 
fiellans von Müß, ſich zu entfernen. -Einige Schlöffer wurden 
zerſtört; dasjenige von Ger ergab ſich, hingegen fchlug die Elaufe 
ben Angriff ab. Die Genfer eroberten und verbrannten Peney, 
und fchon am 2 Februar zogen die Berner zu Genf ein. Dem 
Anſuchen der Herzoginn von Ntemours, Gräfinn von Genevois, 
Ihre Landfchaft zu verfchonen,, ward entfprochen. Bon den Geiz 
feen ermuntert: bemächtigte fich dad Heer der Gegend von Tho⸗ 
non und Ternier und rudte His St. Julien vor. Meder durdy 
eine Bothſchaft des Statthalters von Mayland, welche am 6 


eintraf, noch durch eine Hochburgundifche Heben die Anführer ſich 


abhalten. Mit den Wallifeen, welche das Beyſpiel Berns bes 
folgten und Thonon für ſich forderten, verftand man ſich, daß 
die Dranfe die Grenze beyder Eroberungen bilden follte. 


Der König von Frankreich, welcher nad) dem Tode des 


444 | 

Franz Sforza ſeine Anſprüche auf Mayland ernenerte, begann 
zu gleicher Seit! die Unternehmung mit einer Kriegserklärung ge: 
gen feinen Oheim, der Herzog Carl von Savoien. Auf das Ans’ 
füchen Franzöflfcher Abgeordneten dehnten die Berner ihre Ero⸗ 
beeungen auf diefee Seite nicht weiter aus ,.. und bemächtigten 
ſich dagegen des Felſenpaſſes der Elaufe. Gefandte der evanges 
liſchen Orte, der Glarner, WUppenzeller. und Dündner , welche 


am 10 Yebruar zu Bern eingetroffen waren,. um dad Heer aus - 


dem Felde zu mahnen, wies man dort an die Kriegsregenten; 
allein fie bewirkten Feine Vereinigung zwiſchen  diefen und den 
Savoiſchen Beamten. Man z0g nun in die Waat zurück. Städte 
und Schlöffer ergaben ſich; doch mußten. Vevay und la Tour 
aufgefordert werden. Auch Jverdun unterwarf ſich. Die Stadt 
ward entiwaffnet und Feine Bürger mehr ‘als ein Meffer gelafe 


fen. :Mit kluger Berechnung der Verhältniffe Hatte Bern gegen 


das Verſprechen von Mitwirkung zur Eroberung von. Iverdun 
den Fregburgern bie Meberlaffung von Romont, Rue, Baur, 
Ehatel St. Denis, St. Aubin, Eſtavayer, Sürpiere, Moliere, 
Bivis und la Tour: unter einigen Bedingungen” bewilligt; allein 
die Kriegsräthe beharrten darauf, daß Vevay und la Tour fi 
an fie "ergeben haben. So groß war damahls noch der. Einfuß 
derjenigen , welche die Waffen führten. J 
Weil der Biſchof von Lauſanne ſich des Einverftäͤndniſſee 
mit Savoien verdächtig gemacht hatte, ließ Bern nun auch feine 


Beſitzungen, Wiflisburg, Lucens, Lutry, Willette, St. Saphe: ° 


ein, u. ſ. f. ſich huldigen, und die neuen. Herren des Landes 
nahmen das verbündete Laufanne, ungeachtet feiner. Einwendun⸗ 
dungen, in ihren Schuß auf. Schon fland das Heer am. 27 
Februar nach Zurücklaſſung einiger Befakungen wieder zu Pe⸗ 
terlingen; doch befchäftigte. das im. Genferfee liegende Schloß 
ebiuon E) 4000 Krieger noch mehrere Wochen lang, und am 





BON Der rüfige Bertheidiger geiftiger und politiſcher Srepheit, oo 


Kranz von Bonnivard, wurde bier aus feinem’ fiefer als die Ober- 
fläche Bes Sees liegenden Selfenferfer hervor gezogen. 
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50 April fehte Bern Voͤgte nach Iverdun, Moudon, Vivis, 
Raufanne, Thonon und Ger. Milde, das fichere Mittel, alte 
oder neue Untergebene zu gewinnen, wurde angewandt, und man 
lieh das Wolf ſich, bewaffnen. 
‚Ein kaiſerlicher Abgeordneter verwandte zu Bern und auf 
: dem Tage zu Baden fih fie den Frieden mit Savoien. Dem 
Grafen von Geiers, ‚weicher zur Huldigung war aufgefordert 
"werden, erließ man diefe endlich ‚old er nach Bern kam, für 
feine Perfon, doc unter der Bedingung, fich nicht näher mit 
Freyburg zu verbinden. Den Genfern hatten die Eroberer zuerſt 
erflärt, die Rechte Savoiens und des Bifchofes feyen nun an 
Bern übergegangen; doc beharrten fie. auf die” dringenden Vor⸗ 
fiellungen der befreyten Bundesbrüder nicht bey diefer Forderung. 
Am 7 Auguſt verteug man ſich endlich: Genf fol an die Krieges 
Foften 9917 Sonnenfeonen bezahlen, der Berner offenes Haus-fegn, 
ſich ohne Wiffen derſelben mit niemanden verbinden. Die Stadt 
teitt die Herrſchaft Gaillard, das Kloſter Bellerive, die Baſtie 
von Cholex, alle Güter ihrer Verbannten, welche außer dem 
Stadtgebiethe Liegen, u. ſ. f. ab. Bern bewilligt dagegen einige 
Erweiterungen- And entſagt den Gerechtſamen des Bisthumes und 
des Priorates. Dee Stadt Laufanne wurden in ihrem Bezirke 
die Hohe und. niedere Gerichtsbarkeit, auch die Kirchen und Klo⸗ 
ſter in und vor der Stade überlaſſen. Dagegen behielt ſich Bern 
die Regalien, die Höchfte Appellation , den biſchoͤflichen Sitz, das 
Capitel und den Dom mit feinen Gütern vor; 1 November. — 
Genf mußte empfinden, daß auch fein Netter und Beſchützer dem 
Rechte des Stärfern nicht entfage. Auch büßten einige Städte 
und der Adel des Waatlandes für jenes Zeitalter, wo alte Vers 
rechte in monarchiſchen Staaten nod) geſchont. wurden, in ein⸗ 
zelnen Punkten etwas ein; aber ein bloßer vergleichenden Slick 
anf ihre Nachbarn belehrt fchon von langem her die Bewohner 
der bepden nunmehrigen Schweizer: Cantone am Leman , welche | 
unermeßliche geiftige und‘ phyſiſche Wortheile Die große. Ballen 
that der Berner ihnen verſchafft hat. 
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Zwiſchen Bern und Freyburg Hatten die Eidsgenoflen einen 
durch mehrere Beftimmungen bemerkenswerthen Vertrag ausge⸗ 
mittelt; den Obmann ſoll Freyburg, wenn es Kläger iſt, zu 
Zürich oder Baſel, Bern bey Uri oder Schwyz ſuchen, dieſer 
gleich von Anfang den Berathſchlagungen der Süße (Schiedrich⸗ 
ter) beywohnen, nicht den Rath feiner Obern, wohl aber denjes 
nigen anderer kluger Männer gebrauchen, u.f.f. Am 48 Des 
cember verteugen fich vollends die beyden Städte. Schon früher 
hatte auch Frankreich vermittelt, und feine Eimvirfung trug dazu 
bey, daß die V Orte ſich weniger thätig für den Herzog von 
Savsien bezeigten. 

Sogleich nady dee Eroberung ſuchte Bern die Meformation, 
welche zahlreiche Freunde hatte, in den eroberten Ländern zu 
verbreiten. Ungeachtet eines kaiſerlichen Verbothes ward vom 
4 October an fieben Tage lang zu Lauſanne difputirt, nachher am 
24 December durch ein Mandat die Reformation verfündigt, an 
den meiften Orten mit DBereitwilligfeit angenommen; andere, wie 
Thonon ımd Lutey, thaten Widerftand ; das Unterrichtsmefen ers 
hielt Berbefferungen. Zu Laufanne ward aus einem. Theile der 
eingezogenen geifilichen Güter die Akademie geſtiftet. Auch ans 
dern Städten überließ Bern Theile der geiſtlichen Gefälle, und 
nur zu Echallens und einigen andern von Bern und Freyburg 
gemeinfchaftlich vegierten Ortfchaften blieben Katholiſche. , 

Kaum hatte Genf feine Ungbhängigkeit gegen die alten Ges 
biether und die neuen Wertheidiger behauptet, als die flürmifchen 
Bewegungen der noch ungewohnten Freyheit dieſe felbit in Ges 


fahr fehten. Johann Calvin, gebürtig von Noyon, den die Gen⸗ 


fer als Prediger angenommen hatten, ein Mann, dee mit großer 
Gelehrſamkeit, firengen Sitten, inniger Anhänglichkeit an die 
Ricchen = Reformation einen unerſchũtterlichen Charakter verband, 
drang gemeinfchaftlich mit feinen Gehülfen, Farel und Corauld, 
auf Uebereinſtimmung der Lehre und eine gänzliche Merbefferung 


- der durch Polizeplofigkeit und einen langwierigen erbitterten Krieg 


verwilderten Sitten, fo daß heftige Gegenwirkungen die drey 
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Vudige noͤthigten, 4558, bie Stadt zu verlaſſen, doch ohne 
daß dadurch im Kirchlichen etwas Weſentliches verändert wurde, 
und ſchon 1541 kehrte der vertriebene Galvin auf dringende Eine 
ladung der allgemeinen Verſammlung endlich wieder zurück, um 

in feinem neuen Watetlande - auf eebartgeit einen entſchejdenden 
Einflus zu behaupten. 

Ganz anders war das Schickſal der ohne Kampf in die Reihe 
der freyen Völker eingetretenen Toggenburger, weil die im. Be⸗ 
fige alter Freyheit ſtehenden Länder ihnen ungünfig waren, 
Freye, die einmahl zu bereichen angefangen haben, felten dis 
Unabhängigkeit Anderer befördern und die Freyheit ſelbſt nur 
von denen nicht weicht, die einträchtig Alles für fie zur wagen 
bereit find. Nicht nur Hatten fie, 1551, den Vertrag mit Maps 
land fliegen Helfen, fondern nad) dem Eappelerkriege traten, 
4552, ihre Schiedmännes zwiſchen den entzweyten Glarnern nes 
ben denjenigen der V Orte, des Abtes von St. Gallen und der 
Bündner aufz aber immer ftärker erklärten ſich die V Srte ges 
gen fie, darauf geſtützt, nicht alle Zoggenburger feyen nach dem 
Vertrage vom 4 November 1531 fogleich aus dem Gebiethe der 
Büricher weggezogen. -Eingefhüchtert fihloffen fie ſchon 4552 
mit dem Abte einen Vertrag auf vier Jahre, durch weldyen dies 
fer, neben andern Wiederherſtellungen feiner Gerechtſamen, die 
Beſtellung der Hälfte der hohen und uiedern Berichte erhielt, und 
1558 wurden durch eine Gonferenz der IV Schiemorte zu Rap⸗ 
persweil ſowohl der Auslauf des Toggenburgs von der Oberherr⸗ 
ſchaft des Klofters St. Gallen, als die Suficherungen , welche die. 
V Orte jenen im Felde gegeben hatten, aufgehoben, das Kloſter 


in feine frühern Rechte wieder eingefeht, übrigens zwar dem Lande 


die feinigen vorbehalten. Von jekt an fiel diefe Landfchaft, unge⸗ 
achtet ihre Bevölkerung diejenige mehrerer Orte übertraf, In ims 


‚mer zunehmende Unterwürfigkeit und Beſchränkung der man 


chen Freyheit. 
So wie nach dem Kriege die BRupe wieder hergeſlelt war, 


ließen die evangeliſchen Orte und Zugewandten es ſich angelegen 
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deyn, ihr Kischemefen in Fufammendang zu Belngen, mad) Dem 
Beblirfniffe des Volkes auszubilden und demſelben geregelte For⸗ 
men zu geben. Die war ihnen um fo viel cher möglich‘, als fie 
und ihre Geiſtlichkeit nicht mehr von ausländiſchen Opern abhin⸗ 
gen, die Obrigkeit die bifchöfliche Gewalt beſaß, auch über die 
Kloftergüter verfügen Fonnte, und die Geiftlichen nicht nur durch 
Samilienbande an den Staat geknüpft, fondern wie jeder andere 
‚Bürger ihm umd feinen Geſetzen verpflichtet waren. In den 
meiften Orten wurden vegelmäßige Verfammlungen der Geiſtlich⸗ 
keit (Synoden) eingeführt, um über die Birchlichen Angelegenheis 
ten bie erforderlichen Berathſchlagungen vorzunehmen, die Obrigs 
keiten auf die entfiehenden Bedürfniſſe aufmerkffam zu machen, 
auch fiber die Lehre und das Betragen der Geifllichen zu wachen. 
Weltliche Beyſihzer waren dieſen Verſammlungen beygeordnet, 
und mit ähnlicher Zuſammenſetzung wurden für die eintretenden 
Geſchäfte beſondere kirchliche Behörden aufgeſtellt. Für den Un⸗ 
terricht Der Jugend führte man Katechismen ein, deren erſter in 
ürich von Leo Juda verfaßt war, beſtimmte die Beſoldungen 
ber Pfarrer; und weil manche aus ihnen dieſelben von fremden 
Etiften und Klöfteen bezogen, welchen die Patronatrechte zuſtan⸗ 
ben, fo erhoben diefe viele Schwierigkeiten und Widerſprüche, 
weiche oft nur durch mühfame Erörterungen beygelegt werden 
Fonnten. Allgemein ward der Schulunterricht verbeffert, und an 
den höheren Anſtalten wurden viele gelchrte Männer angefiellt, 
von denen ein großer Theil Ausländer waren, die man eben fo, 
wie viele Prediger, zu Bürgern annahm. Mit großer Angeles 
genheit drang man ſowohl bey ältern Perſonen, als vornehmlich 
bey dee Jugend auf Werbefferung dee Sitten. So kehrte die 
Geiſtlichkeit wieder zu ihrem Berufe und die Moral als wefents 
licher Beſtandtheil in den religiöfen Unterricht zurück. 
Durch alle Verhältniſſe des öffentlichen und Privatlebens 
dußerten fich die Wirkungen des großen kirchlichen Ereigniffes (*). 


(*) Johann von Travers ging, | nah Bekleidung wichtiger 
Stellen im Beieden und Kriege, noch im fiebenzigfien Lebensiahre 
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Die Allgemeine Aufmerkſamkeit lenkte fi vorzugsweiſe auf die 
Innern Bedürfniffe des Waterlandes, und das aufleimende. Ger 
fchlecht gervann Neigung ſowohl zu den ſtillern Künften des Frie⸗ 
dens, als zu den Wiſſenſchaften, welche den Geift veredeln. Das 
theolsgifche Forfchen Batte das Stubium der Alten und dasjenige 
der Gefchichte aufgeweckt. Zürich, welches Furz vorher einem " 
Stadtfchreiber: im Auslande Hatte fuchen müffen, zeichnete fich 
Bald durch vielfeitige Gelehrſamkeit, fo. weit die Hülfsmittel des . 
Beitalters es erlaubten, rühmlich aus. Das Nähmliche thaten . 
Ben, Genf, u.a. Baſels bereits gegründeter Huf hob ſich 
noch höher. Dauerte gleich die Theilnahme an fremden Kriegs⸗ 
dienſten immer fort, ſo waren doch die regelloſe Ungebundenheit, 
die jeder obrigkeitlichen Verordnung getrotzt hatte, und die Ver⸗ 
käuflichkeit der Vorſteher und Untergebenen bald an dieſe, bald 
an jene Macht ſehr vermindert. Mit zunehmender Arbeitſamkeit 
verbeſſerten ſich der Ackerbau, der Handwerks⸗ und Gewerbofleiß, 
und aufgenommene vertriebene Glaubensgenoſſen lehrten und be⸗ 
förderten mehrere Arten des Kunſtfleißes. Armen⸗ und Kranken⸗ 
anſtalten wurden eingeführt und verbeſſert. Gegen Ausſchweifun⸗ 
gen, Pracht, Verſchwendung, Spiel und Wucher machte man 
ſtrenge Verordnungen, und ſchränkte die in Ausgelaſſenheit über⸗ 
gegangenen öffentlichen Vergnügungen mit Ernſt und Eifer ein. 
Unter dem Namen der Kirchenzucht übte die Geiſtlichkeit zu 
Genf und auch in dem Gebiethe von Bern ein ausgedehntes Kirche 
liches Richteramt aus. Groß war das Anfehen und der Einfluß 
dee Geiftlichkeit auf das Volk, und wenn fie, auf die öffentliche 
Meinung gegründet, mit! fcheiftlichen oder mündlichen Erinneruns 
gen bey den Obrigkfeiten einfamen, fo war dieß gewöhnlich von 
entfcheidendem Gewichte. Nicht aller Orten war diefe Cine 
wirkung frey von Leidenfchaften, Religionshaß und prieſterlichen 
Anmaßungen; aber öfter noch zeigte er ſich wohlthätig, insbes 
fondere wo Obrigkeiten ihre Pflichten verabfäumten. - Die Beffern 


‚ 2554 im Engadin zum Predigtamte über, und übte dasfelbe neo 
9 Jahre lang aus. 
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unter den Geifllichen überſahen es nie, wie verderblich ein un⸗ 


cingeſchränkter Clerus wird. Als 1562 burch den Einfluß ges 
flüchteter Franzöſiſcher Geiſtlichen zu Bern die Einführung eines 


ſtrengen Disciplin und die Gewalt, einen wirklichen Kirchenbann 
auszuſprechen, gefordert wurde, zeigten Bullinger und HR Zü⸗ 
richeriſche Geiſtlichkeit, welche ſieben Jahre früher mit eben fo 
viel Nachdruck als Würde und Anſtand ihre Obrigkeit vor dem 
Mißbrauche ſchlechter Verwaltung des Kirchenguts (der eingezo⸗ 


genen Kirchengüter) gewarnet Hatten (*), wie ein eigentlicher Kies 


chenbann die Geifklichkeit zum Mißbrauch ihrer Gewalt verleite 
und fie dem Staate gefährlich mache, indem fie zugleich die 
Nothwendigkeit ziwedimäßiger Rügen der Laſter und Unordnuns 
gen dusch die Geiftlichkeit darthaten. — Man führte Ehegerichte 
zu Sürih, Baſel, Schafhauſen, u. a. O., Polizeybehörden und 
Kirchenvorſteherſchaften ein; um die Sittenmandate zu handhaben. 

Aus der Unabhängigkeit der Staaten und der eigenthümlis 
chen Geſetzgebung mußten nothmendig Abweichungen in den kirch⸗ 


‚ Tichen Gebräuchen, der Liturgie, u. a. m. entfichen. Dieß bes 


nutzten die Gegner der Kiechenverbefferung, um den Bekennern 
derſelben Mangel einer fichern Grundlage des Glaubens, mithin 
willfürliche Lehren und Spaltungen vorzumerfen, aud) den Bes 
fhuldigungen der Ketzerey defto mehr Nachdrud zu geben. Es 
lag außer dem Gifte des Zeitalters, ſich zu den Begriffen der 
erſten Kirchenlehrer zu erheben, welche, ohne aus ſich ſelbſt be⸗ 
ſtimmte Glaubensartikel feſtzuſetzen, oder ein geſchloſſenes Glau⸗ 
bensbekenntniß aufzuſtellen, ſich einfach an die bibliſchen Bücher 
gehalten, ſie erklärt und nach Anleitung derſelben gelehrt hat⸗ 
ten, ohne die wirklichen oder ſcheinbaren Abweichungen in eine 
von ihrem eigenen Urtheile abhängende Uebereinſtimmung bringen 
zu wollen. Doch hatten Zwingli und einige feiner Mitarbeiter 
(*) „So babend (ſagen fie neden anderm) ihe unfer Herren 
„auch feinen geößern Schaf, dann fo ide e ein wilige Gmeind ha« 
dend, die euch lieb hat.“ | 
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ſich jenem Standpunkte fo genähest, daß fix außen ben bibltſchen 
 Bücheen nur das feit tauſend Jahren angenommene cheifiliche 
Glaubensbekenntniß af die Grundlage ihrer Lehre erklärten. Go 
Sonnte dee Proteſtantismus zwar ein ſtetes MWorfchreiten in ger 
lehrter Unterfuchung, in der Eregefe und Hermeneutik, zugleich 
aber ein ſtetes Zurückkehren zu den biblifchen Urkunden feldft feyn, 
durch welches jede irrige Anficht beſonderer Syſteme oder Beiten 
sur vorübergehend if. Durch die bitteren Vorwürfe ängſtlich 
geworden, glaubten die nachfolgenden evangelifchen Kirchenvor« 
ſteher, ſich durch aufgeftellte, ausführliche Bekenntniſſe (Eonfefe 
fionen) rechtfertigen zu müſſen. Schon 1530 hatte Oecolampad 
dem Reichsſtage zu Augsburg einen kurzen Begriff der chriſtlichen 
Lehre eingegeben; allein 1534 vereinigten ſich zu Bafel suerft die. 
Geiſtlichkeit, hernach die Obrigkeit und die Blrgerfchaft auf die 
Grundlage desfelben zu einem gemeinfchaftlichen Gtaubensbelennts 
niſſe, welches gedrudt wurde und den Namen der erfien Bas 
felfchen Eonfeffion erhielt. Durch weltliche und geiſtliche Abge⸗ 
ordnete dee vier evangelifchen Orte Zürich, Bern, Baſel und 
Schafpaufen, und der drey zugewandten Städte St. Gallen, 
Muͤhlhauſen und Biel ward zwey Jahre nachher in eben diefer- 
Stadt ein gemeinichaftliches Bekenntniß befchloffen, um dasſelbe 
ſowohl Luthern mitzutheilen, als aber auch des vom Kaifer vers 
heißenen Kischenverfommlung vorzulegen: Sie erhielt den Nah⸗ 
men der zweyten Bafelfdyen oder der erſten eiösgenöffifchen Con⸗ 
feffion; und in dem nähmlichen Jahre, 41556, gab.auch Genf 
die ſeinige, durch Farel abgefaßt, herand. Um ermeuerte Vor⸗ 
würfe von Spaltungen zu widerlegen, kamen 1549 Calvin und 
Farel nach Zürich, vereinigten ſich mit den dortigen Theologen, 
und ihrer Uebereinkunft traten auch die übrigen eidsgenöſſiſchen 
Reformirten bey. Endlich ward, den 4 März 1566, zu Zürich 
die fogeheißene Helnetifche Confeffion heraus gegeben, weiche auch 
von den reformierten Kirchen in Schottland, Ungarn und Polen 
angenommen wurde, und in der 1644 Baſel, fo wie auch der. 
veformirte Theil von Glarus und Appenzell nahmentlich anges 
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führt zu werden verlangten, — 659 entfeenten ſich bie Nachfob⸗ 
ger der Neformatoren oft durch das Feſthalten an dem Buchſt a⸗ 
ben von dem Geiſte ihrer großen Vorgänger e vermehrten dadurch 
eine Seit lang. die Spaltungen umter den Proteflanten felb und 
verirrten ſich in Werkegerungen und Verfolgung. 

Ungeachtet durch den zweyten Landesfrieden die Reformation 
beſchränkt und am manchen Orten ganz wieder ausgerottet wor⸗ 
den war, bedurfte ed an andern nur eines Vorſchubes, um fie 
einzuführen, eben fo wie hingegen der entfchiedene Widerſtand 
geiftlicher oder weltlicher Obern heftige Cährungen vweranlaßte. 
Nachdem die Reformation fich über den größten Theil dee LIE 
Blinde verbreitet Hatte, dehnte fie ſich auch in den Italieniſchen 
Beſitzungen, vorzägfih im Veltlin, aus, fand aber nicht nur 
von dem Biſchofe zu Como, fondeen von Rom felbft den ent⸗ 
ſchiebenſten Widerſtand, weil man alles, was zu Stalien gehörte, 
als den eigentlichen Wohnſitz dee Hömifchen Kirche anſah. Den⸗ 


noch geſtatteten die Bündner, 1545, die Errichtung evangeliſcher 


Schulen, 1552 Glaubensfreyheit, wieſen 1561 die Forderung 
bes Papſtes und Spaniens, die Präbicanten aus dem Beltlin zu 
entfernen, eine Buchdruckerey in Poſchiavo zu unterdrüden und 
Die Sefuiten einzuführen, ab. 

Eifrig wiberfehten ſich Hingegen die tatholiſchen Orte Ben 
Yufkeimen der Reformation in den Italienifchen Bogtegen. Schon 
in den vierziger Jahren vermehrten fidy ihre Freunde zu Lugga⸗ 
eus, und fie fingen an, Verſammlungen zu Halten. Eine Difpue: 
tation in dem dortigen Schloffe vermehrte nur die Erbitterung 
dee Mehrheit der Einwohner, und diefe übergab den VII katho⸗ 
liſchen Orten im November 1550 eine fchriftliche Erklärung, daß 
die Einwohner der Herrfchaft bey der Romiſchen Kirche zu vers 
harren entfchloffen feyen. Gleichwohl vermehrten fich in den 
folgenden Fahren die Evangeliihen, bis im Februar 1554 die 
Patholifchen, zu Luzern verfammelten Orte ein ernfles Verboth 
gegen jede Abweichung nad) Locarno abgehen liefen. Nun vers 
fammelten ſich auch die teformirten Orte zu Aarau. Vorſtellun⸗ 
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gen und verſchiedene Zufammenfänfte bewirlten Feine Bereinigung. 
Bern, Baſel und Schafhauſen konnten fish nicht entſchließen, 
Zürich, zu unterftügen, welches auf Frevheit des Glaubens drin⸗ 
gen wollte, indeß auch dee Spaniſchr Statthalter zu Maylad: 


die Unterdrückung forderte. Endlich nerglichen fich die regieren⸗ 


ben Orte, außer Zürich. Die Abgeordnefen der VII katholiſchen 
Drte begaben ſich nach Luggarus, und 241 Perſonen, welche 
{een Ueberzeugungen nicht entfagen wollten, wurden genöthtgt ,: 
bis auf den 3 Maärz 4555, während noch tiefer Schriee Die Berge: 


‚gegenden deckte, ihre Heimath- zu verlaffen und den Weg nach 


Bünden einzufchlagen. Doch ließen] die eidsgenöfftfchen Bothen 
fich durch den päpfilichen Legaten nicht verleiten, auch das Wer⸗ 
mögen und Die Kinder dee Vertriebenen zurück zu Halten. Gidy 
in den gemeinen Herrfchaften niederzulaſſen, wnndänen verbothen.: 
Biete wurden in Zürich aufgenommen ‚ andereizu Bern, und ei⸗ 
nige der angeſehenſten Familien (*) dieſer Städte ſtammen von 
jenen Flüchtlingen ab. Nach Zürich brachten fie den Seidenbau, 
Geidenmanufakturen, auch Verbeſferungen im Weinbau An⸗ 
dere zerſtreuten ſich in andere Gegenden. 

Auch in Wallis vermehrten ſich die Bekenner der evaggell · 
ſchen Lehre. Im Saanenlande führte Bern ſie, 1556, nach Er⸗ 
werbung desſelben nicht ohne Widerſpruch ein, und in der Frey⸗ 
herrſchaft Sax bedurfte es nur des Uebertrittes des Freyherrn 


Weiche, um fie durch zwey Prediger, welche er von Zürich Bed 


kommen ließ, in den drey dortigen Gemeinen einzuführen. Für 
iger bebrängten Glaubensgenoſſen legten die evangelifchen Orte 
öftere Fürbitten, doch meiftens mit geringer Wirkung, bey dem 
Könige von Frankreich ein. Zahlreiche Vertriebene fanden bey 
ihnen Buflucht und finterflügung. Genf ward eine Freyſtätte 
auch für zahlreiche Mallener, und Büzich für die während der Ver⸗ 
folgungen der Koͤniginn Maria entflohenen Engländer. — Auf 
dem Religionsgeſpräche zu Poiſſy traten, 1564, auf Anfuchen dee 
Neformirten in Frankreich, Theodor Beza und Bert Martyr auf. 

(*) Muralitq, Orelſli. 
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Von Zeit zu Beit beſchaͤſtigten die Mlcherkäiufer die Geifle 
lichkeit und die Obrigkeit. Bey vielen geiftlichen und seitlichen 
Perſonen erhoben ſich Zweifel über die Zuläßlichkeit ſchwerer oder. 
Todeöftrafen gegen fle, und man getraute fü, dieſe nur in dem 
Fällen offenbarer MWiberfeglichkeit gegen. ben Staat und die Ge⸗ 
fege zu rechtfertigen; ſo 3. B. wenn fie behaupteten, Kein Chriſt 
Eönue ein ‚Oberer ſeyn; wenn fie die Eidesleiftung , did Schenten 
u. Ögl. verweigesten. Daß die mit dem allgemeinen Namen 
des Wiedertäufer belegten MWerbindungen in der Folge weniger 


darch Widerſpruch gegen den Staat, als durch Separationms 


ſch ans zeichneten, beweiſen die: Werhandlungen der Gonferenz zu 
Aarau 1588,auf welche Bern, als dieſe Leute in feinem Ge⸗ 
biethe ſich aufs neue vermehrten, bie evangeliſchen Orte zuſam⸗ 
men berief. Mit Mayer Eheficht überzengte man ſich hier, daß 
herrſchende Lafter und Ungebundenheit Viele zu ſolchen Abfündes 
sangen veranlaſſta, "und als wirkſame Gegenmittel ſchlug man 
vor: Handhabung der Ehrbarkeit bey dem geiſtlichen Stande über⸗ 
haupt, guten Kinderunterricht, freundliche Belehrung durch die 
Pfarrer, Beſtrafung hereſchender Unordnungen und Vermeidung 
der Todesſtrafe gegen die. Schwärmer. 

Um die auch bey ben Katholiſchen immer ſtärker außgefpte» 
denen, von Fürſten und Gelehrten unterflühten Forderungen 
einer kirchlichen Merbefferung nicht länger zu verzögern, Hatte. 
Rh der Romiſche Hof endlich bequemt, ein Concilium zu Trient 
zu eröffnen. Dieſer im Gebiethe des Kaiſers und an dee Grenze 
Staliens ausgewählte Ort gab dem Kaifer ſowohl als dem Papfie 
die Beruhigung, daß Fein fremder Einfluß dafelbft ein Ueberge⸗ 
wicht erhalten follte, und feder von ihnen fihmeichelte ſich, feine 
Madıt ‚zu befefligen. Mit Bedauern, daß es dem Höfen Feinde 
gelungen ſey, eimen Theil dee Eidsgenoffen aus dem Schooße 
der Kirche abzuführen, forderte Papft Paul III fie alle auf, 
dem Coneilium zu gehorchen. Die Biſchoͤfe und Prälaten wur⸗ 
den dazu eingeladen und die Aufforderungen wiederhohlt. Die 
Evangeliſchen, welche Eduard IV von England. durch einen Ab⸗ 
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georbneten ermahnte, ſich vom Glauben nicht abwendig zu ma⸗ 
chen, und deren Benehmen die proteſtantiſchen Deutſchen Fürſten 
durch Zuſchriften lobten, erklärten, fie haben ihr Religionsbe⸗ 
kenntniß kund gemacht, können das ganz dem Papſte untergeorde 
nete, Eoncilium nicht als unpartepifch anſchen, ſeyen dagegen be⸗ 
bereit, ſich demjenigen gu unterwerfen, was in. einem freyen 
Eonciliunm nad) dent Worte Gottes werde beſchloffen werden, und 
die Katholiſchen fanden es nicht nothwendig, ſogleich Abgeord⸗ 
nete zu ſenden. Mit Unterbrechungen verzögerten ſich die Ver⸗ 
handlungen bis ins achtzehnte Jahr, und der Römifche Stuhl bes 
trieb ſie nur, wenn er ſeines Uebergewichtes ſicher und mit dem 
Kaiſer Unverftanden war. Nie der Deutfche Religionsfeieg fhon 
4547 die DBerlegung desfelben. nach Bologna veranlaßt hatte, 
Zulius III, 1554, die Eidsgenoffen einlud, Prälaten auf die 
wieder erneuerte Kicchenverfammlung nad Zeient zu fenden und 
ſich zu erklären, ob fie diefelbe fchügen ımd die Gegner der 
Kirche beſtrafen Helfen wollen, zeigte Frankreich an, es fey ne 
darum zu thun , die Macht des Kaiferd zu ſtärken; es werde 
das Concilium nicht beſuchen. Nun äußerte Solothurn, wo ber 
Franzoſiſche Gefandte feinen Sit Hatte, ſich auf dieſelbe Weifſe, 


‚und die übrigen Orte waren nicht einig. 


Einer eeneuerten päpfilichen Aufforderung, 1562, entſpra⸗ 


den bie eidsgenöfſiſchen Präfaten nur nach gepflogenen Berathun⸗ 
gen zu Altorf, Weil und Rappersweil. Man ſandte den Abt 


Joachim Einhorn von Einſiedeln und den Kanzler von St. Gal⸗ 
len. Eine Einladung Pins: IV durch den Legaten lehnten die 
evangelifihen Orte ab; die katholiſchen ſchickten den Landammann 
Meichior Luffi von Nidwalden. Durch das Ausbleiben der Pro⸗ 
teftanten war die Hoffnung, fie nach Anerfennung des Eoncis 
liums wieder dee Römiſchen Kirche zu unterwerfen, vereitelt. 
Es verdammte nun diejenigen, welche ihre Lehren verwarfen, 
und dieß trug zur Abfaffung der Gonfeffion von 4566 als eis 
ner Rechtfertigung tefentlidh bey. Manche Verbeſſerungen der 
Disciplin waren auf demſelben angenommen tworden ; aber es 


un. | 
brachte noch firengere Bande des Glaubens, bekräftigte aufs 
neue die päpfliche Autorität in kirchlichen Dingen, und ſchritt 
‚in die Mechte der Staatsgewalt fo ein, daß mehrere katholiſche 
ı Staaten ſich feinen Beſchlüſſen nicht unbedingt unterwanfen. 
Seine Annahme durch die katholiſchen Orte veranlaßte Miele, 
noch weit mehr als bisher die Meformirten als Abtrüunige und 
Merworfene zu betrachten (*), ſo wie Hingegen bey dieſen Miß⸗ 
trauen und Bitterkeit vermehrt wurden. So ſtieg der alle beſſern 

‚ vaterländifchen Gefühle zerfiözende Religionshaß, der immer neue 
Nahrung fand. 
Unter die verberblichen Felgen diefer Erbitterung gehörte die 
Gleichgültigfeit, mit welcher die Mehrheit der eidsgenöflifchen 
Dxte der Unterwerfung dee Stadt Eenflanz unter die Macht 
Oeſterreichs ſchon 41548 zufah, und dadurch diefem mächtigen 
Nachbar einen gefährlichen Waffenplatz innerhalb ihrer natürlichen 
Grenze in die Hände gab. Nachdem die. große Macht der evan⸗ 
gelifchen Reichsſtände oder des Schmaflaldifchen Bundes durch 
Unentfchloffenheit und innere Untreue von ‚der weit geringen des 
Katfers war gebrochen und überwältigt worden, follten dieſelben 
ſich einee Zwiſchenverfügung, dem fogeheißenen Interim, unters 
werfen, welches bis auf gänzliche Erörterung des Religionswe⸗ 
fens die Proteſtanten durch Bewilligung der Prieſterehe und des 
Genuſſes des Abendmahles unter beyden Geſtalten beruhigen, 
und im Uebrigen zur Beobachtung der Vorſchriften der katholi⸗ 
ſchen Kirche verpflichten ſollte. Mit andern verwarf auch Con⸗ 
ſtanz dasſelbe. Schon 28 Jahre früher hatte das Ferdinandiſche 
Bundniß die Unterjochung dieſer Stadt vorbereiten ſollen. Mit 





c() Am 20 März 1562 ward vom P- Dismamte ord. Herem; 
dem Concilium bey der Ankunft des Ammanns Luffi vorgetragen s 
Die katholiſchen Orte haben ſich nicht verleiten laffen, cum ex 
eratis Moabitis jungere connubia, conira ea... imanissimum et 
nefandissimum Zwinglium heresiarcham peremisse et ... combus- 

. siese. Sibi eum illis quamdiu exira Bcelesiam manere vellent per 
yeluum er vore apondon beillum fore. 
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Deſchleunigung ward die Reichsacht gegen Gonflanz erlaſſen. 
Ein plöglicher ueberfall der kaiſerlichen Kriegsvoͤlker unterwarf 
die Vorſtadt Petershauſen; von der Stadt ſelbſt aber wurde er 
zurück geſchlagen. Der Luzerneriſche Landvogt im Thurgau hatte 
bey Lebensſtrafe verbothen, den Angegriffenen zuzueilen. Aus 
den. evangeliſchen Orten kam zwar nad) dem Sturme einige 
Hülfe; die Katholiſchen hingegen forderten, ehe ſie näher ein⸗ 
treten wollten, Entlaſſung der eidsgenöffifchen Hüffsmannfchaft 
Annahme des Interims, Herſtellung des Domftiftes, u.ſ. f. Oeſter⸗ 

reich war des Mangels an Einverſtändniß unter den Eidsgenoſ⸗ 
ſen ſicher, Conſtanz erſchrocken, ein Theil der Bürger durch Ver⸗ 
räther gewonnen, ein anderer getäuſcht. Am 11 October ent⸗ 
ſchied ſich auf den Zünften eine Mehrheit von 50 Stimmen für 
die Unterwerfung. Viele Angefehene und andeye Bürger verlies 
fen die Stadt. Diefe ergab fih. Die katholifche Religion ward 
ſogleich eingeführt, und aus einer angefehenen Reichsſtadt ſank 
Eonflanz in Kurzem in die Reihe unbedeutender Oeſterreichiſcher 
Landflädte herab. Scan am 22 ſchickten die V Orte Gefandte . 
an die Evangelifchen, um fich gegen die Zulage zu rechtfertigen, . 
fie hätten vom Kaifee bey diefem Anlaſſe Geld angenommen, — 
Im folgenden Jahre rechtfertigte auch König Ferdinand dieſe 
Eroberung auf dem Tage zu Baden, mit Werficherung, daß er 
weder für fich felbft, nad) wegen des Herzogs von Sevoien 
feindſelige Abſichten gegen die Eidsgenoſſen hege. 

Zu den wiederhohlten Abweiſungen der Genfer, welche mit 
großer Angelegenheit wünſchten, in den eidsgenöſſiſchen Bund 
als zugewandter Ort aufgenommen zu werden, trug die Abnei⸗ 
gung der Katholifchen das Meifte bey; aber auch die reformirten 
Drte zeigten aus Beſorgniß, ſich in neue, fchwierige Verpflich⸗ 
tungen zu verwickeln, feine Bereitwilligleit (). — Heftig wurde 





(*) 1557 befchloß Die Landsgemeine von Glarus: Diele Stadt, 
ſchon der alten Helvetier Vorbuth, auf Pie Bedingungen wie Mühls 
baufen aufzunehmen, wenn fünf andere Orte fih dazu erklären. — 
Einige Jahre fpäter woltte Glarus an der Vermitteluns zwiſchen 
Bern und Savoien nigt Theil nehmen. j r 
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die Erbitterung der Religionsparteyen 1550 aufgereizt, als Zug 
eine Anzahl Bibeln von der Züricheriſchen Ueberſezung, welche 
daſelbſt waren verbreitet roorden,, verbrennen lich. — Noch dro⸗ 
hender wurden die Folgen der Religionsſtreitigkeiten im Glarner⸗ 
lande. Die Katpolifchen behaupteten, das Erlöfchen ihres Got⸗ 


tesdienſtes im Lintthale und zu Schmanden fey dem Landesfries 


den entgegen; die Merteäge von 1534 und 1532 feyen dadwech 
vernichtet, und. fo wollten fie auf die Merhältniffe von 4529 zus 
eüd kommen. Die große Ueberlegenheit der Reformirten in den 
Wahlen zu den Landesämtern erbitterte die Katholifchen noch mehr. 
Die V Orte forderten, die Glarner follten die Beſchlüſſe des 
Eonciliums annehmen, und es kam fo weit, daß fie. diefen den 
Bund aufgeben, das von ihnen dargebothene eidsgenöffifche Recht 
nicht annehmen wollten und ſich zum Kriege rüſteten. Vorzüg⸗ 


. Sich waren Schwyz und Unterwalden heftig. Als nun Zürich 


auch 8000 Mann aufboth, Echrte in die Glarner ſelbſt ein beffes 
zer Seit zurück. Beynahe einmüthig ſchwuren fie zu ihrem Ban⸗ 
ner, bey demfelben zu leben und zu fieeden, und 1564 machte 
endlic, ein Vertrag den kirchlichen und politifchen Streitigkeiten 
ein Ende, bey welchem Schwyz unabänderlich darauf feſt hielt, 
daß ‚Fein evangelifdyer Glarner zu- den gemeinſchaſtlichen Vog⸗ 
teyen Gaſter und Utznach gewählt werden dürfe. 

Das Mißtrauen ging unter den Eidägenoffen fo weit, ‚daß 
jede nicht. gang gewöhnliche Maͤßregel ald Worbothe von Feinde 


ſeligkeiten angefehen wurde. Go rüftete fich Bern gegen einen 
Ueberfall, als Luzern 1546 feine Straßen verbeffeen lieh. — Die 


oft gewünſchte Beſchwoörung der eidägensffifchen Bünde unters 


blieb immer, weil die Katholifchen den Vorbehalt des Papſtes 


und den Zufap „und alle Lieben Heiligen” nicht nachlaffen, die 
Evangelifchen hingegen beydes nicht eingehen wollten. Im Jahr 
4543 war befchloffen worden, jeder Ort fol die Bünde den Seini⸗ 
gen zue Erinnerung an die Verpflichtungen vorlefen laſſen. 4547 
verſprach man fich aus Beſorgniß vor den Abfi chten des Kaiſers 
auf dem Tage zu Baden, die Bünde zu Halten. Als 1552 
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Kurfürft Morig von Sachſen gegen Tyrol, und Heinrich IE ges 
gen Deutfchland vorrückkte, kamen die Patholifchen Orte den re⸗ 
formirten mehe entgegen, als in den nächſt vorher gegangenen 
Jahren, und am 28 May erneuerten die Bothen die Zufagen von 
4547, mit der Buficherung, auf Tiederliche Leute nicht zu hor⸗ 
Lchen. Mehnliches wiederhoͤhlte fich in. nachfolgenden Jahren. Glas 
zus und Appenzell teugen 1578, umd 1580 Freyburg auf Er⸗ 
neuerung der Bünde an. 

Gegen dad Ausland wußten die Eidsgenoffen eine würbige 
Stellung anzunehmen, fo bald der Parteygeiſt dabey nicht Nahe 
eung fand. Man war einig, als 1543 die Städte Baſel, Schaf⸗ 
haufen und Müpfhaufen zur Bezahlung einer Türkenſteuer und 
zu Beyträgen an das Kammergericht aufgefordert, der Biſchof 
von Chur, die Aebte von St. Gallen und Difentis mit Einzies 
Hung der Reichs-Regalien und mit der Meichsacht bedrohet und 
ähnliche Mafregeln in der Folge erneuert, auch gegen die Klös 
ſter Einfiedeln, Kreuzlingen, u. 0. ausgedchut wurden, Die 
Eidsgenoſſen antwortefen, fie feyen von Kaifern befreyt; dem 
Biſchoſe und den Prälaten Haben fie befohlen, nicht zu bezah⸗ 
kn. Eben fo einmüthig lehnte man 1548 ſowohl die Erneuerung 
der Vereinigung mit Frankreich, als des Mapländifchen Kapis 
tulates ab, und verweigerte 1549 dem Könige Ferdinand die 
Wiedereinlöfung der von dem Eoncifium zu Gonftanz verpfändes 
ten Landfchaften. Im Jahr 4550 blieb die Wufforderung , den 
neuen Papft Julius III durch Abgeordnete zu beglũckwünſchen, 
in den Abſchieden liegen. 

Ungleicher Auslegungen war der Ausdruck, getreues Auffehen!⸗ 
fähig, wozu die Eidsgenoſſen durch die Erbvereinigung ſich für 
Hochburgund gegen Oeſterreich verpflichtet hatten. Nachdrück⸗ 
lich verwandten ſie ſich, 1536, gegen einen Angriff Frankreichs 
auf dieſe Landſchaft. Das Nähmliche geſchah noch oft in der 
Folge; aber Frankreich hielt ſich auch bisweilen berechtigt, die 
Eidsgenoſſen zu erinnern, die Neutralität dieſer Provinz gegen 

das Herzogthum Burgund zu handhaben, was 1544 und auch 
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nachher durch ihre Einwirkung geſchah. Mehr als ein Made 
glaubten die Spanifchen Statthalter oder die Landſtände, dfe 
Eidögenoffen vermögen zu Fönnen, im Nothfalle ihre Verpflich⸗ 
tung anf eine wirkliche thätliche Hülfe-auszudehnen ; allein die 
Orte beſtanden darauf, fie fegen zu nichts weiter, als zu nach⸗ 
drücklichen Worftellungen und Verwendungen verpflichtet; bis 
1568 die V Orte, mo der Spanifche Einfluß immer flärker ward, 
auf eine neue Anfrage antworteten, fie werden bey drohender Ge⸗ 
fahr eine flattliche Hülfe bereit Halten. Die VIII: übrigen Orte 
blieben dagegen bey ihren bisherigen Erklärungen. 

Den Grundfähen der Reformatoren getreu hielt ſich Zürich 
ganz, eben fo beynahe immer auch Bern, von der Theilnahme 
. an fremden Kriegsdienſten frey. Einige Verſuche vaterländifch 
gefinnter Männer in den Fatholifchen Orten, fich fremder Händel 
zu enthalten, fanden allzu großen Widerfiand. So vereitelte 
im Sommer 1556 Feanzöfifches Geld ein ſolches Beſtreben, und 
1548 fand der Worfchlag der Urner, fich fremder Herren ganz 
abzuthun, Feinen Beyfall. Beynahe immer dauerte das Reislaus 
fen fort. Auf dem Tage zu Baden, 1557, fuchten der Kaifer 
und Frankreich, Volksaufbrüche, und gegen das Verboth der Obern 
erhielt der König 8000 Schweizer, welche er im folgenden Jahre 
Ins Piemont ſchickte. Das Nähmliche wiederhohlte ſich in der 
Folge, ungeachtet bisweilen Leute, welche weniger unterflügt 
. waren, wie 3. 3. ein Hauptmann Kaltſchmied von Kaiferfiuhf, 
Hart geftraft wurden. Als 1544 der Kaifer und das Reich 
ſich beſchwerten, daB man dem Könige von Frankreich, einem 
Verbündeten dee Türken, Hülfe leifte, entfchuldigten ſich die 
katholiſchen Orte mit der Verpflichtung, welche ihnen der Bund 
mit Frankreich auflege, und erflärten , ihre Hauptleute hätten in 
dem Franzoͤſiſchen Lager keine Türken gefehen ; doch wollten fie 
nicht zugeben, daß ihre Mannfchaft zu Angriffen auf die Faifere 
lichen Staaten gebraucht werde... Schlechte Verpflegung, Wine 
terfeldzüge und der Krieg rafften während der fich immer ers 
neuernden Kriegszüge viele Zaufende weg; aber beynahe Immer 
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behauptete des eidsgenoͤſſiſche Krieges auch In fremden Solde den 
Ruhm der Tapferkeit. So in der Schlacht bey Eerifolles in 
Piemont den 14 April 1544, mo die Franzofen Über die Kats 
ferfichen einen großen Sieg erfochten und die Schweizer unter 
dem Rufe, Mondewi“ ohne Schonung die Feinde niebermachten, 
weil ihre Waffenbrüder nach der Uebergabe von Mondovi capis 
tufationswidrig waren niedergehauen worden. Auf dem Lage zu 
Baden bezeugte der König Dank und Zufriedenheit über die ges 
feifteten Dienfte; die Hauptleute und Söldner hingegen klagten 
über das Ausbleiben der Bezahlung. 

Nach dem Tode Franz I, 1547, fuchte fein Sohn Hein⸗ 
rich II die Erneuerung des Bündniffes. Er bath bey der Ges 
burt feiner Tochter Claudia die Eidsgenoffen zu Gevatter. Der 
Bannerhere Andreas Schmied vor Zürich trug das Fönigliche 
Kind zur Taufe, der Abgeordnete von Schwyz aus derfelben 
zurüd,. „Mehrere Tagleiftungen: gingen, der Bundeserneuerung 
vorher. Weil die meiflen Orte vor allem aus die Bezahlung 
der Rüdftände forderten, fo wurden große Summen ausbezanft. 
Ungeachtet Franzöfifche Abgeordnete nach Bern und Zürich ka⸗ 
men, Geld anbothen, und die übrigen XI Orte diefe beyden 
Städte aufforderten, gemeinfchaftlidhe Sache zu machen, blieben 
fie auf ihrem Entfhluffe. Biel that das Nähmliche. — Eins 
müthig hatten die Bünfte und ‚die Landgemeinen von Zürich bes 
fchloffen,, fremder Herren müßig zu gehen; hingegen erktärte man 
ſich bereit zur Beobachtung des ewigen Friedens. Zu Schafz 
Haufen entfhied nur eine Mehrheit von 5 Stimmen für die Ans. 
nahme; , auch zu Baſel fand fich ein Kedentender Widerſtand. 
Der Bundesvertrag vom 6 October 1549 unterfcheidet fich von 
den früheen darin, daß er beſtimmt, die Eidsgenoffen ſeyen nicht 
ſchuldig, diejenigen .Landfchaften wieder erobern zu helfen, welche 
Frankreich feit 1521 verlor; erhält es fie aber, fo follen fie ihm 
dieſelben Gefchiemen Helfen. Sur Einnahme dee Stadt Boulogne 
leiſten fie Hülfe, u. f. f. Er erſtreckt fich bis fünf Jahre nach 
des Königs Tod. In Bünden und Wallis veranlafte diefe Un⸗ 
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terhandlung Unruhen, und unterm 43 uni 1350 gab der König 


den Bündnern noch die Erklärung, fie follen der nähmlichen 
echte genießen wie die Cantone und angefehen werden wie drey 


derſelben, gleich diefen ipren Antheil an den. Hülfsgeldern haben, 


insbefondere an dem Geſchütze und den Lanzen (Maitres). Wenn 
die Werbung 6000 Mann überfleigt, erhalten fie ein befonderes 
Regiment, weil fie ein eigenes Land find und verfchiedene Spra⸗ 
chen haben. — Selten errangen die Sranzöfifchen Waffen be⸗ 
deutende Vortheile ohne Mitwirkung der Schweizer. Die 1555 
auf die Grundlage des Bundes gefchloffene Capitulation brachte 
mehr Regelmäßigkeit in die Bedingungen des Kriegsdienſtes. 


Der König ernennt einen Oberſten, welcher den Eidsgenoſſen 


angenehm iſt. Dee Sold iſt auf 4 Kronen monathlid, feſtge⸗ 
ſetzt. Für außerordentliche -Ergänzungen häld der König die 
Hauptleute ſchadlos. Die Eantone verpflichten die Ausreißer, zus 
den Fahnen zurüd zu ehren, m. f. f. 

Als der König gegen Carl V den Krieg eröffnete, in das 
untere Elſaß vorrüdte, und die Oeſterreichiſche Beamtung fich an 


‚die Eidsgenoffen wandte, erfuhren fie aufs neue die Wohlthätig⸗ 


feit gemeinfchaftlicher. Mafregeln. Eine zahlreiche Geſandtſchaft 
traf zu Zabern bey dem Könige ein, forderte ihn auf, das Elſaß, 
als die Kornkammer der Eidsgenoffen, zu fihonen, und er 309 
fi) gegen Zweybrücken zurüd. — Geiner Forderung, daß man 


- einem Gefandten des Großherzogs von Florenz weder eine Audienz 


noch Aufenthalt gefiatte, weil dieſer der Krone Frankreich den 
Krieg erflärt Habe, waren die Eidsgenoſſen felöfifländig genug, 
nicht zu entfpeechen. ine nachgefuchte Werbung von 410,000 
Mann, 1553, unterblieb, als die vom Kaifer bedrohete Neutra⸗ 


lität Hochburgunds wieder gefichert war. Eine fruchtlofe Unters 


nehmung Frankreichs, welches fich mit Papſt Julius III verei⸗ 
nigt hatte, gegen Neapel rich eine große Anzahl der- eidege⸗ 
nöflifchen Söldner auf, und in einer Niederlage bey Siene, 4555, 
büßten vor Andern die Bündner ein. Bedeutend war auch des 
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Werluſt der Schweizer in. der Niederlage, welche bie ſrameſen 
1557 bey St. Quentin von den Spaniern erlitten. 

Als nad dem Bode Heinrichs, 1559, die Bedrückungen der 
Mefermirten in Frankreich ſich vermehrten, diefe die Waffen er⸗ 
griffen und der Prinz von Conde ſich an ihre Spitze ſtellte, mit der 
Behauptung, die Jugend des nur ſechszehnjährigen Thronfolgers, 
Franz II, werde von der Königinn Mutter. und der Guififchen 

Partey zu eigenmächtigen Zweclen mißbraucht, legte der Hof ei⸗ 
‚nen noch höhern Werth auf die eidsgenöſſiſche Hälfe, insbeſon⸗ 
dere ale dieſe nach dem ÜRegierungsantritte Carls IX, des 
zweyten Sohnes Franz I, 41,000 Mann ſtark, mit Verluſt von 
46 Hauptleuten und vieler Andern, dad meiſte zu dem Siege bey 
Deur, 1562, ber: die. Hugenotten bepgetragen hatten, 8wi⸗ 
ſchen den verfchtedenen Religions: und politifchen Parteyen ver⸗ 
anlaßten die Werbungen Zwiſtigkeiten und Erbitterung. Im Jahr 
1558 beſtrafte Bern durch Verhaftung Hauptleute von Luzern, 
Schwyz und. Zug, welche in ſeiner Landſchaft geworben Hatten; 
und dergleichen geſchah noch mehr. Die Obrigkeiten Öse. evan⸗ 
geifdyen Orte, insbefondere diejenige zu Bern, konnten es nicht 
hindeen , daß nicht Heinere und groͤßere Scheren den Hugenetten 
zu Hülfe eilten ; fie wurden aber immer wieder nach Hauſe gemahnt. 
Als der Hof, 156%, .ein neues Bündniß fuchte, glichen die Un⸗ 
terhandlungen denjenigen . son 4549. Zuerſt mußten Rügfſtände 
nachbezahlt werden. ‚ Zürich. wieg den Antrag ohne Rögerung 
zurück; zu Bern, wo eine ſtarke Partey in demſelben eine Si⸗ 
cherheit für die Waatländifche Eroberung finden. wollte, geſchah 
das Nähmliche, nachdem ein Geiſtlicher, Johann Weber, eine 
Abhandlung. heraus gegeben und der groöͤßere Theil des Volles 
ſich gegen dasſelbe erklärt hatte. Ungeachtat der Spanifhe Ger 
Fandte die Oxse bereiste, kam der Bundesvertrag am 7 Decem⸗ 
ber 1564 in Freyburg zum Schluſſe. Er enthielt die neue Be⸗ 
ſtimmung, daß den Schweizern für eine gewannene Schlacht ein 
Monathſold bezahlt werden ſolle. Man nannte dieß den Schlacht⸗ 
— 23. 


* 


454 | | 
ford. In Bunden regte bie. Spaniſche Parteh Unruhen, ein 
Strafgericht ward aufgeflellt; die Engadiner zogen vor Chi; 
"allein durch den Franzöſiſchen Geſandten ımd eibsgenöffifche- Ab⸗ 
geordnete wurden die Unruhen eagelegt und der Bund u) dert 
angenommen. - 

Immer was der. Einfluf des aeiſers und deejenige ſeines 
Bruders, des Koniges Ferbinand, von dem Franzofiſchen über⸗ 
wogen, weil Frankreich meiſtens gab, der Kaiſer⸗hingegen oft 
"forderte. Dadurch, daß Herzog Ulrich von Würtemberg, 15855, 
durch den Sieg bey Kaufen: ſich feines Herzogthumes wieder: be⸗ 
mächtigt Hatte, war die Oeſterreichiſche Macht in der Nähe ber 
"Eidsgenoffen vermindert und das Gegengewicht der proteſtanti⸗ 
Shen Neichsſsſtände vermehrt worden. 1546 bath dee Kai: 
fer umfonft um Hulfe gegen diefe (den Schmalkaldiſchen Bund). 
"Die evangelifchen Orte waren um ſo viel weniger geneigt, diefen 
Krieg als einen palitifchen Widerſtand gegen den Kalfer zu bes 
trachten, als: der Papſt angekündigt Hatte, der Kaiſer fol die 
‚Religion mit den Waffen behaupten, und er febft werde ihn’ un⸗ 
terſtützen. Einige Tanſend evangeliſche Schweizer liefen den 
handen zu; aber. bald erhielten die Berner durch Hartmann 
‚wor Hallweil, welcher aus ihrem Auftrage die Unternehmungen 
wVbeobachtete, ſorgfaltige Nachrichten über die ſchlechten Maßregeln, 
und in kurzem trafen auch die Beſchiwerden des Kaiſers über 
dieſe Unterſtützungen ein. Als Heintich II und Earl V ſich ge⸗ 
-gen einander rüſteten, klagten ihr: Geſandten, 45541, fich ge⸗ 
'genfeitig an, und der'pägfiliche Hof, der einige Jahre vorher 
vor dem Kaifee gewarnt hatte, warte jeht vor Frankreich. In 
«den folgenden: Jahren rechtfertigten beyde Monarchen und der 
Papfß, der damahls mit Frankreich gemeinfchaftliche Sache machte, 
uud jeht die Abſichten des Kalfers verdächtigte, fich auf verſchi 
dene Weiſe bey. den Eidsgenoſſen. Nach jedem Thronwechfel 
unterließen diefe es indeß nicht, Hey den Kaifern die Erneuerung 
ihrer Reichsfreyheiten nachzuſuchen; fo 1559 bey Kaifer Ferdi⸗ 
nand I,.und 1566 bey Marimilian IT. Mit klarer Einficht ihrer 











Werpättnife iberfeugkr fie ſich, daß fie nur Köcherlich würden, J 
wenn ſie mit dem Glanze der Fürſten wetteifern wollten, und 
um fo viel größer war die allgemeine Achtung, ‚ voelche der Kai⸗ 
fee und die: Neichsflände ihrem Abgeordneten, dem Bürgermeiſter 
von Cham von Zürich, bewieſen, als dieſer in einfacher, grauer 
Kleldung, nur durch feine perfönfiche Wurde geſchmückt, in freyein 
männlichen Bortrage fein Anſuchen dem Kaifer eröffnete. Im 
Jahr 1563 fah Bafel den Kaifer Ferdinand in feinen Mauern, 
und hefchenkte ihn mit Gold und verſchiedenen Lebensmitteln, 
nad) der Sitte des Zeitälters. Durch das Capitulat fand dee 
‚Kaifer wegen Mapland gegen die Eidsgenöffen in einem beſon⸗ 
dern Werbande, das aber meiftens den geößeen politiſchen Ver⸗ 
Hältniffen untergededriet war. Im Jahr 1545 fperrte Mayland 
die Zufuhr, ohne auf dad Mnfuchen der Eidsgenoffen zu achten. - 
Nach dem Bunde mit Frankreich wollte der Kalſer das Capitulat 
nicht erneuern, erklärte ſich aber, Frieden und Freundſchaft zu 
Hatten; dennoch ward 4552 das Gapitulat erneuert, vornehmlich 
zu Begünftigung des Verkehres und der Sufuhe aus Mayland. 
Zuvorkommend war, I835,die Sprache des nachherigen Köniz 
ges Phifipp IE), ale Herzoges von Mavland, id 1565 en 
hielt er eine neue Verbindung. I | 
Unter fleten innern imd äußern Kämpfen Gegaugtee Set ' 
feine Sehöftftändigfeit. Ei‘ Verſuch Frankreichs, dieſe Stadt 
"ze Ainahme ſeines Schutzes zu vermögen, fand, ungeachtet 
Glaubensfreyheit, Penſionen und die Verlegung zweyer jaͤhrlichen 
Meſſen von Lyon nach Genf verheißen wurden, Beinen Beyfall, 
und als auch Bern eiferfüchtig ward, läugnete vollends der Fran⸗ 
zoſiſche Geſandte ſeinen Auftrag. Nach langen Zwiſtigkeiten er⸗ 
neuerten beyde Städfe,, ohne dieſelbe gänzlich zu erörtern, 1541 
ihr Buegrecht; doch gingen aus der gänzlichen Einſchließung 
Genfs daurch die Berneriſchen Eroberungen immer neue e Stoffe 





(*) Als Gemahl der Maria, nannte er ſich damabls König von. 
England. 
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von Uneinigkeiten hervor. Die Veharrlichkeit, „mit welcher zu 
Genf jede Unordnung oder Ausſchweifung verfolgt. und unter⸗ 
drückt wurde, veranlaßte Bervegungen und ſelbſt einen Auffiand, 
der Sinrichtungen zue Folge hatte. Wie groß aud) die Verdienſte 
Ealvins um die Begründung republifanifcher Sitten und einer 
nützlichen Thätigkeit waren, welche nach Jahrhunderten noch in 
dem Kunfifleiße und der geiſtigen Betriebſamkeit dee Genfer fort 
lebt; fo trug er dagegen unerbittlich die Grundſätze von Yandz 
habung der Orthodoxie aus dem Spfieme, in welchem er aufge: . 
wachſen war, quf, dasjenige des Reformatoren binliber. Durch 
feinen Einfluß. ward Hieronymus Bolſec, ein. geweſener Carme⸗ 
liter, 15541 verbannt, weil ex die Lehre von .der Prädeftination 
öffentlicdy angegriffen hatte; allein eine noch bleibendere Stelle in 
der Gefchichte nimmt die - Hinrichtung, des Spaniers Servede 
(Servet) ein, welcher als Bekenner antitrinitagifcher Grundfäre, 
obgleich er dieſe zu Genf ſelbſt nicht ausgebreitet Hatte, am 27 
October 1555 durch euer hingerichtet wurde. Calvin hatte 
zwar auf eine mildere Todesart angetragen; aber es ift leichter, 
Intoleranz in Bewegung fegen, als ihre Ausbrüche mäßigen. 
Zwiſchen Bern und Genf, Samen die Zwiſtigkeiten aufs neue ſo 
weit, daß Baſel, Schafpaufen und endlich die ‚gefammten Eids⸗ 
genoffen fie auf-die verderdlichen Folgen ihrer Bwieteacht aufmerk⸗ 
fam machen mußten. Ein für Genf nachtheiliges Burgrecht ging 
4558 zu Ende. Das neue ewige Burgrecht verpflichtete beyde 
Theile zur ‚Hälfte der Befoldang einge Hülfe, welche dee Aufge⸗ 
forderte leifiet,, wenn er bey eiblicher Verpflichtung findet, - die 
Beleidigung, über welche der Auffordernde ſich beklagt, fey un⸗ 
gerecht; Zuſätze ſoll der Mahnende beſolden. Man beſchũtzt ſich 
gegenſeitig bey feinen Rechten, Beſitzungen und der Religion 
nach angegebenen Bedingungen. Bern behält id) feing Leibeige 
nen mit Leib und Gut vor, wenn ein folcher nach Genf ziehe: 
würde, u. f. f.e Der Obmann wird zu Schwyz oder Baſel ge 
wählt. 


Schon lange waren die Beſitzungen der Grafenr von Grier 
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auf dreh Seiten von dem Gebietde der Werner, Frehburger und 
Wältfer umgeben, 'feit der Eroberung der Waat aber ganz von’ 


ißnen eingefchloffen. Bu ehem unverhältnißmäßigen Aufwande, 


deröih den fchon manches Haus, ſtatt den Stolz eines alten Nah. 
mens zu befriedigen, zur Niedrigkeit herab gefunfen war, kam 
bey dem Grafen Michael noch die Leidenfchaft für fremde Krieges: 


dienfie. Er warb Volksaufbrüche für Frankreich , blieb vft uns- 


bezahlt, ward immer mehr der Schuldner feiner eigenen Leute 

und mußte 1544 deßwegen dem Saanenlande große Freyheiten ũüber⸗ 
n. Bis 1554 war die’ Berfhufdung fo Hoch gefliegen, daß 

feine ſchon lange unbefriedigten Gläubiger von Freyburg, Bern, 


und andern Orten fi) an ihre Obern wandten, und der Graf 


die Einmifchung diefer letztern nicht mehr abwenden konnte. 


Nah Zögerungen, Feten und unerfüllten Werfprechungen Horte: 
man nicht mehr auf feine Proteſtationen; die Schulden beliefen 
ſich, ohne die Forderungen des Seckelmeiſters von Luzern, mit. 
Einfluß der Roften des Tages zu Freyburg, auf 134,058 Kro⸗ 


‚nen. Der Graf mußte feine Beſitzungen abtreten; die Gläubi⸗ 


ger wurden bezahlt, To weit das Vermögen Binreichte..: Mit. 
Anrechnung ihrer eigenett Forderungen bezahlten Been und Frey⸗ 
burg die Schulden; Bern 21,000 Kronen ‚ erhielt dafür dem ges 
ringern Theil, die Hereſchaft Oron und die Landſchaft über der 
Böen, oder das Saanenland; Freyburg für 64,000 Keonen 
die an feine Waatländiſchen Eroberungen grenzende, bedeutende. 


Kandfchaft unter det Boden. Das. Voll von Saanen, feines 


kurz vorher erneuerten Burgrechtes eingedenk, machte Schwierig⸗ 
keiten gegen die Huldigung, welche mit Vorbedacht von: Heyden 
Orten noch gemeinſchaftlich aufgenommen wurde. Auf ſpätere 
Anregungen und Erbiethungen, welche der Graf nach langen 
Zwiſchenräumen erneuerte, ließen die neuen: Beſten ſi ih mak 
mehr ein. u 

Zürich Faufte 1549 um 20,000 Sufden von den Johemu.— 


- term die wichtige Herrſchaft Wädensweil, wo es bisher nur die. 
„gi mehr als Ein Mahl angefochtene Landeshoheit befeffen hatte. — 


— 





In eben dieſem Jahre ließ dieſe Stadt dur ch ben kalſerlichen Mage 
men ſich wicht: abhalten, einen Freyheitsbeief zu vernichten, durh 
welchen Winterthur heimlich ſchon 1544 von Earln V fic, weit größere 
Vorrechte hatte beftätigen laſſen, als es bisher nicht beſaß; aber 
mit verflänbiger Mäßigung umd ohne einen. höhern Grad won 
Modzvalifemmengeit geltend machen zu wollen, befchränfte- fich 


die herrſchende Stadt auf diefe Maßregel, als bie beherrſchte im 


einem Reverſe ihren Fehler eingefland und erklärte, daß fie dieß 
. AUS „einfalter, unbedachter Meinung” gethan Habe. — Wie leicht 
man durch hochgetriebene Forderungen und durch Mißſtimmung 
+. derjenigen, über welche man gewiſſe Rechte beſigt, auch das be⸗ 
reits Grhaltene wieder einbüßen kann, erfuhr Biel 1556. Es 
hatte um 7000 Kronen die Rechte des Biſchofs über die Stadt 
und das Erguel durch Werpfändung an ſich gebracht, Allein da 
es dem Erguel: einige Freyheiten verweigerte, ging dieſes Ver⸗ 
bindungen mit Solothurn ein; ſelbſt die Stadt Bafıı ſchoß dem 
Biſchofe das Geld zur Wiederlöſung der Pfandſchaft vor, und 


=... ne nach vielen Jahren kehrte das Erguel wieder zu feinen Vers 


pfliägtungen au das Banner von Biel zurück. 
. Auf Neuenburg war Berns Aufmerkſamkeit immer gerichtet. 
Es ſchlug 1558 die von Franz I angebothene Rückbürgſchaft die⸗ 


7: fe Landes für 400,000 Kronen aus, umd.verwahrte fidy gegen 
- jede Verpfändung Neuenburgs, welche den Verpflichtungen des⸗ 


ſelben nachtheilig ſeyn konnte. Als 41555 Maria Stuart, .Die 
Königinn von Schottland, ihre Anſprüche auf Neuenburg vor 
dem Parlamente zu Paris betrieb, wies, der König auf die nach⸗ 
- beüdliche Verwendung Bernd, welches ſich auf die Bedingungen 
des ewigen Friedens flühte, der Feine Werminderung von Rech⸗ 
ten der Eidsgenoſſen und ihrer Verbündeten geftstte, die Sache 
wieder an das höchſte Gericht zu Neuenburg. Der Herzog von 
Nemours und die Gräfinn von Rötelen blieben bey ihrem Dex 
fie; 1557 entichied Bern über die Abfindung des Herzogs von 
Nemours; und 1561 kam dee Herzog von Longueville, von ſei⸗ 
nee Mutter begleitet, in diefe Stadt ,ınm fein Burgrecht zu be⸗ 
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ſqhwaͤren. Nach ber Erlöfhung der Grafen von Vallengin wies 
Bern 15741 den Ankauf zweifelhafter Auſprüche ab, und als 1584 
die Anfprecher das Richteramt Berns anziefen und die Einwoh⸗ 
ner nicht 'ungeneigt waren, ſich Bern gu unterwerfen, erhielten 
diefe Die Anleitung, der Herzeginn von Longuevilie zu huldigen. 
In Walſlis Hatte die Reformation ſich verbreitet, und ganze 
Fahnen waren aus dieſem Lande mit den Bernern zur Hülfe für 
die Hugenotten nach Frankreich gezogen. Nichts deſto weniger 
vergaßen der Biſchef und der Lanbrath über der Earge ‚für das 
Religionsweſen Die Rechte des. Landes nicht. 4560 verſammelte 
eine Nebenoͤrtiſche Geſandtſchaft der Zehenten Goms, und bewirkte 
den Beichluß, daß die Beſuchung des Unterrichtes in nicht katho⸗ 
liſchen Orten verbethen, auch. ſolche Bücher vertilgt werden ſol⸗ 
len. Die ſiebenörtiſchen Bothen hörten nicht auf die Proteſtatis⸗ 
mm des Landrathes gegen. ihre eigenmächtigen Vorſchritte, bis 
der Zehenten Brieg eine Werſammlung verweigerte und der Lands 
ralh erlärte, die Heimlichen Refermirten babe man beflzaft, und 
es ſey nicht nöthig geweſen, eine ſolche treffliche (*) Bothſchaft 
ins Land zu ſchicken. 

Von großem Einfluſſe auf die wouit dee Eidsgenoffen wa⸗ 
ven während einer Tangen Zeit die Folgen der Eroberungen Bernd 
an beyden Ufern des Genferſees, welche von Savoien nicht vers 
ſchmerzt und von den meiften Eidsgenoſſen als eine allzu bedeutende 
Bergrößerung der Bernifchen Uebermacht angefehen wurden. Schon 
4548 hatte der Herzog feine Lande von Bern zurüd und zugleich 
die Erneuerung des Bundes gefordert. , 1557 geſchah das Nähm⸗ 
liche gegen Bern und Freyburg. Als der Herzog Emanuel Phi⸗ 
libert, bisheriger Spaniſcher Feldherr, duch den Frieden zu 
Chateau Cambreſis 1559 wieder in den Befitz eines Theiles ſei⸗ 
nee Staaten eingefeht wurde, wandte er fich an die Eidsgenoſ⸗ 
fen, eeneuerte 1560 mit den V Orten und Solotäurn den Bund 





(*) Trefflich war damahls eine gewöhnliche Bensanung des 
Adordnungen ‚ eine Art von Titel. 
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von 4542, welcher zwar Erleichterung des Verkehres, allgemeine’ 
Zuſicherungen von Friede umd Freundſchaft, doch aber "die unker 
ben damahligen Umſtänden wichtige Erwähnung der 4475 erfolge 
ten Wieberabtretung der Waat dutch die Eidsgenoffen enthielt. 
Zur Obmannsſtelle ſchlägt jeder Theil zwey unverdächtige Mäne- 
ner vor, aus welchen das Loos die Wahl trifft. Die neuen Ver⸗ 
blinbeten Savoiens, welches ſich angelegen ſeyn ließ, die Eids⸗ 
genoffen zu trenmen, brachten nun die Abtretung bey Bern und 
Freyburg zur Sprache. Das letztere ward ſelbſt mißtrauiſch, als 
Bern feine Grenzen beſetzte. 1561 unterhandelten eidsgenoͤſſiſche 
Schiedbothen zu Neuenburg und nachher zu Baſel zwiſchen Bern 
und Savoien. Der Herzog bath die V Orte bey der Giburt 
eines Sohnes zu Gevatter, und 1562 forderten XI Orte Bern 
auf, mit Sabolen einzutreten. 

Spanien und Frankreich, weiche ber päpfiliche Hof zunächft 
gegen Genf, dann aber auch gegen Bern aufreizte, ließen ihre 
Verwendung für Savolens Anſprũche eintreten. Den Berneen 
war das Volk größten Theils fehr ergeben; im nähmlichen Grade 
hingegen der Adel abgeneigt, weil er in einer Republik und ume 
- ter der: Herrtſchaft einer ausſchließenden Ariftofratie nicht nur Feine 
Befriedigung für feine Anſprüche fand, fondeen unter den mei⸗ 
fien feinee Oben Familien erblickte, deren Väter vor kurzem noch 
tief unter dem feinigen geftanden waren. Bald verwarf Bern, 
bald Savoien die Vorſchläge. Mit ‚der größten Standhaftigfeit 
. behauptete jenes feinen Beſitzſtand, ungeachtet es auf Feine Unter 
ſtũtzung Rechnung machen konnte. Schon 4557 Hatte es dem 
Hasliland den größten Theil feiner alten Freyheiten wieder zu⸗ 
geſtellt und dadurch die Ergebenheit dieſer Landſchaft gewonnen, 
jetzt ſeine Deutſchen Landſchaften mit in die Beraͤthung über die 
große Frage der Zurückgabe gezogen, und geſtärkt harch ihre 
Aeußerungen es auf fi genommen, den Ausfpruch der Eibsge⸗ 
noffen gu verwerfen, welche ihm 41565 die Erobeeungen nur bie . 
an das Flüfchen Aubonne zufpsachen,, ohne des Religionszuſtan⸗ 
des in den abzutretenden Gegenden zu erwähnen. Mehrere Mahle 
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kamen die Gdyieberte nach Bern, bis enblch, nicht ohne den 


Widerſyrnch einer bedeutenden Minderheit im großen Rathe zu 
Deren, am 30 Ortober 4564, zu Lauſanne ein Vertrag zum 
Schluſſe kam, durch welchen Dein bie Waat, Nike; Wevay 
und Ehillon behielt, welche zu Chablais gehörten, Ger; Tho⸗ 
non und Ternler abtrat; doch fo, daß Feine Neuerungen in Ne⸗ 


ligionsſachen geſtattet ſehen. Man verpflichtet ſich, die erwor⸗ 


benen Länder weder zu verkaufen, noch: zu vertauſchen, und im 
der Entfermung:einer Meile Feine Feſtungen anzulegen; bie Mitte 
des Sees foll die Grenze, und: der Verkehr gegenfeltig frey ſeon. 
Auch werden die Morzcchte des Waatlandes vorbehalten. Das. 
Bürgerrecht zwifchen Bern und Genf wird zugegeben, bis Sa⸗ 
voien beweist, daß Genf dazu nicht befugt ſey; jeder Theil be⸗ 
Hält: die Gefälle, welche auf ſeinem Gebiethe haften, ohne Rück⸗ 
ſicht auf den Ort, wohin fie bi geltefert werden nmußten. — 
Don Genf hatte der Herzog das Vidomat, die 4556 erworbene: 
Landſchaft und die Anerkennung feiner Oberherrlichkeit gefordert.’ 
Dieſe Anfprüche. wurden einsweilen nur eingeftelit, nicht’erörtert,. 
und ſelbſt der Herzog von Nemours ald Here von Genevois ers’ 
neuerte feine Anfprliche. . Bern behielt ſich die Gewährleiſtung des 
Vertrages durch Frankreich and Spanien vor und überließ die 
abgetretenen Vogteyen nicht, bis fene nach langen Bögerungen 
Spaniens eingefommen waren, 1567. Die Vorbehalte diefer Ich« 
fern Macht‘ Hoben die Gewährleiſtung beynahe ‚nieder auf, und 
kurz vor. der Uebergabe hatte der durch beunruhigende Gerüchte 
ſich ankündende Marſch eines Spaniſchen, von dem Herzoge von 
Alba angeführten Heeres von Mayland nach den Niederlanden 
dicht an der Grenze von Bern und Genf vorüber, dieſe Städte 
zu Vertheidigungsmaßregeln veranlaßt. Gleichwohl konnte Bern 
die Eidsgenoſſen nicht zur Ueberlaſſung eines Volksaufbruches für 
Sold bewegen. Nur Baſel und Schafhauſen verſprachen, ihre 
Huͤlſe bereit zu halten. — Wallis Fam mit dem Herzoge 1560 
durch die Wiederabtretung von Evian und Abondance überein 
und behielt Monihey. Durch Berns Verwendung kam der Herzog‘ 
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N 
endlich 4170 auf eincu funtundzwangigiahrigen Seieben oder Sti⸗ 
fand mit Genf überein , den Rechten beyder Martehen ehne Nach⸗ 
theil. Rein Theil ſoll Feinde / oder Rebellen des andern dulden. Die 
wegen der Reljgion Entwichenen tft man nicht ſchuldig auszulie⸗ 
fen. Der Verkehr ſoll frey feyn. Während biefes Stillſtandes 
ſollen die Genfer. füch mit keinen ‚fremden Fürſten verbinden, der 
Herzog hingegen ungehindert, doch nur mit feinem gewöhnlichen 
Hofflaat, nach Genf. kommen. mögen. Bern ernenerte den Bund 
mit dem Herzoge auf zwanzig Jahre; demjenigen ber V Oyte und. 
Golsthurns beyzutreten, ſchlug es hingegen, wie die übrigen 
reformirten und paritätiſchen Orte, aus. 
Meben den Religionsſtreitigkejten und den ungleichen Ber 
hältniſſen zum Auslande fehlte es nicht an Streitigkeiten, welche 
die Orte. in andern Verbindungen einander gegenhber ſtellten. 
Die Forderung der. Berner, Freyburger und Solothurner, daß 
die Beſtrafung des Reislaufens im Thurgau an das Landgericht, 
nicht an das Landvogteyamt gehöre, entfchied 1549 Joachim von 
Waat als Schiedrichter gegen die Anſprecher. Eine neue Uneis 
nigfeit über die echte der Landvogtey und des Landgerichtes. 
wurden, 1555, entſchieden; doch haben diefe beyden Gteeitigfeis 
tem. nicht fo faft um ihrer ſelbſt, als einzelner Beſtimmungen und 
der. angeführten Belege wegen biftorifchen Werth (*). 


— ⸗ 
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N In der Eröorterung ber lebten Streitigkeiten wurde das 
Taggeld eines Thurgauifchen Urtheilfprechers auf einen Conflanzer- 
Bagen feftgefest. Aus den Belegen ſieht man, wie ſchwaukend 
nah der eidögenöffifchen Eroberung die Rechte der Stadt Conſtanz 
waren. Gerichtöhothen hatte man gegwungen , Borladungen zu 
verfchlingen. 

Auch nad dem Fappelerkriege waren Schaffner‘ir die Klöfter 
‚gefett, zwar ohne Nachtheil des Eigenthumes. Jährlich ließen eids⸗ 
"genöfifche Bothen fi Rechnung ablegen. In dem Babiſchen Ab⸗ 
ſchiede von 1540 wird geſagt: „Wir haben auch den Herrn Marx 
Schenkli zu einem Adt gen diſchingen erwäßlt.” 


Ü 
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De Unerkmungen im en und. das Einſchmelgen 

ber beſſern ‚Sorten gingen fo weit, daßg allgemeine Klagen ſich 
äußerten. Bern und Frepburg drangen auf Abhülfe, und 1557 
verrinigten ich die Eidsgenoſſen zu - eine firengen Verbothe ger- 
gen. die eigennützigen Aufwechſelungen. 4590 erneuerten ſich Die. 
Beſchwerden; aber der Vorſchlag eines eidegenöſſiſchen Münze 
fußes und durchgreifender Maßiregeln gegen: das Einſchenelzen 
guter Sorhen und dad Ausprägen ſchlechter Scheidemünzen blich 
damahis unausgeführt (*). 1574 hingegen, als Zug zu: neuen 
Klagen Anlaß gab, beſchloſſen die Eihsgenoſſen, daß wer ſchlechte 
Münzen auspräge, diefſelben wieder einwechſeln ſolle. Zwey Mahl. 
waren in dieſem Jahre angefehene Abgtordnete des Schwäbiſchen 


Kreiſes mit Beſchwerden über diefe Unordnung. vor der. Tegleie 


fung aufgetzeten, und 4575 veranlaßten erneuerte Veſchwerden dir 
Betätigung der getroffenen Merordnungen. - 

Seit dem Gongilium ſahen beyde Religionstheile Ad nit 
nur als gänzlich ge chieden,, Tondern als feindfelig einander ger: 
genüber geſtellt an, und die Beifilichkeit teug durch Ausfälle 
noch bey, den Haß zu vermehren. Neues Mißtrauen erregte die 
Huͤlfe an Geld und Volk, welche der püpſtliche Stuhl in. dem 
zwifchen Pius IV und den V Orten, 1565, gefchloffenen Bunde. 
diefen ‚im Falle eines Religionskrieges verhieß. Durch den aufs 
neue in Frankreich ausgebeochenen Keieg zwiſchen Heyden Rebi⸗ 
gionstheilen, die glänzende Waffenthat, durch welche die katho— 
liſchen Eidsgenoſſen die Rückkehr des Königs von Meaux 1567 
decten, ihren Antheil an dem Treffen bey. St. Denis, den Sie⸗ 
gen bey Jarnac und Moncontour ward die Eiferfucht der Refarx . 
mieten genährt, und, ging aus Veranlaſſung der. fchredlichen Bar⸗ 
tholomãusnacht oder Bluthochzeit 4572 , in- weicher zu Paris und 





(e) „Dieſer Anzug aber, fo doch ein Werf, dadurch fromme 
Oberkeiten und weiſe Regierungen ein wahres Pennzeichen Ihrer 
Zugenden und Reblichfeit von fih geben, behangete ohne einiche 
Vergleichung in dem Eldsgenöffifhen Abſchied“, fagt Stettler IL. 101. 
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in ganz Frankreich über 30,000 Meformicke ermordet wurden die 


man durch treuloſe Bricdenszufagen herbey gelockt und eingefchlafcrt 


hatte, in bie heftigſte Erbitterung fiber, insbeſendere als Papft 
GSregor XIII ein Jubllãum zur Feyer derſelben verkündete. Zũrich 


mb Bern adjteten nicht auf die Verſicherung des Feanzoöͤſiſchen Ge⸗ 


ſandten, die Mordthaten ſeyen die Folge einer bloßen Volksbewegung 
geweſen, und ebem fo wenig wiefen Baſel und Bern auf feine For⸗ 


derung bie geftüchteten Kindes des weinorbefen Admitals von Eos’ 
ligny und andere Entronnene weg. Rüſtungen, welche Die re⸗ 


formirten Orte machten, !wedtten. nun die Beſorgniſſe der Kathos 
liſchen; doch vetfländigte man am Ende ſich wieder. 

Meiſtens hätten die Evangeliſchen ihre Angehörigen, welche 
den Hugenotten zu Hülfe zogen, gehindert oder beſtraft; aber 
nad der Bluthochzeit und dem Aufenthalte des Prinzen von 
Eonde in Baſel ward, nadıdem neue Volksaufbrüche aus den 
katholiſchen Orten dem Rönige bewilligt wurden, zu Bern eine 


wickliche Capitulation für mehr ald 5060 Mann zwifchen einigen 


Hauptleuten und dem Pfälzifchen Abgeoröneten, Beutrich, zum 


Dienſte der Franzoͤfiſchen Prinzen, gefchloffen. Die Weggezo: . 


genen. wurden zwar heim gemähnet; aber fie antworteten, fie 


werden dee Heimath Feine Unehre erwerben; auch dierren fie nicht: 


gegen den König, fondeen nur gegen diefenigen, welche dieſen 
bedrängen; denn jetzt waren die Hugenotten mit der katholiſchen 
Partey vereinigt, welche in Frankreich der Guiſiſchen entgegen 
ſtand. Auf einem Tage zu Solothurn verſammelt, forderten die 
VII Orte von den Neuenburgern eine Erklärung über ihre Theil⸗ 
nahme an dieſem Kriegszuge. Bey Die im Dauphine litten die 
katholiſchen Eidsgenoſſen von den Hugehotten, 1575‘, einen bedeu= 
tenden Verluſt, und ſchon war ed nahe daran, daß die Eidsgenoffen 
unter den .entgegen gefegten Franzöſiſchen Yahnen wider einan⸗ 
der gekämpft Hätten, ale 1576 ein für die reformirte Partey in 
FSrankreich günfliger Friede diefen Beſorgniſſen zwar ein Ende 
machte, doch aber von dem Könige ſchon im folgenden Jahre aus 


‚Bucht vor der vom Papſte usb Spanien unterſtützten Ligue, 





Mu 


an deren Spitze Herzog Heinrich von Guiſe fiand, wicher auf⸗ 
gehoben wurde. Man war fo fehr.geisennt , daß. die eidogenoͤffi⸗ 
fihen Gefandten, welche 1575 om ‚Heinrich LIT. abgingen, nur 
während der Möfchiedsaudienz beyſammen · waren. — Bald: Heflagten 
‚fich die katholiſchen Qrte zu Zürich über: den. verbreiteten Berdacht, 
fie hätten einen Ueberfall beabſichtigt, Bald. die Bermer zu Luzern 
über das Gericht, das abgebrannte Einfiedeln. Hätten fie anſtecken 
laſſen, bald die Züricher chen daftibſt über. die Worte eines Geiſt⸗ 
lichen, der geſagt halte, die 200 Mütte, welcht ſie nach Ein 
ſiedeln ſteuerten, feyen dem kirchlichen Stiftungen geſtohlen wor⸗ 


den; dach ernenerten, 1577, Bern und Solothurn ihr Burgrecht. 


Frankreichs Schwäche und. Geldmange! fuchte der Herzeg 


von. Sensien. zu benutzen, um ein. Bindniß mit den Eidsgenafe 


ſen zu unterhandeln; allein es gelang. ihm nur, dasſelbe mit den 
V Orten. auf ſein / und ſeines Sohnes Carl Emanuel Leben und 
vier Jahre darüber hinaus abzuſchließen. Aus Beſorgniß,“ ‚der 
geheimere Zweck desſelben möchte gegen Genf gerichtet ſeyn, be⸗ 
ſtrebte fi Bern, 1578, die Aufnahme dieſer Stadt als eines 
mugewandten Ortes zu erhalten; aber der Verſuch mißlang, auch 
Reß Mahl; dagegen nereinigten ſich Frankreich und Bern 1599 
a Schuke derſelben, weil auch Frankreich gegen Savoien miß⸗ 
trauiſch sone, uud. nebenbei Berns Beytritt zu feinem Bündniſſe 
einzuleiten ſuchte. Auch Solothur trat dis MWereinigungi.bey. 
BSrankreich und. bayde Orte ſchloſſen nun. den. Schutzvertrag ‚fire 


Beuf,:. ohne. daß dad. letztere als Mitcontrahent auffeeten durfte. . 


Seine und Berns neue. Befigungen. wurden von Frankreich in den 


eigen Frieden aufgeuommun. Wenn Bern.aumd Solothurn Geuf 


bewachen, befoldet: der, König 5 Fahnen, jede: von z300 Mann. 


Dieß gefchieht in Berathung mit dem .Branzöflfchen Gefanbten, 


J 


Das Franzoſiſche Kriegavolk hat zu Genf frehen Durchpaß, uf - 


Das bertits zu. Ende gegangene Bünduif, ward, am 22 Ynlt.1582, 
zu Solothurn mit. Frankreich erneuert. NRückſtände nudMrinat⸗ 
forderungen wurden nachbezahlt. Der Bundesverttag dauert 


bis acht Jahre nach. dem Tode des Königs (Heintich III. . Weber 
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bau Ebchtield wird die Enkädtening qupthen, Def, wenn ned 
dem Willen des Könige ober feiner Feldherren eine Schlacht ges 
liefert und der Sieg erfochten wird, oder wenn die Cibsgenoffen, 
vom Yrinde "zum Gchlagen genöthigt, ſiegen würden, fo ſoll 
vor dem Abzuge derſelbe ausbezahlt werdet. Das Bundniß geht 
:allen; welche feit 4524 mit andern fremden Fuͤrſten geſchloſſen 
würden, wor. Zürich blieb auch dieß Mahl von dem Wunde zus 
rück; Bern hingegen trat demfelben nicht shme Widerſpruch einer 
Minderheit durch einen. beginftigenden Bebrief noch vor dem 
Ende des Jahres bey. Die MWaatlündiſchen Eroberungen erhal⸗ 
ten. Zum denſelben den Schutz und die Handelsfreyheiten des 
ewigen Friedens. Bern iſt nicht verpflichtet, zu einem Reli⸗ 
gionskriege Boll. zu bewilligen,⸗u. ſ. f. — Es unterhandelte als 
xiue Macht, nicht als eine Geneſſenſchaft, weiche nur Sold 
und kleine Vortheile ſucht. Der Franzoſiſche Abgeordnete kam 
4585 nach Bern, um vor dem "großen nn den Bund zu bes 
ſchwören. 

Die alten Cidsgenofen w waren auf. dan: Poptt, wie auf jebe . 
freide Macht, auf die Geiſtlichen, als Untergebene und Werkzeuge 
eirer ſolchen, ‚immer. wachſam und eiferfüchtig geweſen; jeht ſtell⸗ 
ten der gegenſeitige Religionotifer und die ſeit dem Concilium -vee- 
brriteten Begriffe von der Pflicht der Unterwürfigkeit unter: die 
Macht der Kirche einen Theil derſelben ganz zur Verfügung dieſer 
angenonunenen geiſtlichen Oberherrn, und wenn die Vortheile der 
Volksführer dabey ihre Mechnung fanden, auch der durch den Clerus 
beguünſtigten ausländiſchen Politik. Ausgtzeichnet wat. mr bieſe 
Heit in geiſtlichen und welttlichen Dingen. ber: Einfluß des Cardi⸗ 
nale. Carl Borromäus. Schon int. odrehundzwangigſten gehende 
jahre zum Erzbisthum Degfänd und zur ‚Eordinakswärbe erho⸗ 
ben, andächtig und von ſtreuget Sittlichkeit fühlte er ſich Zum 
Reformator des katholiſchen Clerus und des Kirchenwefens, o 
weit fein MWirkungskreis reichte, berufen; aber von dem Geiſte 
einer herrſchenden Prieſtergewalt war er ſo durchdrungen, daß 
ſogar die damahligen Obrigkeiten der katholiſchen Orte ihm kräfe 


— 
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fig. entgegen: zu. treten genoͤthtget warrn und fein hiavarchiſcher 


Neligionseifer ging To weit, daß er ohne Rücſicht auf die Fab 


gen feine Mittel unterließ, die katholiſche Lehre zu befeſtigen and 


auozubreiten. Kraftig hatte er mitgewirkt.die Beſchlüſſe des 


Woneiliums in Erfüllung zu bringen. ‚lie die Bildung funger 
Geiſtlichen aus. der. Schweiz und Graubünden fliftete er. 15729 


zu Mayland ein Eolleginm Seminarium), in sorichem. in der 


Beige immer 40 ſolcher Zöglinge Aufnahme fanden. Er bewog 
Sen Papft, einen beſtündigen Nuntius in der katholiſchen Eide⸗ 


‚gehoffenichaft zu halten, undidieſe, es ſich gefallen zu laſſen. Noch 


folgenreicher fir die. Stimmung den. Bemüthenumd den Geiſt der 
FZugenderziehung war die nicht weniger von ihm bewirkte Anftel= 


Jung der Jefuiten zur Luzern 15724: Mad). Fregburg kamen fie 


1680, nad Pruntrut ‚nicht, ohne ſtarken Widerſpruch der Bür⸗ 


ge; als Borromäus bereits geſtorben war, 1588 (*).: : 


Gleich wie die Zefniten mehr auf die obern Claſſen wirkten, 


eben fo groß war anf das Volk der Einfluß des damahls ganz 


dem Seiſte einer neuen Shlftung thätigen Capuzinerordens. chen 
“vorher ‚waren Klößer:derfeiben in der Landſchaft Lauis; aber in 


der Deutſchen⸗· Schwelz wurde das erfle .4581 zu: Alterf. anf. den 


Writrieb des Garbinais: geſtiftet. Des erſte Sefländige Nuntiud, 


Biſchof won Vercelli, ein Günftling des Garbinnls,.. veranlaßte 


— 


2579 ach den Bund der VII katholiſchen Orte mit dem Biſcheße 


von Baſel. Mun verfpricht ſich in. Meliglang eand andern: Gas 
hen St... Die VII Orte werden die Unterthanen bes: Viſchofe, 
welche noch wicht · abgefallen ſind, anhalten, Hey derukatheliſchen 
HMeligien zu Bleiben, auch ſich angelegen: ſeyn zaſſen, die Abge⸗ 
ſtaudenen wieder zu derſelben zurũck zu. führen‘, u. ſ. f. Sie 
ſehe ſchwach waren die Vorbehalte der. alten. Binde, Beunzapigk 
fordesten die IV evangelifchern Orte eine Abſchrift Ind die ViL fat: 
tifchen autworteten, fie worden Ihre Verpflichtungen gegen diefel⸗ 
— — — ——— — — 
) 2607 erſchienen fie in Wallis, wo fle nicht cher als: s6U 
volftändige Aufnahme erhielten, nad Solothurn 1646. - ="... 
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ben Salten.: Berelton hatte Ins Gerůcht, der Muntind verfche,öße 
Herſtellung des Sildofe von Laufanne, die Besner beunruhigt, 
6 er unangefeagt auf dee Meife nach Freyburg dafelbſt eintraf. 
Er ward von den Knaben mit Schnee geworfen und mußte ſich 
ſchnell entfernen. Einer von ihm wuternommenen: Bifttation der 
Klöſter, Kirchen "und. Pfarreyen widerſehten ſich Bünden und 
Wallis. Seine Verſuche in den gemeinen. Herrſchaften, die Ge⸗ 


naoffen beyder Religionen ganz von einander abzuſandern, miß⸗ 


billigten auch Katholiſcht, und Freyburg benachrichtigte ſelbſt den 
MNath zu Bern ‚cs: habe, um ihm keinen Auſtoß zu geben, dem 
Sitular⸗Biſchof: von Lauſanne den Aufenthalt abgeſchlagen. 

Inmmer · dauerte indeß der Einfluß der Muntietur. und: Spa⸗ 
niens fort. Schon 4582 ward zu Laufen, Zwingen, Drelsbeng 


amnud Pfeffingen im Pruntrutiſchen die Unterdrückang der Reſpr⸗ 






mation verſucht und in ſpätem Jahren ausgeführt. Aehnliches 
hiuderte im Münſterthale das derburgrechtete Bern, und auch im 
‚St. Immerthale mißlaugen die: Verſuche des Biſchofs. — Die 
Ausgdabung und Zerſtreuung der Gebeine jener auf dem Zugen⸗ 
berge im Cappelerkriege Umgekommenen durch, eine muthwillige 
GSeſellſchaft, 1882, beachte die Züricher iorſchr anf, daß Wiele 
He. Schmach mit ‚dem ‚Schwerte. rächen wollten Bug onlſchul⸗ 
Digte ſich und beſſere Gefinnungen firgken. In November 4565 
Rchickten die Evangeliſchen eine Bothſchaftein die V Orte, um ſich 
:gegen' verſchiebene Hulagen zu rechtfertigen, jene. zur Etracht 
sit. ihnen. einzulaben „fie von. Verbindungen mit fremden Herren 
abzumahntn. Neben einem Glanbensbekenutuiſſe und ‚einen Un⸗ 
teefiktuntg desſelben durch Schriftſtellen ranthielten ihre Vorträge 
WBärnungen vor ‚den Abſichten der Fürſten⸗ der fFuchsliſtigen Ger 
ſchwindigkeit ihter Sothſchafter und: vor Gamitheru, welche nach 
Ba: trachteũ.nn Bm April⸗ kam eine funfortiſche Bothſchaft in” dig 

veſorcuirten Stadte, fahgiel die Urſache der Zwietracht. der Mlaue 
benstrennung zu, warnte durch das Beyſpiel der Griechen, welche 
wegen. ihrer Abſonderaiug, mau den Roömiſchen Kirche in die 
Knechtſchaftuder Türken gefallen ſeyen, und karderte zur Rück⸗ 
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kehr anf. Man bewirthete fie; aber das Mißtrauen Rieg, und 
am 4 Ottober 1586 ward zu Luzern der fogeheißene goldene oder 
Bpreomäifche (*) Bund von den VII Orten befhwordi. — Zuerfl 
wird von dem großen. Abfalle gehandelt, der ſich beynahe bis an 
die Schwellen der Verbündeten erſtreckt. Die Abgefalenen wers 
den täglich verftodter, der Fürſt der Finſterniß ſey ein Leiter 
ihrer Praktiken. — Die Verbündeten nehmen einander für getreue, 
liebe Eidsgenoſſen, Mitbürger und Landleute auf, allen Irrigen 
und Sectiſchen für ſich und ihre Nachkommen gänzlich widerfes 
gend; fie verfprechen, einander beym Fatholifchen Glauben zu hands 
haben. Wenn. Einzelne vom Glauben abtreten wollten, follen 
die Andern fie nöthigen, dabey zu bleiben, guch die, Urfächer und 
| Mufwiegler nad) Verdienen ſtrafen. Wenn unter dem Vorwande, 
66 betreffe nicht den Glauben, ein Angriff geſchähe, ſoll man doch 
einander beſchützen. Kein älteres oder neueres Bündniß hindert 
dieſe Verpflichtungen, u. ſ. f. — So war die engere Eidsgenoſ⸗ 
ſenſchaft, deren Verpfichtungen denjenigen der geſammten Eids⸗ 
genoſſen in allen Fällen vorher gingen, vollſtändig abgeſchloſſen. 

Aus den Religionsſtreitigkeiten und dem Mißtrauen, wel⸗ 
ches bey den Reſormirten über die Abſichten des Römiſchen Ho⸗ 
fes erregt wurde, entſtand zur nähmlichen Zeit auch der Kalen⸗ 
derſtreit. Die Aſtronomen hatten berechnet, daß der Julianiſche 
Kalender, welcher auf drey Jahre, jedes zu 365 Tagen, ein 
Schaltjahr von 366 folgen ließ, zehen Tage zu viel zählte, 
wodurch allmäplig die Gleichförmigkeit der Zeitrechnung fortfchteie 
tend geftört wurde, indem nad) genaueen Beobachtungen das Jahr 
ungefähr 12 Minuten weniger enthält. Mm die Werbefferung 
einzuführen, befahl Papſt Gregor XRIII, 1582 gehen Tage weg⸗ 
zulaffen. Nachdem Unterwalden einige Schwierigkeiten gemacht 
hatte, unterwarfen. die Fatholifchen Orte fich dieſer Anordnung. 
Die evangeliſchen hingegen flanden in der ängſtlichen Anſicht, aus 





Weil er als das Werk des. Desporbenen Eardinels ange 
ſehen wurde. on er 
29 


/ 
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Ger Annahme eines vom Papfle ;gebötgenen und nad. khm ger 
Rannten Shlenders möchte heke'Sumätfintget entſtehen md ihre 
MNaͤchgiebigkeit den Schein einer Unterwerfung unter die Befehle 
des Papſtes erhalten. : Nicht nur führten die erflern denſelben 
mit dem Jahre 1584 ein, fondern die V Drte geboten feine Be⸗ 
folgung den gemeinen Herrſchaften und befahlen den Landvögten, 
Ungehorfame zu beſtrafen. — Beleidigt durch diefen Vorſchritt 
machte num Zürich aus dem Streite eine Religionsſache. Im 
Thurgau war die Gährung am größten. Nicht har hatten jegt 
Heybe Religionstheile ungleiche Fefltage, fondern auch in die Ab⸗ 


" Haltung der Märkte und in andere blirgerliche Einrichtungen fom 


Berwirrung ; die reformirten Appenzeller, welche bereits den 


seen Kalender angenommen hatten, traten wieder zurüd. Nach 
manchen Zagleifkungen veranlaßten endlich die unparteyiſchen Orte 
und der Franzöfifche Gefandte einen Vergleich, durch welchen 


jebem Orte in feinem unmittelbaren Gebiethe das Kalenderwefen 
vorbehalten bleibt. In den gemeinen Herrſchaften follen die Un: 
terthanen ‚diejenigen Fefte, welche der Landöfriede in fich ſchließt, 
ach dein neuen Kalender, die Evangelifchen hingegen mögen die 
Boden Feſte, die zweyten Feſttage, das mene Fahr und den Jo⸗ 
hannestag nach dem alten feyern, und an diefen Tagen follen die 
Katholiſchen auch die Arbeiten unterlaſſen. Die Deutſchen und 
welſchen Jahrrechnungen werden nach dem neuen Kalender ges 
halten, u. ſ. f. Die groößten Schwierigkeiten machte das Fron⸗ 
leichnamsfeſt, bis endlich 1585 Zürich und Bern zugaben, die 
esangelifchen Unterthanen follen während des halben Tages ſich 
der Arbeiten außerhalb ihrer Häuſer enthalten. 

Auch die äußere Politik der meiften katholiſchen Orte war 
von der Nuntiatur geleitet. "Bu Luzern und abwechfelnd an eini⸗ 
gen andern Orten behauptete ſich der alte Einfluß Frankreichs 
wur, wenn die Politik diefer Krone dem Papfte und Spanien nicht 
mißftel, und fo gefchah es, daß, als Heinrich IIT fidy feinem näch⸗ 
fen Thronerben, dem Könige Heinrich von Navarra, näherte, 
der fogepeißene Spanifche Bund zwifchen Ppitipp II, den V Ors 
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ten. und Freyburg am 42 Mah 2587 zu Luzern 30 Stande 
dam, der, diefe Orte enger an die finftere Politit des Spaniſchen 
Herrſchers hnüpfte, als an ihre ewigen Eidsgensffen. Dex. Sir 
nig verbindet ſich für Mayland, die Orte für ale ihre Heurfchnfe 
ten, damit beyde Theile einander im Nothfalle Hlfe leiften kön⸗ 
nen. Das Bündniß if errichtet zur Erhaltung dee heiligen 
katholiſch⸗ Römifchens cheiftlichen Kirche, auch zu Schirm und 
Wohlfahrt der Contrahenten, ihrer Lande und Leute: $. 41,2, 
5 und 5 begünftigen den Verkehr und die Ausfuhr. $. 4. Die 
VI Otte bewilligen dent Könige durch ihre und ihrer Untertha⸗ 
nen Lande (*) den Durchpaß mit feinem Wolke zu Roß und Fuß, 
in Abtheilungen je zu zwey Tagen. Die hohen Gewehre follen 
in Ballen wor oder nach den Völkern -Öurchgeführt werden. 9. 6. 
De König kann zum Schuge von Mayfand nicht weniger als 
4000, nicht mehr als 13,000 Mann anwerben. $. 83. Wenn 
die Bündner gegen die VI Orte ziehen, fol dee Gubernator 
von Meyland fie abmahnen, demnach ind Weltlin und weiter 
vorrüden. 9.9. Dion verfprüht ſich zum Schutze des Fatholifcheg 
Glaubens alle erforderliche Hülfe, ber König den Orten auch. 
Zu andern Zweden gibt der König den Orten 2000 Schüßen zu 
Fuß, 100 Schügen zu Pferde und noch 4100 leichte Pferde, oder 
monathlich 10,000 Kronen, n.f.f. Solothurn trat diefem Bunde 
nicht bey. . | | 
richt nur Hatte die Theilnahme an den Franzöftfchen und 
Triederländifchen Religionskriegen zu den Eebitterungen der Eider 
genoffen in hohem Grade mitgewirkt, fondern der Krieg und feine 
Folgen zafften viele Taufende weg. Bey einigen Volksaufbrü⸗, 
chen mußten Landsknechte die Mannfchaft . vollftändig machen; 
die einzige, vergebliche Belagerung von Rochelle, 4573, koſtete 
den Eidsgenoſſen bey 5000 Mann. Auf den Feldzügen erneuer⸗ 





(*) Spanien wurde vermittelft biefes Artifelö der Durgpaf 
von Mendrifio dis Kaiferupf und Klingnau und nocd in andern 
Richtungen nad dem Bodenfee geöffnet. 
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ten fi) die Unordnungen der alten Reisläufer. Als 1575 Wale 
ther Roll von Uri 17 Fahnen dem Herzoge von Alba in die Nie⸗ 
derlande zuführte, fehten die Söldner den Anführer, wegen Man⸗ 
gel an Bezahlung, felbft gefangen, und 1576 geſchah beynahe 
dasſelbe gegen den Bernerifchen Befehlshaber, Gabriel von Dieß⸗ 
Bach, als er feine unbezahlten Scharen durch unanfländigen Hohn 
abweiſen soolite. Als im Februar 1572 die Tagſatzung zu Ba⸗ 
den verbothen hatte, den Wenetianern, Spanien und dem Papfte 
gegen die Türken zuzuziehen, Tiefen nichts deflo weniger einige 
Orte, auf den Antrieb der Nidwaldner, ihre Völker abgehen, 
und Büricherifche-Angehörigen , welche ſich nachher mit der großen 
Yungersnoth entfchuldigten, folgten jenem Zuge Walthers von 
MRoll nach den Niederlanden. 

Schon 1551 hatten die Bündner ein Verboth gegen das 
Prakticieren oder das fogeheißene Keffeln, d. i. die unordentliche 
Bewerbung um öffentliche Stellen , mit Aufwiegelung der Gemeis 
“wen erlaffen. Das fleigende Uebel veranlaßte, 25 October 4570, 

noch einen ſtrengern Keſſelbrief, defien Inhalt das Verderbniß 
wieler öffentlichen Beamten und das für Republiken oft nöthige, 
aber immer mißliche Bedürfniß verfchärfter Maßregeln gegen eins 
Mußreiche Leute darthut. Bothen auf Bundes: und Beytagen 
oder andern Zuſammenkünften ſollen durch einen wirklichen Eid 
‚ bezeugen, daß fie ohne Mieth und Gaben, weder dilrch ſich, noch 
Andere, oder durch bittliches Anſuchen Bothen geworden ſeyen; 
die Beamten, Gemeinen und Unterthanen follen ſchwoören, daß 
fie dergleichen Gefchenke weder geben, noch nehmen wollen. Fehl⸗ 
bare follen vom beftellten Gericht gemeiner Örey Bünde an Ehre 
und Gut geſtraft werden. — Als Johann von Planta von Rä⸗ 

Juns vom Papſte Anmwartichaften auf geiftliche Stellen und ans 
dere Beneficien zu feiner Verfügung bekommen hatte, gerieth das 
Belt in Gährung. Die Erinnerung an den einige Jahre früher 
aufgefangenen, nach Rom geführten und dafelöft verbeannten 
evangeliſchen Prediger, Eellari von Morbegno, ward wieder aufs 
gewedt, Johann Planta nad einem tumultuariſchen Verfahren 
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enthauptet, Baptifia von Salis, welcher auf einer Sendung nach 
. Rom fidy verdädjtigt gemacht hatte, um 2000 Kronen gefitaft 


und zur Aufgebung der empfangenen päpftlichen Ritterſchaft ans 
gehalten. Bothen von Zürich, Luzern, Schwyz und Glarus 
wirkten auf die Beruhigung ‘der Gemüther. Diefe Ereigniſſe und 
andere Bewegungen, welche durch das gewaltthätige Benehmen. 


öffentlicher Beamten waren veranlaßt worden, führten nun den . 


Drepfieglee= Brief herbey, welcher den 6 Februar 1574 errichtet 


wurde und veroroͤnete, daß künftighin nichts dukch die Gewalt 


der Waffen, ſondern alles nach der Form des Rechts entſchie⸗ 


den werde, keine Gemeine oder beſondere Perſonen Praktiken oder 


Aufläufe machen, die Fehlbaren von ihrem Gerichte, und wenn 
dieſes es nicht thäte, von ihrem Bunde oder endlich von gemei⸗ 
nen III Bünden beſtraft werden ſollen. Wer den Andern einen 
Verräther ſchilt und den Verrath nicht beweist, fällt in diejenige 
Strafe, welche der Beleidigte verfchuldet hätte. — Go ſchwächte 
den fireng republifanifcyen Keffelbrief das wilde Toben des Vol⸗ 
kes, und unter den fireng rechtlichen Formen eines Drepfiegler« 
Briefes fuchte Eigenmadht die Straflofigkeit. — Im Jahr 1585 erhob 
ſich Spanien gegen die zeformirte Schule zu Sondrio ale. eine 
für Italien gefährlihe Sache. Ein Anfchlag auf das- Veltlin 
unterblieb, als die Bündner dasſelbe ſtark beſetzten. 

Gegen den beſtimmten Inhalt der Verträge mit Bern und 
Genf hatte der Herzog E. Ph. von Savoien ſeine Abſichten auf 
die letztere Stadt feit mehrern Jahren deutlich merken laſſen; allein 
nach Öesfelben Tode, welcher 1580 erfolgte, gab die erſte Hälfte 
der langwierigen Regierung feines Sohnes Earl Emanuel noch 


weit geößere Beforgniffe. Der Herzog hatte die ganze Gegend 
um (Benf Her defekt, und auch damahls mußten Vorſichtsmaßre⸗ 


geln wegen der Peft ald Vorwand dienen. Gerade um diefe 
Seit Hatte er noch einen Volksaufbruch aus den V Orten erhal⸗ 
ten. Zweh verrätheriſche Anfchläge auf Genf wurden entdedt. 
Nun ſchickte Bern 2000 Monn in die Waat. Nux duch die 


Verwendung Frankreichs uud der. Eidsgenoſſen (mit Ausnahme. 
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dr V Dre) und das Ausbleiben ihrer Huffe Tief Bern ſich ab⸗ 
halten, die Feindſeligkeiten zu eröffnen. Auf dem Tage zu Ba⸗ 
Seit, 41583, blichen die Gefandten Savsiens und der V Orte von 
dieſen Unterhandfungen weg, indeß der. Kurfürft von der Mfafz 
und der Pfalzgraf Eafimir, welcher ſeine Hülfe angebothen hatte, 
vor den Abſichten Savoiens warnten. Wenn dieſe Umſtände zu 
Bern den Ausſchlag für den Beytritt zum Bunde mit Frankreich 
gegeben hatten, fo bewirkten ‘fit von der andern Seite auch bey 
einem Theile der-Eidsgenoffen die Aufnahme der Waat in den 
Schirm des Bundes und ähnliche Gefinnungen für Genf. Zürich, 
Freyburg und Schafhaufen thaten das erflere 1585. Ihrem 
Benfpiele folgten Baſel, Solothurn und Glarus. - Berdient ein 
Theil der Mittel, durch welche diefe Aufnahme erreicht wurde, 
gerechten Tadel, fo war hingegen der Entfchluß felhft ein Sieg 
des eidsgenöfjifhen Gemeinfinnes über Hleinliche Eiferſucht. Genfs 
Begehren, in ein Schupbündniß aufgenommen zu werden, trug 

Zürich den Sünften und der Landfchaft'vor, und nach der ein⸗ 

müthigen Genehmigung wurde der‘ Bund gemeinfchafttich mit‘ 
Bern und‘ Genf beſchworen. Die Genfer wurden verpflichtet, 

in Streitigkeiten mit Fremden bie Bedingungen einzugehen, 

welche Zürich und Bern billig finden würden. Man behiklt 

ſich vor, audf andere Orte dem Bündniſſe beytreten zu laſſen. 

Der Inhalt ihrer Bundesbriefe gindertt Bere, Sthafhauſen und 

Appenzell, dieß zu thun. 

Die von Straßburg 1584 nechaeſucht Aufnahme in den 
eidsgenoͤſſiſchen Bund unterblieb wegen der Abneigung der mei: 
ften Orte, zu welcher noch eine Abmahnung des Kaifers hinzu 
kam; gfeishwohl fchloffen Zürich und Bern 1588 mit diefer Stadt 
ein Bündniß, und fandten ihre 1592 Hülfe, als fie an den Kriege 
wegen der Biſchofswahl Theil nahm. Mit dem Obern und dem 
Gotteshausbunde beſchworen die VII alten Orte 1590, Zürich 
und Glarus überdieß mit den X Gerichten das Bündniß. 

Eine blope Privatftreitigkeit machte die Stadt Mühlhauſen 
Ipree Stellung als eines zugewandten Ortes zu ben geſaunten 
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Eidögeneffen verluftig, vermehrte bie Zahl der Streitigkeiten dien 
fer legtern, und der eeligiöfe Parteygeiſt ſprach in; der unglüd« 
chen Fehde fich unverkennbar aus. Matthias und Jakob Fiunin⸗ 
ger belaugten einen Mirbürger wegen eines unbedeutenden Wäld⸗ 
chens vor einem benachbarten Herrſchaftsherrn. Die Obrigkeit 
geboth ihnen, nach dem Gtadtegchte, den Angeſprochenen vor ſei⸗ 
nem Heimathfichen Richter zu belangen. Jakob hatte auch die 
Verordnungen wegen des. Umgeldes übertreten. Beyde Beben 
wurden wegen ihres Ungehorſames gefiraft. Sie wandten. fick 
41585 und 1586 an die VII Eatholifchen Orte und Appenzell, und 
machten Hoffnung, daß. Mühlhauſen vieleicht wieder für die ka⸗ 
tholifche Religion gewonnen werden könnte. Indeß die evange⸗ 
lifchen Orte das Verfahren der Obrigkeit hilligten,, empfahlen die 
Katyslifhen und Appenzell die Entwichenen fcheiftlih. Als num 
LZandammann Tanner von Uri und Sedelmeifiee Bühler von 
Schwyz, im Namen der Fatholifchen Orte, zu Mühlhaufen eins 
trafen, ſich ‚für die Beſtraften und ihren Gehülfen, den Doctor 
Schreckenfuchs, verwandten und eine Verſammlung der Bürger 
forderten ; der Rath dieß ober ablehnte, und die Empfohlenen ,: 


- welche mit flolzer Buverficht ihren Obern trotzten, verhaften ließ, 


entfernten ſich die Geſandten, ungeachtet der Math fie zu befänfe 
tigen fuchte. 

Die IV ewangelifchen Orte und Glarus bathen für Mühi. 
hauſen; aber die erzürnten VIE Orte und die katholiſchen Ma⸗ 
giſtrate, welche an der Spike von Appenzell flanden, benutzten 
nicht ungerne den Anlaß, den eidsgenöflifchen Bund eines refor⸗ 
mirken Gliedes zu entledigen. Gie erklärten das Vorgegangene 
als eine Befchimpfung und gaben den Mühlhauſern den Bundes⸗ 
brief mit abgefchnittenen Siegeln heraus. Die evangelifchen Orte 
und Glarus vermittelten nun die Wiederaufnahme der Vettriebe⸗ 
nen; allein jegt beachten diefe die Bürger gegen die Obrigkeit 
auf, deren Verwaltung ohnehin nicht fech von Vorwürſen was, 
und gaben ihr den Verluſt des eiösgenöffifchen Bündniffes Schuld. 
Man legte den Staͤdtſchreiber Schillinger in Feſſeln, zwang ben 
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Bürgermeiſter Ziegler, feine Stelle niederzulegen, und entfchte zuEnde 
des Jahres noch 6 Räthe. Eine neue Regierung, größten Theils 
aus unbedeutenden:Zeuten, wurde aufgeſtellt und: die Gewaltthä⸗ 
tigkeiten vermehrten fih. Die Ankunft eidsgenoͤſſiſcher Gefand- 
ten von jedem Religionstheile ſtellte die Ruhe nicht Her, und 
ein Malefizgericht begann ein ſireuges Verfahren gegen zahlreiche 
Angeſchuldigte. Nun beſchloſſen die evangeliſchen Orte, durch 
eine ſchnelle Unternehmung, zu welcher das Bündniß ihnen eine 
Befugniß an die Hand gab, der Minderheit, welche ihre Hülfe 
angerufen hatte, dDiefe zu verfchaffen. - Die Mühlhaufer nahmen 
eine Beſatzung von 200 Mann ein und entiwaffneten die Eimvohner 
bes Dorfes Ilzach, welche dem alten Mathe ergeben waren. 
Die Borftellungen, weiche die Oeſterreichiſche Regierung zu 
 Enfisheim den Anführern der vier Städte, die mit 1900 Dann 
anrückten, machen ließ, beantworteten diefe mit -Beziehung 
auf das vertragemäßige Recht eines unfchädlichen Durchzuges. 
- Sie überzeugten ſich, daB Langſamkeit Schwierigkeiten, Einwirs 
fungen und Gefahren herbey führen würde, rückten fchnell vor, 
und mit befonnener Entfchloffenheit ward in der Nacht vom 1X 
auf den 45 Junius 1587 die Stadt, unter der gefchichten -Leis 
tung des Bernerifchen Hauptmanns Ludwig von Erlach, durch 
Sturm erobert. 
Sogleich trafen Geſandte der 1V Städte und der Shener 
Ein gemäfigtes Verfahren ſtellte die Ruhe wieder hep. 
ai Rädelsführer, Fein geborner Mühlhauſer, wurde hingerich⸗ 
tet. Auch traf den Jakob Finninger zu Bern, in deſſen Gebieth 
or war aufgegriffen worden, die Strafe des Schwertes. Den 
alten Rath ſetzte man mit einigen Veränderungen und Beybehal⸗ 
tung von fünf Gliedern der Gegenpartey wieder ein: Allmählig 
wurde die Beſatzung vermindert, im Auguft 1588 gänzlich zu= 
rück gezogen, der Bund zwifihen den evangefifchen Orten und- 
Mühlhauſen erneuert; aber noch lange blieb. die Stadt Beunru⸗ 
Bigungen von Seite der Entiwichenen ausgeſetzt, welche von dev. 
Oeſterreichiſchen Regierung und den katholiſchen Orten begünſtigt 
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wurden, und 4590 noch einen Ueberfall beabſichtigten. — Ein 


dringendes Anfuchen dee Mühlhauſer, ihnen zu verzeihen und 
fie wieder in den Bund aufzunehmen, ſchlugen 1595 die katholi⸗ 


ſchen Orte ab und fehloffen diefelben auch 1599 aus, als die rück⸗ 


ftändigen Franzöfifchen Jahrgelder verhandelt wurden, Wallis 
hingegen den Zutritt erhielt. 

Immer erfuhr der Vertrag zwiſchen Eavoien und Genf 
neue Störungen. Bald fihlug der Herzog den Genfern den 
fregen Kauf und die freye Benugung ihrer Güter ab, bald bemerkte ‘ 
man beunzubigende Maßregeln in der Nähe der Stadt, was 
41586 Zürich und Bern bewog, eine Beſatzung von Örey Fahnen 
auf einige Monathe nach Genf zu legen. Doch hinderten bes 
Rimmte Befehle ihren Wunſch, die in der Nähe liegenden Spa: 
nier anzugreifen. Zum Vortheile der Genfer veruneinigten ſich 
der Papſt und der Herzog, weil jener die Stadt für den Biſchof, 
dieſer für ſich ſelbſt erobern wollte; und ſo blieb die von dem 
Papſte verheißene Hülfe aus. . Im December 1588 wurde eine 
gefährliche Verſchworung und Verbindung mit Savoien' zu Laus 
fanne entdeckt, und die Häupter derfelben entflohen. Zur nähm⸗ 
lichen Beit waren die Befahungen zu Ger, Thonon und Ripaille 
ſehr verftärft worden. Sogleich befegte Bern feine Grenzen. 
Der Herzog fuchte fich zu rechtfertigen, und eidsgenöffifche Bo⸗ 
then forderten ihn auf, feine Beſatzungen zurüc zu ziehen, mit 
der Erbietfung, Bern werde fodann das Nähmliche thun. Genf 
war zum Kriege geneigt. Der König von, Frankreich erboth 
ſich, denfelben mit eidsgenöffifcher Hülfsmannfchaft zu führen und 


„ gegen eine von den Bernern zu zahlende Summe die drey Vog⸗ 


teyen für fie zu erobern. Obgleich die Abgeoröfeten der Ligue 
dieß zu hindern fuchten, erhielt ee Mannfchaft von Bern, Gla⸗ 
zug, Sofothurn und Bünden, zu welcher auch Meisläufer aus 
andern Drten fließen. Die Genfer Hatten, von Franzöfifchee 
Hülfe unterftügt, den Krieg mit großer Lebhaftigkeit begonnen, 
und die gemorbenen Megimenter rückten, während der Herzog 
fih mit Bern zu vertragen fuchte,, zuerft in die Landfchaft Ger, 
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Kamm war dieſe Angelegenheit beſeitigt, als der Abt von St. 
Gallen alte Anfprüche auf die Pfarrſtellen in den äußern Rhoden 


- auf die Bahn brachte; allein da die Appenzeller entgegneten , in 
dieſem alle Babe er auch die Pfarrer zu befolden, blieben die 


— 


Forderungen unausgeführt. 

In den Stalienifhen Wogteyen erneuerten ſich aus Veran: 
laſſung von Peivatfireitigkeiten zwifchen den Familien Baciochi 
und Rinaldo Malatefta die Gemwaltthätigkeiten des Fauſtrechtes. 


Raub und Mord beunruhigten die Umgebungen des Langenſees. 
. Die Beamten blieben unthätig und die Bemühungen der Eidsge⸗ 


noffen,, die Mapländifche Negierung zu vermögen, zur Herſtel⸗ 
fung der öffentlichen Sicherheit mitzuwirken , waren feuchtlos. 
Tagſatzungen mußten verfammelt und am Ende zehn Mann aus 
jedem der XII regierenden Orte abgefchidt werden, um die mit 
trotzendem Ungehorſam geftörte Öffentliche Sicherheit wieder her⸗ 
zuſtellen, 1598. 

Verſchiedene Mahle herrſchte die Peſt mit großer Heſtigkeit, 
4529, 4540, 4564. Damahls ſtarben zu Zürich 3700 Men⸗ 
ſchen; 4577 begrub man im Spätjahre zu Bern oft bey 20 Per⸗ 
fonen ‚am nähmlichen Tage. — Während der letzten 30 Jahre 
traten viele firenge Winter ein, durch welche. die Schnee= und 
Eismaffen in den Hochgebirgen zunahmen. Noch andere für die 


Erzeugniſſe der Erde nachtheilige Umflände vermehrten die Zahl 


der Fehljahre; Sperrungen der Zufuhr vergrößerten den Mangel 
fo, daß man diefe Zeit und die erften Jahrzehende des folgenden 
Jahrhunderts die funzigjährige Theurung nannte. Man fand 
1575. und 4586 viele verhungeste Menfchen todt liegen. Der 
Mütt Kernen flieg 1586 auf 13 Pfund. Die Obrigkeiten un 


ternahmen Steaßenbauten und andere Arbeiten, um den Bedürf: 


tigen Beſchäftigung und verdientes Brot zu geben. Die meifien 
Örte wurden durdy dieſe ſchwierigen Verhältniſſe bewogen, ihre 
Sitten= und Polizey: Mandate noch bindender zu machen. Gla⸗ 
zus verboth 1584 alle Spiele, geboth, ein Wirth fol Fein koͤſt⸗ 
licheres Mahl, ale um 5 Wagen aufftellen. Zürich verfuchte 1586, 








Burd) die Ernennung von vier Eenforen dem Müßiggange nnd | 


der Verſchwendung nachdrücklich entgegen zu wirken. Luzern 
gelangte durch die Folgen eben dieſer Theurung, ungeachtet des 


großen Einfluffes der Nuntiatur, wieder zum Gefühle feiner eis 


genen Kraft. Diefe Hatte mit dem Banne gedeoht, als zwiſchen 
ihr und der Regierung, welche den Chorherren zu Münfter es 
“Senfchaft über ihre Getreidevorräthe abgefordert hatte, Streitig⸗ 
keiten entflanden waren; der Nuntius fah ſich genöthigt, der 
weltlichen Obrigkeit entgegen zu kommen.  . 


Bergfälle verfchütteten 1584 das Dorf Gorbiere und einen‘ 


großen Theil von Ivorne in einer fruchtbaren Gegend der Herr: 
fihaft Aigle. In den Jahren 1593 und 1594 beſchädigten Stürze 
des nahen Slärnifch den Hauptfleden Glarus. Zu den Merkwür⸗ 
digkeiten ded Jahrhunderts dürfen auch der fogenannte heiße Soms 
‚mer (*) von 4540, deffen Weine und Getreide ſich auszeichneten, 
die Entdedung dee Salzquellen zu Paner bey Aigle, 1554, und 
die Menetianifche Unternehmung gezählt werden, durch welche 
1534 in der Nähe von Zofingen Tannen für den Schiffbau ‚ges 


kauft, und auf der Aare und dem eine weggeführt wurden. 


Der einft in vielen Thälern der inneren Orte betriebene Acker⸗ 
bau war bereits in den meiſten derfelfen mit der bequemern und 
gewöhnlid, auch einträglichern Viehzucht vertaufcht worden. Die 
"Bevölkerung des ganzen Landes flieg kaum auf die Hälfte der 
gegenwärtigen; und in denjenigen Gegenden, wo jetzt geoßer 
Fabrikverdienſt herrfcht, Faum auf dad Deittheil. . Doch hat. fie 
in den Berggegenden, wohin diefe Erwerbsquelle fich in neueren 
Beiten nicht verbreitete, weniger zugenommen, als an andern 
Orten, weil Ueberſchwemmungen, Bergflürze und Wergletiches 
rungen manche, einft fruchtbare Gegend verödet haben, da hin⸗ 
gegen in den flächern Landfchaften der Aderbau fich ausgedehnt 
und vervolltommnet Hat. — Im Jahr 1535 zählte man in der 





(*). Zum unterſchiede eines älfeın von 1473 nannte man ihn 
den neuen heißen Sommer. 
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Et. Galliſchen alten Landſchaft 4000 Waffenfähige, 1557 im 
Toggenburg 4255. Bey ſeiner Muſſerung fand Zürich 4529, 
42,740; 4572, 16,970 Mann; dann aber 1585, 15,550 Mann *). 
Bey der Landestpeilung in Appenzell 1597 hatten die innern 
Rhoden 2782, die äufiern 6522 Dann. — Im Reformationd« 
zeitaltee veränderten ſich die Beſtandtheile der Bevöllerung an 
vielen Orten dadurch, daß einzelne Perfonen und ganze Fami⸗ 
lien von beyden Religionen neue Wohnfitze auffucten, um unge⸗ 
ftört ihren Ueberzeugungen folgen zu können. — In diefen, 
‚und zum Theil- noch in dem folgenden Jahrhunderte nahm mandye 
Familie, deren Glieder höhere Stellen im Staate oder in auswär⸗ 
tigen Kriegsdienften befleideten oder auf andere Weile zu Anfes 
ben gelangten, die Benennung Junker an; einige andere, hinges 
gen, welche von Dionarchen Wappenbriefe erhalten Hatten, machz 
ten davon feinen Gebrauch. 

Thätigkeit und Wetteifer waren, wenn fchon mit ungleichem 
Erfolge, in die verfchiedenen Fächer der Wilfenfchaften getre⸗ 
ten. Mit warmer Liebe für Veen, fein neues Vaterland, ohne 
Pleinliche Berechnungen und vol Begierde, feine Beitgenoffen 
und die Nachwelt zu belehren, feßte der Rothweiler Valerius 
Anshelm. deffen Gefchichte fort. Mit vielem. Fleiße fanmelte der 
Rheinlander Stumpf, jest als Süricher, mancherleg Notizen 
‚ Über Gefchichte, Alterthümer und Geographie der eidsgenöffifhen 
Zande und ihrer Umgebungen. SHochverdient machte ſich Gilg 
(Aegidius) Tſchudi durch forgfältiges Studium der Quellen, das 
Sammeln wichtiger Actenfiüde und Materialien, wozu feinem 
Anſehen fi) mehr als keinem andern die Archive öffneten, und 
man verzeiht ihm die ängfiliche Sorgfalt, mit welther er Feh⸗ 
lee feines Volkes mildert und Verluſte verbirgt, um dadurch 
‚den Reichthum des. Großen und Schönen defto mehr hervor tre= 
ten zu laſſen. Zwiſchen ihm und Anshelm ſteht der um feine 





— 


(*) Die Theurung mochte zu dieſer Verminderung beptragen ; 
doch fehlen einige Ortſchaften in dem Berzeichniffe. 
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Beitgefchichte ſowohl, als um mehrere reiter Hinauffteigende For⸗ 
ſchungen nicht weniger. verdiente, Freyheit und, obgleich er für 
fein. Syſtem eingenommen war, auch Wahrheit liebende Bullin⸗ 
ger. Mehrerer nicht zu gedenken } verdient Joſtas Simmlers 
kräftige Darſtellung der Geſchichte jedes einzelnen Bundegliedes 
ehrenvolle Erwähnung. | 
Die Zergliederung eined Mörders auf der Anatomie zu Bas 

fel, 1540, wird als eine denkwürdige Sache in den Chroniken 
angeführt. Ob der von Einfiedein gebürtige Theophraſtus Para: 
celfus , bey welchem die Begierde, fid) auszuzeichnen, mit Schwär⸗ 
merey und Zäufhung in einer gewöhnlichen Wechſelwirkung 
ftand, unter die Beförderer der Wiffenfchaft gezählt werden dürfe, 


. Fanın bezweifelt werden. Wichtige Bereicherungen erhielten da: 


gegen Arzneykunde und Naturgefchichte durch den auch in andern 
Fächern gründlich gelehrten Conrad Geßner, ungeachtet feiner be- 
ſchränkten und mühevollen Lebensbahn. Nach ihm teaten die 
Bauhine, Zwinger und Andere mit. Ruhm auf. Die großen 
Verdienſte der Reformatoren und ihrer Nachfolger um die Theolo⸗ 
gie, das Sprachſtudium, u. a. m. hier zu fehildern, erlauben -die 
nothwendigen Schranken diefer Arbeit nicht. — Neben dem ruhm: 
vollen Aufſchwunge herrſchte wegen des beynahe gänzlichen Mangels 


am philofophifcher Prüfung viel Aberglaube. Zwingli glaubte an 
ſchlimme Borbedeutungen der Cometen. Conrad Geßner hielt den 


Traum, in welchem er wähnte, von einer Schlange gebiffen zu 


. werden, für eine WVorbedeutung feines nahen Todes. Im Jahr 
4564 zeichnete Gilg Tſchudi mit eigener Hand auf: Su Zürich 


ſeyen während einer Predigt die fämmtlichen Weiberflühle einer 
Kirche vorwärts gerüdt. Der gelehrte Abt Einhorn von Einſie⸗ 


dein ſtellte 1568 Nachforfchungen über eine Lufterfcheinung an,. . 


welche man auf dem Keufisberge, und anderswo wahrgenommen 


haben wollte, die einer frühern verglichen wurde, welche vor der.“ . 


Cappelerſchlacht ſey geſehen worden, und nahm Ausſagen darüber 
auf. Im Jahr 4530 ſollte der Heilige Urs zu Solothurn aus 
Bangigkeit über Berchthold Hallers Predigten ganze Tropfen ges 
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ſchwitzt haben. Nah der Niederlage auf dem Zugerberge, 1531, 
machte man dem Volke in den Ländern weiß, die Süricher und 
ihre Gehülfen feyen von der Mutter Gottes mit Blindheit ger 
fhlagen worden, weil fie Einfiedeln_ hätten plündern "wollen. 
1569 und in andern Jahren ſah man große und Fleine Män⸗ 
ner im Kampfe, Spieße, Marienbilder, das jüngſte Gericht, 
u. a. m. am Himmel. Im Jahr 1596 glaubte Strich das in 
feinen Batholifchen Umgebungen verbreitete Gericht, der Antiftes, 
Burkhard Leemann , fey durch den Teufel von der Kanzel weg⸗ 
gehohlt worden‘, durch eine Druckſchrift widerlegen zu müſſen. 
Dieß find Übrigens nur einzelne Büge aus der Menge von uns 
richtigen Anfichten,, die man oft für gleichgültig hält, deren vers 
derbliche Wirkungen aber ſich in unzählbaren falfchen. Berechnun⸗ 
gen, Mafregeln, Handlungen und Unterlaffungen im öffentlichen 
und Privatleben äußerten. — In Abficht auf die Belanntfchaft 
mit auswärtigen Verhältniffen , Kanderfunde, u. f. w. ſtand man 
-nod) fehe zurück. Noch mehr von dem Mangel an dem Ver⸗ 
mögen, ſich richtig auszubrüden, als von Unwiſſenheit zeugt die 
urneriſche Zuſchrift an Schwyz vom 20 Auguſt 1568, worin 
gemeldet wird, der Graf Ludroig von Naſſau fey in den Nieder⸗ 
landen fo gefchlagen worden, daß er ſich an einen Ort hinge⸗ 
flüchtet , 100 da$ Meer einen Schlänggen (Hafen) auswerfe. 


Escalade, Innere Reidungen. Auswärtige Bänd- 
niffe. Die Bündnerifhen Unruhen. Fremde 
Durchmärſche. unabhängigkeitserklärung der 
Eidsgenoſſenſchaft duch den Weſtphäliſchen 
Frieden. (Die erſte Hälfte des ſiebzehnten 
Jahrhunberts). 

Der König von Frankreich, welcher perſoͤnlich gegen den 
Herzog Earl Emannel von Savoien erbittert war, weil dieſer 
feine Zuſage, ihm die Markgrafſchaft Saluzzo abzutreten, nicht 
gehalten hatte, erneuerte 1600 die Feindſeligkeiten, ferderte Genf 
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auf, zur Eroberung der Feſtung St. Catharina an dem Kriege 


Theil zu nehmen und auch ihre Verbündeten dazu zu bewegen; 
allein die evangelifchen Orte beſchloſſen, ſich dieſes Krieges zu 
enthalten, theils um ſich mit den Fatholifchen Miteidsgenoſſen, 
welche mit Savoien in Verbindung ſtanden, nicht zu veruneini⸗ 
gen, theils aus Beſorgniß, von Frankreich nachher verlaſſen zu 
werden. Auf dem Tage zu Baden führten die Geſandten von 
Spanien und Savoien Klagen über Frankreichs Angriff, und 
die Eidsgenoffen trugen ihre Vermittelung, die. aber nicht ange⸗ 


nommen wurde, den Kriegführenden an. Gt. Catharina war mit “ 


Hilfe der Genfer erobert und geſchleift worden, und in dem 

Frieden zu Lyon, 1601, mußte der. Herzog dem Konige bie 

Landfchaften Ger, Breſſe, Bugey und Valromay abteeten. . 
Weil Heinrich IV beynahe immer die Folgen einer zerrütte: 


ten Deconomie tragen mußte und meiftens außer Stand war, . 


die Forderungen der Eidsgenoffen zu befriedigen, fo Hatte die 


- Bundeserneuerung lange Beit Schwierigkeiten gefunden, bis 1604 


die Gefandten, Morfontaine, und nad) deffen Tode Bis und Sil⸗ 
Jeey die erforderliche Stimmung dazu hervor beachten. Nur 
Zürich beharrte auf der Ablehnung, ungeachtet eine Gefanötfchaft 


N 


von Bern, Baſel, Schafhaufen und St. Gallen im November , 


feinen Beytritt zu bewirken ſuchte. Diefer Abfchlag und die 
immer noch unbezahlten Fordesungen machten nun auch Bern 
wanfend; allein am 31 Januar 1602 kam die Unterhandlung, 
nad) der Ankunft des Herzogs son Biron, welcher die Ehre davon 
ſich zueignen wollte, und nachdem drey Millionen Franken ausbes 
zahlt, auch große jährliche Geldlieferungen verfprochen worden 
waren, in Solothurn zwiſchen Frankreich, den XI Orten, Abt 
und Stadt St. Gallen, den III Bünden, Wallis, Müplhaufen, 
Rothweil und Biel zum Abſchluſſe. Der Bundesverteag war 


demjenigen von 1582 gleih; nur wurden die neueften Erobe⸗ 


tungen des Königs über den Herzog von Savoien in- denfelben 

aufgenommen, und die Dauer auf das Leben feined Nachfolgers 

und acht Jahre darüber ausgedehnt. Durch einen befondern 
\ 
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Vertrag mit den V Orten, Freyburg ud Appenzell des innern 
Rhoden gibt der König zu, daß fie ſich die Beſchützung von 
Mayland und Savoien vorbehalten; doch follen fie den Feinden 
Frankreichs keinen Ducchpaß geftatten, ihre Truppen nicht ges 
gen Frankreich dienen und vor ihrem Abmarfche aus der Heimath 
diefe Verpflichtung befchtwören. - Im Falle der Uebestretung wer⸗ 
den fie von ihren Obern zurüd berufen und befieaft. Wenn fie 
ſich durch einen Privatmann, von welchem Range er auch ſeyn 
möchte, dazu verleiten Laffen, fo ift dee König von allen 
Verpflichtungen gegen einen folchen entbunden;. doch ſoll man 
dafür ſorgen, daß die Unſchuldigen nicht für die Schuldigen 
leide. — Dem Spanifchen Gefandten, welcher auch von den 
evangeliſchen Orten forderte, fie follten megen Mayland einen 
Morbehalt machen, gaben diefe eine unbeftimmte Antwort. Bafel, 
Schafhauſen, Appenzell der äußern Rhoden und St. Gallen ward 
von Frankreich zugeftanden, daß fie in Zeiten eines Religionse 
krieges CH) ihre Völker zurüd rufen mögen. uch verwahrten 
fie ſich gegen alle Folgen des gewöhnlichen Morbehaltes des 
Dapfies in dem Wunde. 
Nach langen Unterhandlungen und der Zuficherung der Yes 
zahlung beteächtlicdher Worderungen trat auch Bern am 28 April 
‚dem Bündniffe bey und fchidte. den Jakob von Dießbach in der 
Eigenfchaft eines außerordentlichen Gefandten nach Frankreich. 
Es erhielt zwar nicht die Landfchaft Ger, wie es eine Beif lang 
gehofft Hatte, doch aber einen wichtigen Beybrief, welcher die 
Erneuerung desjenigen von 1582 und die Bekräftigung des 1579 
zwiſchen Frankreich, Bern und Solothuen wegen Genf getrof⸗ 
fenen Vertrages enthielt. Die eidsgenöſſiſchen Bothen kamen 
42 Mann ſtark, nach dem Wunſche des Königs, zur Bundes⸗ 
beſchwörung, welche am 20 October in der Domkirche zu Paris 
vorging. Sie wurden mit Auszeichnung behandelt, und während 








(*) „Ce qui, Dieu aidanı, n’adriendra jamais” ſagt der Fran⸗ 
zoͤſiſche Tert. 
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des Baftnahlıs im erzbifhöffichen Pallafte fand fich der König ſelbſt 
ein und trank auf die Geſundheit feiner guten Gevatter. So ſah 
- man die getrennten und auf einander mißtrauifchen Eidsgensffen, 
ducch ein gemeinfchaftliches Intereſſe vereinigt, ihren mächtigen 
Nachbar zu wichtigen Einräumungen und entgegen kommenden 
Schritten vermögen. Der ‚König von Frankreich mußte auch 
jetzt noch im Bundesvertrage den Artikel ſich gefallen laſſen: 
„Bey Anſprachen, welche die Herren und Oberen des Anſpre⸗ 
chers gegründet finden, ſoll der König vor den Richtern und dem 
Obmann Antwort geben, und wenn er dazu keinen Abgegrönes 
ten fendet, fallen die eiösgenöffifchen Bugefegten zum Abfpruche 
dennoch Vollmacht Haben.” Ihre Uebereinfliimmung gab ihnen 
die Kraft, dem Kaifer, der durch Abgeordnete eine neue Türken 
hulfe forderte, zu antworten: Wenn er einen Volksaufbruch ges 
gen Beſoldung zu erhalten wünfche, werde man vielleicht nicht 
ungeneigt ſeyn, mit im zu unterhandeln. Uber fo bald es um 
Religionsmeinungen zu thun war und das Anſehen der Geiſt⸗ 
lichkeit soiekte, oderamenn Spaniens Einfluß Herrfchte, dann 
fiegte nur ſelten die Rüdficht auf das Wohl des Vaterlandes, 
ohne daß Heftige Reibungen vorher gingen. Mehr als ein Mahl 
ſtellten die Züricher und ihre Fatholifchen Nachbarn Wachen an 
den Grenzen auf, und als jene 4605 auf eine Erneuerung der 
eidsgenöffifchen Bünde antrugen, antworteten diefe, fie feyen bes 
reits auf ewig gefchloffen. Im Thurgau. ſuchten die V Orte dem 
katholiſchen Gottesdienfte in den ganz reformirt gewordenen Ge⸗ 
meinen die Aufnahme wieder zu verfchaffen. Dee Bifchof von 
Conſtanz, die Achte von St. Gallen, Fifchingen, u. a. arbeiter 
ten nicht weniger. auf die Ausbreitung ihres Glaubens, und ges 
gen alle lag Zürich in immer erneuertem Kampfe. vi 
Eine Streitigkeit des Bifchofs von Eonflanz mit den Ges 
meinen Arbon, Horn, Egnach und Roggweil wegen der Reli⸗ 
gionsäßung befeitigten 46041 eidsgenöffifche Schiedrichter mit Bez 
bauptung der zehnörtifchen Rechte. Im Jahr 1605 fegten Züri⸗ 
cherifche Abgeordnete aus eigener Macht einen, den Evangelifihen 
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ſchon lange verweigerten Zaufflein in die Kicche von. Zurzach. 
Der Luzernerifche Landvogt Pfofer zu Baden ließ hingegen einem 
Berner, welcher Dankſagungen über die Melfung Genfs verkau⸗ 
fen wollte, einige Abdrüde desfelben hinten anbinden und vers 
brennen. Schwyz ermahnte die Fathelifchen Glarner ſchriftlich, 
Anfprüche für einen größern Antheil an der Beſetzung von Lan⸗ 
desämtern, u. dgl. zu machen. Die Kapuziner und andere katho⸗ 
liſche Geiftliche übergaben von. des öffentlichen Kanzel die Nefor= 
mieten dem ewigen Feuer; diefe Hingegen nannten den Papfi den 
Antichriſt, u. dgl. m. Unterm 16 May 4608 warfen die V Orte 
vor einer Tagſatzung zu Luzern den Züricheen vor, man beein 
trächige die Klöfter im Thurgau und Rheinthale, kränke ihre 
Patronateredhte. Sie befchwerten ſich, daß die ‚Büricher ihren 
Glauben den wahren evangelifihen nennen, da fie dody im Lanz 
desfricden von 1551 zugegeben hätten, die V Orte haben den 
wahren, alten, ungezweifelten Glauben, u. f. fe Als nun Zü— 
eich eine evangelifche Zagfakung zu ſich ausfchrieb , und eine 
fünförtiſche Gefandtfchaft darüber Plagend eintraf, erinnerte man 
fie an die ihrigen zu Luzern, Gerfau, Beckenried, befchiwerte 
fid, über das harte Verfahren ihrer Landvögte, welche das Voll 


im Thurgau zu bedenflichen Drohungen veranlaßten, u. f. fe — — 


Weit ausfehender als die vorher gegangenen Streitigkeiten wurde 
41610 der Gachnanger Handel. In dem ganz reformierten Thur⸗ 
gauiſchen Dorfe Gachnang, wohin mehrere Züricherifche Gemei⸗ 
nen pfaregenöflig find, hatte der katholiſche Gerichtsherr, Hek⸗ 
tor von Beroldingen aus Uri, durch die regierenden Orte eine 
Kapelle erhalten. Dieß und Störungen des reformirten Gottes⸗ 
dienſtes, welche er in der Nähe der Kirche ſich erlaubte, hatten 
ein geſpanntes Verhältniß hervor gebracht. An einer reformirten 
Hochzeit, bey welcher er ſich einfand, ging dasſelbe in Thätlich⸗ 
keiten über. Ein Schuß auf den verſammelten Volkshaufen aus 
ſeinem Hauſe, in welches er ſich zurück gezogen hatte, veranlaßte 
einen Tumult. Das Haus wurde erbrochen, der Gerichtshere 
am Kopfe verletzt, die Sturmglocke angezogen, die Kapelle ver⸗ 
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wüſtet. Den Kellee und die Morräthe Ieerte die zuſtrömende 
Menge ‚ und den Statthalter des Thurgauiſchen Landvogtes wies 
man teoßig zurũck. Die V Orte droheten, das Vorgegangene 
wit den Waffen in dee Hand zu rächen. Nun rüftete-fich auch 
Zürich, * defien Angehörige die Thätigſten bey dem Tumulte 
getvefen waren, indeß jene Hülfe yon Deutfchen Soldaten erwar⸗ 
teten, welche nad) Mayland durchziehen follten, und ‚Leute zus 
rück behielten, welche bey ihnen für Spanien und Savoien wa⸗ 
ren geworben worden. Der Franzöfifche Gefandte und die uns 
parteyifchen Orte fuchten die Beybehaltung des Friedens. Meh⸗ 
rere Tagſatzungen und Eonferenzen wurden gehalten. Diejenige, 
weiche Bern nach Luzern ausgefihrieben Hatte, befuchte Zürich 
nicht. Die Erbiethung der Deutfhen Union, Zürich beyzuftes 
hen, mäßigte den Eifer der Kalholiken, denjenigen der Büricher 
das Beſorgniß, ſich von den reformirten Orten verlaffen zu fehen. 
Endlich vereinigte man fich durch Abgeordnete von Zürich, Zus 
zen, Schwyz und Glarus, die Fehlbaren ans dem Thurgau zus 
Frauenfeld, diefen’zen aus dem Bürkcherifchen Gebiethe zu Winters 
thur (X) abzufteofen. Dieß geſchah mit vieler Mäßigung durch 
Geld: und Gefängnißſtrafen; Beroldingen Hingegen erhielt eine 
Entfhädigung von 2200 Gulden, und die V Orte beruhigte Zürich 
endlich daducch, daß es, 1611, 4000 Gulden bezahlte, welche fei« 
nen in dem Tumulte verwidelten Gemeinen waren auferlegt worden. 

Im Wallis Hatten die Reformirten, 4551, eine nur vor⸗ 
übergehende Duldung erhalten, fpäter, vornehmlich 1592, ers 
“gingen gegen fie firenge Verordnungen. Sie ließen ihre Kins 
der in dem Gebiethe von Bern kaufen und erziehen. Die Anz 
fiellung von Kapuzinern veranlaßte 4603 angefehene Männer aus 





(*) Zürich berief fih auf den Sempacherbrief, durch weichen 
es berechligt werde, feine Fehlbaren ſelbſt zu ſtrafen. — Aehnli⸗ 
ches enthält auch das Stanzer⸗Verkommniß, weil die alten Eids⸗ 
genoſſen die Ihrigen nicht leicht einem andern Strafrichter zu übers 

Later pflegten. 
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ihnen, die Bewilligung eined Predigers nachzufuchen. Dem Une 
terdrüchten kann jeder übereilte Verſuch, fein 2008 zu verbeffern, 
verderblich werden. Ungeachtet der Verwendung der Berner, 
mit welchen Wallis, 1602, den Bund wieder befchworen hatte, 


“der übrigen evangelifchen Orte und dee Bündner drängen der 


Dapft und die Fatholifchen Orte deflo ftärker auf gänzliche Unter⸗ 
drückung der Reformirten, weil diefe zu der Franzofifchen Pars 


tey gezählt wurden, und die Abficht waltete, Wallis in den 


Spanifhen Bund zu ziehen, auch diefer Macht zur Unterflügung 
Savoiens den Durchpaß gegen Genf und die Waat zu eröffnen. 


\ 


In den vier obern Sehenten, welche ſich opnehin auf die Seite 


Spaniens neigten, ſchritt man 1604 mit firengen Mafregeln 
vor. In dem Sehenten Goms wurden der Pannerherr- Martin 
Koft und der Lnöshauptmann Georg auf der Flühe entfeßt, weil 
fie Gegner des Spanifchen Einfluffes und Feine Befoͤrderer der 
harten Maßregeln gegen die Reformirten waren. Im Behenten 
Viſp wurden die Evangelifcyen mit einer Strafe von 2000 Kro⸗ 
nen belegt ˖ und angehalten, binnen zwey Monathen das Land zu 
väumen oder zu dem katholiſchen Glauben überzugehen; Fremden 
bewilligte man nur zehn Tage. Viele Reformirten verließen das 
Land und ſchlugen größten Theils ihre Wohnſitze in der Land⸗ 
ſchaft Aigle auf. Dreyſtündige Ausſtellung an dem Pranger war 
den Krämern gedrohet, welche neugläubige Bücher in das Land 
bringen würden, denen, die an Faſttagen Fleiſch eſſen und die 
Buße von 60 Dfund nicht bezahlen koͤnnen, das Abſchneiden eis 
nes Ohres oder die Ausfielung an dem Pranger. _ Dennoch 
retteten dieß Mahl noch Manche heimlich ihre Ueberzeugung. — 
Zwiſchen Bern und Freyburg erhob ſich ein Streit, weil das 
letztere die vier gemeinſchaftlichen Vogteyen zu theilen wünſchte, 
um dem Berneriſchen Einfluſſe in Religionsſachen entgegen zu 
wirken; allein es fand bey den Eidsgenoſſen Feine hinreichende 
Unterflügung , und von derjenigen, welche der Spanifche Statt: 
Halter in Mayland ihm anboth, wollte es feinen Gebrauch machen. 
Segen Müßhlhauſen ſetzte die benachbarte Defterreichifche Re⸗ 
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gierung, „welche den Merbannten ihren Schuß gewährte, bie 
Plakereyen durch Zurückhaltung der Gefälle und anf andere 
Weiſe fort. . Im Jahr 1601 fuchte Kaifer Rudolf alte Anfprüche 
gegen die Stadt hervor; allein als Heinrich IV 'erflärte, er werde 
diefelbe in ihrem gegenwärtigen Buftande ſchützen, hörten zwar 
diefe Anfprüche, nicht aber andere Beeinträchtigungen auf. Durch 
Zufcheiften, Sendungen und Bewachungen nahmen die evAngelis 
ſchen Orte fig der Stadt an, fo wie hingegen die V Orte die 
Verbannten beſchützten, empfahlen, und Schwyz fie 1615 durch‘ 
eine Gefandtfchaft an das Oeſterreichiſche Gericht du Ruffach be⸗ 
gleiten ließ. 

Die mit Spanien | im Bunde fichenden Orte erneuerten den: 
felben 1604 mit Philipp II. Dee Artikel, welcher den Spa⸗ 
nieen den Durchzug durch die unmittelbaren und mittelharen 
Gebiethe diefer Orte bewilligte, erhielt eine noch größere Ausdeh⸗ 
nung, und umgekehrt verhieß man füch die Ausfchliefung von 
Durchzügen, welche dem andern Theile ſchädlich ſeyn Fönnten. 
Wichtig war für die meiften Orte die zugeflandene Richtung 
der von Mayland herfommenden Kaufmannsmaaren über den 
Gotthard nad) dem Rheine, Frankreich und den Niederlanden, 
‚Ratt der bisher beynahe einzig gebrauchten Straße durch Bünden 
"über Wallenſtadt und Zürich. — Um das Mißvergnügen Frank: 
reich ũber diefen Staatsvertrag zu ſtillen, gaben die nähmlicyen 
Orte, 1605, durch einen befondern Vertrag diefer Macht die 
Zuſicherung, daß kein feit der. Erneuerung des Franzoͤſiſchen 
Bundes gefchloffenes Verkommniß dasfelbe ſchwächen ſolle, und 
feine Beſtimmungen roegen des Durchpaſſes wurden nochmahls 
beftätigt. | 

An chen diefem Jahre ſchickten die evangelifhen Orte eine 
Bothfhaft an Heinrich IV, um ihm ihren Glaubensgenoffen , 
den in Ungnade gefallenen Herzog von Bouillon, zugleich aber 
auch ihre Handelsverhältniffe zu empfeklen. Bey der Audienz 
fagte dee König, die Eidsgenoffen follten die beyden Pforten 
ihres Landes, Genf und Bünden, beffer bewachen. Als fie den 
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König -verficherten,, wegen Bünden werden Mre Oben nichts 
ohne Ueberlegung hun, antwortete dieſer: „Euere Herren über- 
legen und bedenken nur zu viel.” Diefe Geſandtſchaft genoß zur 
Paris des freundſchaftlichen Vertrauens der Geſandten vieler pro⸗ 


teſtantiſchen Fürſten, welche zur Empfehlung des Herzogs von 


r 
J 


Bouillon ſich daſelbſt befanden, und der Nachdruck, mit wel⸗ 
chem fie auf Beförderung ihrer Angelegenheiten drangen, ohne 
ſich zu ſcheuen, ald Grund anzuführen , fie wünſchen ihren Obern 
große Koften zu erfparen, it nicht ohne Werth für die vater⸗ 
Ländifche Diplomatik. 

Dem Niederländiſchen Abgeordneten von Brederode ſchlugen 
iu eben dieſem Jahre die evangelifchen Orte eine Darichen von 
40,000 Gulden ab, obgleidy Bern zuerſt nicht ungeneigt war. 
Zu wiederhohlten Mahlen weigerten fie fi, mit Churpfalz oder 
auch mit den Fürſten der proteftantifchen Union in Verbindung zu 
treten. Ebendieß gefchah gegen den Antrag. des Königs Carls IX 
von Schweden, Truppen in feinen Sold treten zu laffen. Die 
öfteen Spanifchen Durchzüge as Italien durch die welfchen Vog⸗ 
teyen, die Waldflätte, die freyen Aemter und Baden, . und umge⸗ 
kehrt beunruhigten die reformirten Orte in Zeiten, wo beyde Reli⸗ 
gionstheile auf dem Punkte ſtanden, gegen einander gewaffnet 
aufzutreten, und die V Orte gingen ſo weit, daß weder die 
Einſprache der evangeliſchen, noch ſogar diejenige der VII Orte, 
welche die Mehrheit der Beherrſcher der welſchen Vogteyen aus⸗ 


| machten, fie hinderten, ſolche Durchzüge zu geftatten. Im Jahr | 


4606 bewilligten alle Orte dem Könige von Frankreich -tinen 
Wolksaufbruch von 6000 Mann, und Zürich, obgleich nicht im 
Bündniffe fichend, eine Fahne. Die Ofterzeit und die kurze 
Dauer diefes Auszuges gab demfelben den Beynahmen des Eyer: 


krieges. Won 22 Fahnen, welche 1610 dem Könige in zwey 


Regimentern, Gallati von Glarus und Vögeli von Freyburg, 
bewilligt wurden, als er fich rüftete, die Jülichſche Erbſchaft für 
die Häufee Brandenburg und Neuburg zu behaupten, Fam nad 
deffen Ermordung das Regiment Vögeli und ein Theil der übri⸗ 
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gen Mannihaft nah Haufe: Zehn Fahnen unten Gallati wohn⸗ 
ten dem Yeldzuge bey, litten aber durch Krankheiten ſtarken 
Verluſt. 

Die nie aufgegeSenen Plane des Haufes Savoien auf das 
ihm und der Hierarchie gleich verhaßte Genf, gegen welches Ge: 
walt und gift bisher nichts vermocht hatten, fuchte der Herzog 
Earl Emanuel durch einen nächtlichen Ueberfall zu verwirklichen. 

Am 13 Auguft 16014 hatte Heinrich IV öffentlich erklärt, 


obgleich Genf in dem Zyoner= Frieden nicht eingeichlofien ſey, 


gründe fich diefer auf denjenigen von Vervins, und Fraft des⸗ 
felben beziehen ſich die für die Verbündeten der Eiösgenofien ges 
machten Vorbehalte auch auf die Genfer. Die Stadt glaubte 
ſich ficher,, und hörte zu wenig auf Warnungen gegen die Plane 
eines argliftigen Nachbars, deffen Stastsfunft Fein Mittel ver- 
ſchmähete, welches feine Zwecke befördern konnte. Auch die An⸗ 
zeigen des benachbarten Landvolkes von der Annäherung der 
Feinde wurden nicht beachtet oder von Mebelgefinnten wider⸗ 
fpeochen. In der Nacht vom 11 zum 12 December 1602 rück⸗ 
ten 2000 Savoier in der Stille gegen Genf vor, und der Herz 
308 felöfg war in der Nähe. Auf ſchwarz bemahlten Leitern hat⸗ 
"ten über 200 derfelben vor 3 Uhe Morgens bereits die Mauern 
erfiiegen, und es verſucht, das neue Thor zu öffnen, indeß Eil⸗ 
bothen bereits die Eroberung der Stadt in die Ferne verfündig- 


‚ten, als die Bürger, Baum bekleidet, und ohne. fich dadurdy 


ſchrecken zu laffen, daß der Feind ſchon bewaffnet in ihren Stra⸗ 
Ben fic befand, mit demjenigen Muthe herbey eilten, den der 
Glaube an Vaterland und Freyheit einflößt,, 76 Feinde erſchlu⸗ 
gen, nnd 13 gefangen machten, die man nachher mit dem Strange 
befirafte. Die übrigen, von denen viele verunglüdten,, ffürzten 
fid) über die Mauern hinunter, Kür die Rettung des Vaterlan⸗ 
de8 fielen 417 feiner würdige Wertheidiger. Sogleich wurde das 
Verderben drohende Ereigniß, ⸗welches unter dem Nahmen der 
Escalade in dee Geſchichte eine bleibende Stelle erhalten hat, 


‚dem Könige von Frankreich und dem verbundeten Eidsgenoffen 
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angezeigt. Einer Savoifchen Gefandtfchaft, welche ben Ueberfall 
dadurch zu Bern entfchuldigen wollte, daß der Herzog nur einer 
Franzoͤſiſchen Unternehmung habe zuvor fommen. wollen, wurde 
bedeutet, fie möchte fich vor dem Zorne der Bürger entfernen. 
Bald waren 300 Waatländer zu Genf eingetroffen; diefen folgte 
eine von den evangelifcyen Orten befihloffene Beſatzung aus 400 
Büricheen und 600 Bernern. Schon am 8 Januar verhieh 
Heinrich IV feine Hülfe, und viele Reformirten in Frankreich 
erbothen die iprige. Gleichwohl riethen Zürich und Bern zum 
Frieden. Der König wünſchte denfelben nicht weniger ; feine 
Hülfe war nicht zahlreich, und es wurden nur Beine Gefechte ge= 
liefert. Der Mapländifche Statthalter drohete den Genfern, 
. Spanien werde den Herzog unterflühen. Der Papſt ſuchte einen 
‚Krieg zwifchen Spanien und Frankreich zu verhüthen. Man 
beforgte, die V Orte möchten Savoien Hülfe leiften; und fo ges 
lang es den unpartegifchen Orten Glarus, Bafel, Solothurn, 
welches darüber die Vorwürfe der übrigen Patholifchen Orte er⸗ 
fuhr, und Appenzell der äußern Rhoden am 2, Aulius 1605 
zu St. Julien einen Frieden zu vermitteln, der zwar über die 
Anfprüche des Herzogs und Genfs Unabhängigkeit nicht entſchied, 
doc) aber die wichtige Beſtimmung enthielt, daß der Herzog Feine 
Beſatzung näher als 4 Meilen von Genf verlegen folle, den Ver⸗ 
kehr wieder herſtellte, die Mitglieder des Rathes und die Zwey⸗ 
Bundert von Genf berechtigte, bewaffnet durch Savoien zu rei⸗ 
ſen, u. ſ.f. 

Lange hatten die Bündner, ungeachtet der Beſchranktheit 
ihrer Kräfte, durch Muth und Eintracht ihren Nahmen bey 
Monarchen und Freyſtaaten in Anſehen erhalten. Wie weit aber 
ein Volk, deſſen Wohnplätze die Natur ſelbſt mit Bollwerken 
ausgerüſtet hat, durch Zwietracht herab ſinken könne, lehrt von 
dieſer Zeit an mehr als ein Mahl warnend die Geſchichte Grau⸗ 
bündens. Dem Mißbrauche der Amtsgewalt, dem Parteygeiſte, 
der Verkäuflichkeit, der Hingebung an das Ausland und dem 
Einfluffe der Fremden, überhaupt der MWernachläffigung eines 
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zepublifänifchen Ginnes folgten dia nie ausbleibenden Strafen. 
‚ Ungerne hatte ed die Spanifche Partey gefehen, daß die IM Blinde 
die Verbindung mit den VII Drten auch auf Bern ausdehhten, 
. und am 30 Auguſt 1602 wirklich beſchworen. Noch unangenche 
mer war ed ihre, daß Spaniens Einfluß den Beytritt zum Fran⸗ 
zöfifchen Bündniffe nicht zu hindern vermochte, und daß es dies 
fee Macht nicht einmahl gelang, einen- Vorbehalt für Mays 
land zu erhalten, oder es wenigftens dahin zu bringen, daß 
Franzöfifh"m Kriegsvolke der Durchpaß nicht bewilligt werde. 
Da aber die Abgeoröneten nicht fo viel Geld von Paris zurück 
brachten, als man erwartet hatte, gelang es der Spaniſchen 
Partey, die Franzoſiſche bey dem großen Haufen zu verdächti⸗ 
den. Schon lange waren die Beſſern des Volkes über die Ver⸗ 
kaͤuflichkeit der Wahlſtimmen, die Beſtechlichkeit vieler Richter, 
die Erpreſſungen der Beamten in den welſchen Herrſchaften ent⸗ 
rüſtet, und die Geiſtlichkeit eiferte dagegen. Zwar gaben auch 
dieß Mahl Webereilängen derjenigen, welche Abhülfe fuchten, 
und die Anwendung von Gewalt dem unrechte den Schein des 
Rechtes, und die guten Abſichten arteten in arer hiſches Vrefah⸗ 
ren aus. 
Um das Neujaht 1603 Damme fi Abgeordnete der 
Hochgerichte des Gotteshausbundes, von bewaffneten Scharen 
begleitet, zu Chur. Ein Strafgericht ſollte auch ältere Beſtechun⸗ 
gen unterfuchen. Neid und Mißgunſt dehnten die Anklage ohne 
Unterfchied auf Reiche und Angeſehene aus, welche auf. unbes 
kannte Weiſe zu größerm Vermögen gelangt waren. ine Gt: 
ſandtſchaft der evangelifchen Orte und eine andere im” Nahmen 
der Eidsgenoffen warnten mit geringem Erfolge. Die Strafgel: 
der waren unzureichend fire die Befteeitung der Koften des Straf: 
gerichtes, und eine neue eidsgenöffifche Abordnung brachte es im 
April dahin, daß diejenigen, welche feit 4585 fn-den. welfchen 
Herrſchaften Beamtungen bekleidet hatten, fich zu Bezahlung 
einer Geldſumme verfianden, dagegen von weitern Anforderungen 
losgeſprochen wurden. ine -fogeheißene Reformation über dfe 
' 31 
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Wahlen der Beamten und ihre Rechnungen ſtellte die Ordnmeg 
nicht ber. 
Die Bewerbung Venedigs um ein Bündniß erneuerte Die 
Gährung, und ungeachtet der Bemühungen Spaniens und des 
Widerfpruches der reformierten Geiſtlichen, welche jede Verbin⸗ 
dung mit dem Auslande zu binden fuchten, wurde dasfelbe zu 
. Davos am 5 Auguft auf zehn Jahre gefchloffen, der Republik 
im Wolle des Bedürfniffed eine Werbung für 6000 Mann und 
für andere Söldner der Durchpaß geflattet. Nun fperete der 
Mayländifche Statthalter, Graf Fuentes, den Verkehr mit Bün⸗ 
den, zeg Bewaffnete zuſammen, legte, dem Vertrage von 1551 
zuwider, wie er vorgab, durch jenen den Franzofen bewilligten 
Durchzug veranlaßt, im der- Nähe des vormahligen Schloſſes 
Muffe eine Feftung an, welche die Ausgänge Bündens beherrfchte 
und feinen Nahmen erhielt. Einverfanden mit den V Orten gab 
er dem Waarentransporte von Mayland die Richtung nach dem 
Gotthardspaſſe. Die, fagte man nun dan Wolfe, ſeyen die 
Mirkungen der Verträge mit Frankreich und Venedig 5 und 2000 
züftige Bündner, welche ſchon bereit waren, die drohende Be⸗ 
feftigung ig ihrer Entfichung zu zerſtören, wurden davon abge: 
halten. Eine Bündnerifche Abordnung nach Mayland ging ei: 
nen nachtheiligen Vertrag ein, den man in der Heimath zu be⸗ 
flätigen Bedenken trug. Die Eidsgenoffen riethen deffen Anz 
nahme; den Eatholifchen Orten (*) insbefondere mißfiel der ent: 
fhiedene Widerſtand gegen. Spanien. Endlich entipeachen die 
Bündner, und auf ihre Bitten begleiteten eidsgenöffifche Geſand⸗ 
ten die ihrigen nach Mayland. Die erfleen nahmen die Gtels 
(*) Auch hielten fie fi durch den Vortrag des Bündnerifchen 
Abgeordneten, des Frepheren Thomas von Scauenftein, J. U. D. 
beleidigt, der, fagt Stettler, 11. 413. „als von einem, der der. 
Eydgnoffen Sitten und Gmwohnpeiten nicht geübt, auf Doctoriſch 
brichebhen.“ — Noch beut zu Tage will man grünblige Unferfu« 
ungen durch die Benennung Doctrin in ein falfhes Sicht ſetzen. 
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ung der Unterhändler an, und befiegelten das Capitulat vom 
25 Auguft, in welchem frühere Verträge betätigt wurden. Uns '' 
befangene waren betroffen, den Büricherifchen Statthalter Holzhalb 
gleich den Gefandten aus den Ländern Handeln zu ſehen. Die 
Bündner verfprachen bey dem Vertrage, Feinem fremden Krieges 
volfe den Durchpaß zu geflatten. Philipp III verhieß dagegen 
gute Nachbarſchaft, freyen Verkehr, und den Waarentrands 
port nach Deuffchland und den Niederlanden von Mayland Her 
nur durch die Eidsgenoffenfchaft und Bünden zu geflatten. Außer 
der neuen Feftung Hatte der Graf Fuentes noch ein Bollwerk zu 
Bauen angefangen. | 

Mur die Mehrheit des Gotteshausbundes erklärte fich für 
den Vertrag, und einige Gemeinen hatten ihn fchon den Landes⸗ 
vergrönungen zumider beftätigt, Als aber die Tagſatzung die 
Bündner erinnerte, fie hätten die Angelegenheit den Eidsgenofs 
fen überlaffen, und fie, ungeachtet der Einwendungen des Franz 
zöfifchen Gefandten, aufforderte ‚ den Vertrag anzunehmen, ſo⸗ 
Bald die’ Heyden Befeſtigungen gefchleift feyn würden, entfprachen 
auch die beyden andern Bünde. In einer Zufchrift Bathen nun 
Die Eidsgensffen den König von Spanien um diefe Schleifung 5 
aber immer deutlicher ergab es fich, daß die V Orte in dieſen 
Mäffenplägen ein Mittel fahen, durch welches Spanien, im Falle 
eines Krieges, unter den Eidsgenoffen die Blindner abhalten würde, 
die Evangelifchen zu unterflügen; Spanien hingegen einen übers 
wiegenden Einfluß auf das Veltlin, und durdy dasfelbe eine un⸗ 
gehinderte Verbindung mit Defterreich zu erhalten teachte. Zwey 
Spanifche Augreißer waren auf Bündnerifchem Boden wieder er⸗ 
. griffen und die erhobenen Beſchwerden mit Hohn erwiedest wor⸗ 
den. Die Feflungsbauten wurden rückſichtlos fortgefeht. Gleich⸗ 
wohl hatte die fieigende Erbitferung die innere Ruhe Bündens 
noch nicht geftört. Allein als Venedig, vom Papſte Paul V 
mit dem Banne belegt und mit. Feindfeligkeiten bedroht, 6000 
Mann aus Lothringen’ erwartete und in Blinden Werbungen 
nachfuchte, verbreitete die Spanifche Partey fehresfende Gerlichte 
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Uber die Folgen eined foldyen Durchzuges. Dee aufgeflellte ge= 
“Heime Rath hatte auf das Gerücht von einem auf das Veltlin 
beabfichtigten Spaniſchen Einfalle 6 Fahnen hingeſchicſt; aber bald 
forderten die Anführer diefer Mannfchaft, in Verbindung mit 
Ehurwalden und ‚andern Gemeinen, das Verboth ſowohl ‘jenes 
Durdyzuges als einer Venetianiſchen Werbung. Noch) ‘andere 
fihloffen fidy an fie; man bemerkte nun, daß Spanifched Geld 
. ausgetheilt wurde. Chur forderte zu abhülflichen Maßregeln auf. 
Im April 1607 verfammelten fich 26 Fahnen, und unter entge⸗ 
gengeſetzten Einflüſſen wurde ein Strafgericht daſelbſt aufgeſtellt, 
welches zuerſt die Häupter der Franzoſiſchen Partey, die größten 
Theile entwichen waren, mit ungeheuern Gelöftrafen belegte, 
dann aber, nachdem es im Engadin bis zum blutigen Kampfe 
Vder Parteyen gekommen war, aud) zwey Anführer der Spaniſchen 
Partey, den Defterreichifchen Landvogt zu Eafteld im Zehngerich⸗ 
tenbunde, Georg Beli, und den Caſpar Bafelga enthaupten Tief. 
Auf der Richtftätte beklagte es Beli, daß er die Sache des Bas 
terlandes der Gunſt fremder Herren aufgeopfert habe. — Ein 
neuer Artikelbrief wurde errichtet. Bivey Mahl hatten eidsge⸗ 
nöffifche Gefandtfchaften feuchtlos einzumirken verfucht und eine 
trotzige Behandlung erfahren. Schon war vor der Tagſatzung 
befchloffen, im Auguſt die Unruhen mit den Waffen zu unters 
drücken, als die öffentlihe Stimmung in mehrern Orten, wo 
man die, Spanifch = Oefterreichifchen. Plane erfannte, und das 
Entgegentommen der Bündner gervaltfame Maßregeln Hemmten. — 
Ein nah Ilanz angeorönetes Strafgericht verfuhr milder. Die 
Koften berechnete man auf 400,000 Gulden, ohne 50,000 der 
Eidsgenoſſen. 63 Beſtrafte mußten 69,880 Gulden erlegen. 
Der König von Frankreich zahlte 30,000 Franken; doch lief der 
Gefandte Pascal ſich zuerft das Bündniß ſchriftlich Befiätigen. . 
‚Benedig gab 3000 Kronen. Dem Bifchofe wurde die Rückkehr 
geftattet ; doch follte er die Landeshoheit anerkennen und 1200 
Gulden bezahlen. — Der Tumult war gedämpft; nicht die Ruhe 
hergeſtellt. Rache erfüllte die Gemüther, und zwifchen den, 
u. 
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durch Habfucht und Ehrgeiz geleiteten Parteyen fremder Mächte 
ſchwankte unfichee und wenig beachtet die Sache des Vaterlandes. 
Durch die häufigen Streitigkeiten zwiſchen dem Biſchofe von 
Baſel und der Stadt Biel, ſo wie auch zwiſchen ihm und der 
Stadt Bern wegen des Münſterthales war 1598. der ſogeheißene 
Bieleriſche Tauſch herbey geführt worden, vermittelft deffen Bern 
feine Herrfchaft auszudehnen, der Biſchof politifcye und Fiechliche 
Zwede, zur nähmlichen Zeit zu erreichen hoffte. Er trat der 
Stadt Bern feine Oberherrlichfeit über Biel, dieſe ihm einige _ 
Zehenten ab, und entfagte dem Burgrechte mit dem Münftertpale. 
Bald fingen viele Bürger von Biel an, den Werluft ihrer Un⸗ 
abhängigkeit zu befürchten, und fie fanden bey den verburgrech⸗ 
teten Städten Freyburg und Solothurn Unterflügung. - Schon 
1600 forderten die Eidsgenoffen von den Bernern die Aufhebung 
des Tauſchhandels. Die X unpartepifchen Orte, welche beforgt 
hatten, Bern möchte durch Viele Erwerbung ein zweytes Stimme 
recht auf der Togfakung ausüben, beeuhigten fid), nadydem ihre 
Gefandten zum zweyten Mahle zu Bern eingetroffen waren, durch 
die Erklärung, daß nicht ein Werner, fondern ein Bürger von 
Biel an das Meyeramt diefer eat gewählt werden ſolle. Allein 
als Bern fi) den Neuerungen widerſetzte, welche dee Biſchof im 
. Münfterthale in Religionsſachen einführen wollte, fand auch er 
feine Erwartungen getäufcyt und verzögerte die Vollziehung des 
Tauſches, für welchen er bereits die Einwilligung des Kaiſers 
und des Papſtes erhalten Hatte.  Eidsgenöffiihe Schiedrichter 
konnten die Streitenden nicht vereinigen, und 1606 hob endlich 
die FatHolifche Mehrheit der Tagfagung zu Baden den Tauſch⸗ 
handel als ein verworrenes, mit unauflöslichen Schwierigkeiten 
verbundenes Geſchäft zu Berns Mifvergyügen wieder auf, und, 
Biel vertrug fich durch die Dazwifchenfunft von Freyburg und 
Solothurn mit dem Bifchofe, bereute aber bald feine übereilte 
Nachgiebigkeit, fuchte wieder Schuß bey Bern, welches, ohne 
durch Groll oder Peivatleidenfchaft ſich blenden zu laffen und 
das Höhere feiner politifchen Stellung zu überfehen, die Bieler 
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fo unterſtützte, daß der neue Biſchof vor der Huldigung von 
4608 frühere Verhältniſſe wieder anerkennen mußte. Neue Uns 
einigleiten der Bieler unter ſich und mit dem Bifchofe befeitigte 
endlich ein eidsgenöſſiſcher Schiedfpeuch von 1640, und durch 
Bifchöfliche Dazwiſchenkunft wurden auch die Banner⸗Gerechtſamen 
zwifchen Biel und dem Erguel erörtert. — Durch die Erneue⸗ 
zung feines Bündniſſes mit den, Fatholifchen Orten, 4610, era 
muthigt, verfuchte der Bifchof noch ein Mahl die Einführung. 
des Fatholifchen Gottesdienftes im Münſterthale. Ein evangelis 
ſcher Prediger wurde gefangen gefeft, und die Sache Fam fo 
weit, daß Bern unerfchüttert das vom Biſchofe angebothene Rich⸗ 
teramt, des Kaiſers, Frankreichs oder der Eidsgenoſſen ausfchlug, 
fi) 1613 zum. Kriege rüftete, feine religionsverwandten Miteids⸗ 
genoffen aufmahnte, das von langem her nicht mehr beſchworene 
Burgrecht mit dem MünftertHale erneuerte; und fo wurden. die 
alten Verhältniſſe diefee Landfchaft wieder ‚hergeficht. 

Nur unvolltommen hatte Earl Emanuel den Vertrag von 
Et. Zulien, am wenigften den Artikel gehalten, der ihn ver 
pflicytete, Feine Truppen näher als 4 Meilen von Genf zu ver- 
legen. Nichts defto wenigee warf er die Schuld jedes Mißver- 
Fkändniffes auf Genf. Als 1610 die Genfer ,-ohne ſich an firenge 
Mechtöformen zu halten, zwey Franzoſen, du Zerail und la Ba⸗ 
flide, welche im Waatlande ergriffen, ihnen ausgeliefert und ei⸗ 
ned Anfchloges überführt worden waren, die Stadt dem Herzoge 
in die Hände zu liefern, Hinrichten ließen, blieb die Theilnahme 
des Herzogs im Dunkel verhüllt. — Nach der Ermordung Heine 
richs IV erneuerten fich feine Hoffnungen wegen Genf und der 
Waat. Menue verrätherifche Verſuche wurden in Genf entdedt 
und beſtraft. Savoiens Rüſtungen bewogen Zürich, welches 
4605 dem Wertrage von 1579 bepgefrsten war, und Bern, im 
ZJanuar 1611, 600 Waatländer zu befolden und nach Genf zu 
verlegen. Bern felbfk befehte mit 2400 Mann die Waat und 
tieß diefen bald 4800 andere nachfolgen. . Die evangelifhen Orte, 
fo wie aud) Glarus, Solothurn und Appenzell, ſichorten Bern 
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ihre Hülfe zu; weniger beſtimmt und mit Worbehalten die übri⸗ 
gen Orte. Beſorgt für ihren kaufmänniſchen Verkehr nad) Sa⸗ 
voien both die Stadt St. Gallen Geld an. Seine Mannſchaft 
wollte Luzern nicht aus dem Savoiſchen Heere zurück ziehen und 
erklärte, wenn der Herzog Feindſeligkeiten beginne, werde es 
ſich zu benehmen wiſſen. Tagſatzungen und Unterhandlungen 


führten zu keinem beſtimmten Ziele. Wie ſchon früher, behauptete 


Sovoien, der Vertrag von 156% ſey durch den Krieg von 1589 


gebrochen worden. ine eidsgenöffifche Sendung nad Turin 
wurde mit leeren Höflichkeiten aufgenommen. Bern wies fland- 
. daft jede Einmifchung des Franzöfifhen Gefandten und einiger 
katholiſchen Orte in die MWerhältniffe der Waat ab, und endlich 
zogen beyde Theile ihe Kriegsvolk zurüd. Ein unfichered Ver⸗ 
hältniß dauerte fort, und fchon 1615 erneuerte der Herzog bey 
den Eidsgenoffen feine Anſprüche auf die Waat. | 

Die Beforgniffe wegen Spanien und Savoien, welche zeit⸗ 
ber meiftens im Einverftändniife ‚gehandelt, und deren Parteyen 
in den Fatholifchen Orten das Nähmliche gethan Hatten, gaben 
dem politifchen Syſteme der Züricher und Berner, weiches Mers 
bindungen mit dem Muslande ſcheute, eine veränderte Richtung. 
Zu einem Bündniffe mit dem Markgrafen Georg Friederich von 


Badens Hochberg, das wegen der befchränkten Kräfte desfelben 


und der jedem Angriffe ausgefehten Lage feiner Lande nicht uns 
bedenklich ſeyn konnte, hatte zuerſt Bern und nachher Zürich eins 
geroilligt. Gegen die Bemühungen des Yranzöfifchen Geſandten 
kam dasfelbe im Junius 1612 auf die Dauer von zwölf Jahren 
zu Stande, Baſel und Schafhaufen entſchuldigten fid) durch die 
Merpflihtung, ohne die Bewilligung der Mehrheit der Eidsges 
noſſen Feine neuen Bünde eingehen zu dürfen. Es war zwar nur 
ein Wertheidigungsbündnif, doch mit der Verpflichtung, daß, 
wenn ein Theil angegriffen wird oder angegriffen zu werden bes 
fosgt‘, der andere ihm ohne Ausrede Hülfe fende. Sind beybe 
Theile zugleich in Kriege verwidelt, fo hört die Verpflichtung 


auf. Die Hülfe von Zürich und Bern beficht in 2000 Mann zu 
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Fuß, die des Markgrafen in 500 Küraffiren und 500 Musketen⸗ 
fihüßen. Derienige Theil, welcher Hülfe fucht, kann nicht we⸗ 


niger ald ein Deittheil fordern. Die beyden Städte Fönnen ſtatt 


dee Mannfchaft Geld verlangen. Sie Bezahlen während der bey⸗ 
den erſten Monate den Sold ihrer Hülfe; ee wird ihnen aber 
von dem Markgrafen in drey Jahren nad geendigtem „Krieg 
vofeder erfeht. Mom dritten Monathe an bezahlt ihn der Mark⸗ 
graf, und die Städte verghten denfelden binnen fünf Jahren, 
u. f. f. — Eine Verbindung mit der Deutfchen Union, wozu 
Bten 1613 bereit war, unterbfieb wegen des Widerſpruches der 
andern evangelifhen Orte. In Zürich Hildete fich unter der 
Leitung von Leuten, welche die oberſten Stellen bekleideten, eine 
üßermwiegende Partey, die nach den Vortheilen lüſtern war, welche 
die Anfchliefung an fremde. Mächte fie Hoffen lief. Der Frans 
zöfifdye Gefandte Hatte 4612 die Eidsgenoffen vor Entziweyungen 
wegen Glaͤubensſachen nachdrüdlich gewarnt und ihnen die wahre 
Lehre gegeben, daß nur durch Trennung ihre‘ Frepheit in Ges 
fahr gefeßt werden könne. Sein Einfluß vermehrte ſich auch in 
dem Vororte. Jetzt fagte man dein großen Mathe, weil das 
. Spftem, ſich „mit fremden. Herren nicht einzulaffen, gegen den 
Markgrafen fey aufgegeben werden, könne man dasfelde. auch 
nicht mehr gegen Frankreich behaupten, und 41613 wurde be⸗ 
fchloffen ; dem Bunde der Eidsgenoffen mit diefem Reiche beyzu⸗ 
treten. Die Bünfte, denen man dieß anzeigte, widerfprachen 
nit. Der Franzöſiſche Gefandte, Eaftile , fand ſich ſelbſt ein, 
und am 9,0 Januar 1614 wurden der Buͤndesbrief von 1602 
und der Bevbrief der evangeliſchen Orte von ihm und dem gro⸗ 
Ben Rathe beſchworen. 

Nur durch das Bündnerland konnte Venedig in Kriegen 
mit Spanien und Oeſterreich Zuzug erhalten. Die Erneuerung 
ſeines Bündniſſes mit Bünden Hatten Frankreich und Spanien 
gehindert. Bald entſprach Zürich, 1644, den Einladungen ei⸗ 
nes Venetianiſchen Geſandten, ungeachtet in der Stadt und auf 
der Landſchaft ſehr Viele ihre Mißbilligung äußerten, und den 
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Katfer eine Abmahnung an die Tagſatzung erließ (HI Nach Zü- 
richs Vorgange willigte endlich auch Bern in ein Bündniß ein, 
und nachdem Venedig zuerſt wegen der ſtarken Forderungen bey: 
der Orte gezögert hatte, wurde dasſelbe den 6 März 4615 bes 


ſchloſſen. Venedig kann in Kriegszeiten 2 Regimenter, jedes 


von 2400 Mann, das eine von Zürich, das andere von Bern, 
anmwerben; zum wenigften 2100 Dann. Die Stadt, welche den 
Dberfien Hat, gibt 1200, die andere 900. Sie werden weder 
auf dem Meere, noch zu Stürmen gebraucht. Während eigener 
Kriege find die Heyden Städte nicht verpflichtet, werben, zu laſ⸗ 
fen. Die Oberften ernennt Venedig mit Genehmigung ihrer 
Obrigkeiten. Die beyden Städte wählen die Hauptleute. Die 
Verbündeten geflatten den Hülfsvölkeen der andern Contrahenten 


den Durchzug (mit Vorbehalten). Feinden gibt man keinen Paß, 


ſondern Hält fie mit Gewalt zurüd. Venedig zahlt jeder der 
Städte in ihren Kriegen monathlid) 4000 Venetianiſche Dukaten, 








(*) So ſehr hatte fi duch die Einwirfung einiger Männer. 
von Einfluß die bisherige Stimmung verändert, daß man fih an 
Die Zafeln der fremden Gefandten zudrängte. Die Geifllichfeit , 
deren Stillfchweigen die Volksſtimme als eine Gutheißung dieſer 
nguen Erfcheinungen ausdeutete, rügte nun diefelben in ibrer* 
Rechtfertigung gegen die Regierung , und warnte vor verdorbenen 
und dennoch prächtigen Leuten. — Vielen mißfiel fhon der fange 
‚Aufenthalt. des Denefianifhen Gefandten; aber noch ftärfer erhob 
fih die öffentlihe Stimme, als die Rede Davon war, auch der 
Scanzöfifche Gefandte wünſche, in Zürich feine Refidenz zu nehmen. 
Dee Antiftes Breifinger und die Geiftlichfeif erinnerten an die Eine 
mifungen vieler fremden Gefandfen, das daraus entftehende Par» 
tepwefen, innere Mißtrauen, die vermehrte Hingebung der Ma; 


* 


giſtratsperſonen, u. ſ. le Das zweydeutige Benehmen und die 


Vernachläſſigung von Amtspflichten mehrerer damahliger Machtha⸗ 
ber, denen die. Beſſern in dem Rathe nicht immer zu widerſtehen 
vermochten, veranlaßfen von Zeit zu Seit die Saufen Ermahnungen 
der Geiſtlichen. 
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hinterlegt in jeder derſelben 560 Harniſche und 700 Musketen, 
zahlt jeder ein Jahrgeld von 4000 Venetianiſchen Dukaten. Das 
Bündniß dauert zwölf Jahre, und wenn es nicht aufgekündigt 
wird, nod) zwölf andere. Weber Verkehr, Sold und Verpfle⸗ 
er enthält dee Vertrag überhaupt günftige Bedingungen. — 
Noch vor der Erflärung Bernd erlaubte Zürich die Werbung, 
und als der Gefandte den Bürgermeiftee Holzhalb als Oberſten 
vorſchlug, geftattete der große Rath ihm dieß mit Beybehaltung 
feiner Stelle. Ungeachtet alee Bemühungen bewilligte Bünden 
keinen Durchzug. Die katholiſchen Orte machten in ihrem Ge— 
biethe und im Sarganſerlande Hinderniſſe. Nur kleine Abtheit 
lungen von Geworbenen ſchlichen ſich durch. Venedig verzögerte 
feine Leiſtungen, und der Bund wurde nicht eher, als den 27 April 
1618 zu Zürich beſchworen. | 
Die mwechfelnde Politif des Herzogs Earl Emanuel von Sa⸗ 
voien und die um ſich greifenden Plane Spaniens Hatten die 
mehrjährige Frzundſchaft diefer begden Mächte in Feindſchaft vers 
wandelt. Vor dem Bedürfniffe des Augenblicks Löfen alte Staates 
ſyſteme ſchnell fih auf. Der Herzog, welcher Abſichten auf 
Montferrat Hatte, fah ein, daß er von Mayland her mehr zu 
fürchten, als in der Waat zu Hafen Habe, und fuchte endlich die 
Freundſchaft Bernd. Zuerſt bemühete fi Wallis, dann Engs 
fand zu vermitteln, und durch des letztern Dazwifchentunft fchlofs 
fen die vieljährigen Feinde am 23 Yunius 4617 ein Bündnif. 
Durch eine befondere, auch von dem’ Erbprinzen und dem Senate 
von Savoien befräftigte Urkunde verfprach der. Herzog die Be⸗ 
obachtung des Verkrages von 1564. Wenn ein Theil in feis 
neh Landen angegriffen wird, fo leiſtet ihm der andere auf feine 
Mahnung binnen Monathohin Hülfe. Bern liefert höchſtens 
4200, wenigſtens 2100 Mann. Die Hülfe von Seite des Her: 
zogs befieht höchſtens i in 200 Küraſſiren, 100 Schützen zu Pferde, 
und 2000 Wann zu Fuß; wenigfiens in 200 Küraffiren und 
41500 Mann zu Fuß, oder in 8000 Kronen monathlih. Wenn 
Bern von dem Herzoge gemahnt wird, und zu gleicher Zeit auch 
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andere Eidsgenoffen Hülfe fordern, iſt Bern zu nicht mehr als 
2100 Mann vespflihte. Bern genießt in Savoien aller Be: 
günftigungen ‚anderer Eidsgenoffen. Won des Arve bis in Wal⸗ 
lis fol dee Herzog weder Feflungen bauen , noch bewaffnete Schiffe 
Halten, oder die Befagungen verſtärken. Bern beobachtet dass 
felbe. GSteeitigfeiten werden durch Schiedrichter und einen Ob⸗ 
mann aus: der Eidsgenoffenfchaft zu Zaufanne entſchieden. Pri⸗ 
vate belangen fich vor ihrem Richter. Genf ift in dem Bünd⸗ 
niſſe eingefchloffen, und der Friede von 1603 wird beflätigt (*). 
Der Bund dauert zwanzig Jahre. So groß war die Eile, welche 
man in die. neue Verbindung legte, daß Bern noch vor dem 
Abſchluſſe dem Herzoge 3000 Mann überließ, die es im eigenen 
Koften in Piemont unterhielt. Der Berneriſche Anführer, von 
Erlach, verfchaffte 4 Fahnen Eidsgenoſſen vom Spanifchen Heere, 
welche gefangen worden, Schonung und Freyheit. Nach wenis 
gen Monathen erfolgte der Friede. Sehr viele von den Heimkeh⸗ 
renden flarben an bösartigen Fiebern, und die Krankheit verbrei= 
tete fich auch in der Heimath Ar). | 
Im Einverfiändniffe handelten die Eidsgenofien , als fie 
1614 die Beglücwünfhung Ludwigs XIII wegen feiner Volljäh⸗ 
tigkeit benußten, um nachdͤrücklich die Rückſtände zu fordern; 
als fie dem Kaifer, da diefer vom Benetianifchen Bünöniffe ab⸗ 
mahnte, antıporteten, den Erbverein werden fie halten, allein 
von ihm erwarten fie dasſelbe. Sie fliliten den Auffland der 
über Bedrüdungen und neue Abgaben Flagenden Frickthaler und 
Schwarzwäldner, und vermittelten zwiſchen ihnen und der Regie⸗ 
rung. In den folgenden Jahren 1615 und 1616 verſchaffte ihr 
| feftes Benehmen St. Galliſchen Kaufleuten‘, deren Vermögen 
. und Waarenlager zu Turin, unter dem Vorwande, der Abt habe 


— 





(*) Mehrere Beſtimmungen des Venetianiſchen, und anderer 
Bünde fanden fih auch in dieſem. 
(**) „Alſo dag auch die rühigen Unterthanen dieſes Piemonte- 
ſiſchen Kriegs ſehr übel zu entgelten haften,” Stettler II, 484. 
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Spanien Werbungen und Durchzug geftattet, waren eingezogen 
worden , Herfiellung und Erfah. Im Januar 1615 verbießen 
Drte und Zugewandte auf der Tagfagung zu Baden fi) Unter: 
ſtützung bey fremden Angriffen. Nach langen Berathungen be⸗ 
fihloffen -fie 4616 und 4617, die Regalien nicht von dem Kaiſer 
Matthias beſtätigen zu laffen, was auch bey Rudolf II nicht 
nachgefucht worden war, „weil, fagen die Abfchiebe, es wicht 
nüßlich und thunlich, das zu begehren , deffen man nicht, noth⸗ 
dürftig.” Sie behaupteten 41617 gegen die Deflerreichifche Re⸗ 
gierung kraft des Erbvereines den unangefragten. Durchzug nad) 
Frankreich. Im Jahre 1616 war man auf der Jahrrechnung zu 
Baden einig, von den Klöftern Schirmgelder zu beziehen, u. ſ. f. 
Dennody fehlte es nicht an mancherley Steeitigkeiten. Ale 1614 
Zürich die Thurgauiſchen Gerichtsherrlichkeiten Pfyn und Wein⸗ 
felden an fich kaufte, forderten die V Orte- den Eintritt in den 
Kauf; und unter den Befchwerden kam auch diejenige, es wer⸗ 
den nun wenig QAppellationen mehr aus diefen Herrſchaften an 
das Landvogteyamt gelangen. Doch gaben die V Orte, ungead)= 


‚ tet Sürich im folgenden Jahre durch den Ankauf der Freyherr⸗ 


fchaft Sax ihre Aufmerffamteit aufs neue rege machte, nad) mehr⸗ 
jährigen eiösgehöffifchen Verhandlungen in fo weit nah, daß die 
Sache unerörtert und Zürich im DBefike blieb. Im Toggenburg 
erregten die Beeinträchtigungen des reformierten Gottesdienſtes zn 
Wildhaus und andere Bedrückungen des Abtes von St. Gallen 
Gährungen, und die Fatholifcyen Orte führten hinwiederum Be⸗ 
ſchwerden gegen Bürich und Bern, als jened Deutfchen Reifigen, 


welches Venedig geworben hatte, denen aber der Durchpaß duech 


Gaſter, Sargans und Bünden nicht geftatteti wurde, Quartiere 
dewilligte, und Bern dieß dem Mansfeldifchen Heerhanfen, der 
aus Piemont zurüd kam, zugeftand. 

Das Mißteauen zwiſchen den FatHolifchen und reformierten 
Orten war wieder auf den höchſten Grad geſtiegen. Zu Zizers, 
Trimmis, Unter: Baz und Kloſter Churwalden hatten die Refor: 
mirten die frehe Bieligionsübung erhalten, zu Haldenftein 4616 
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Der: mabhangige, nur unter dem Schutze der In Bünde fiehende 
Freyherr die Reformation vollends eingeführt. Bu Tſcherlitz, 


wo Bern und Freyburg gemeinſchaftlich regierten, war 1648 eine 


Abftimmung günftig für die Evangelifhen ausgefallen. — Um 
diefe Zeit erneuerten die Walliſer mit den Bündnern und den 
Bernern die Bündniffe. Einem Kefuiten hatte die Stadt Sitten 
den Zutritt zu der Kanzel abgefchlagen ; dem Biſchofe war bedeu⸗ 
tet worden, der von ihm für die Firmung beflimmte Tag ſey 
nicht gelegen, und in allen diefen Erfcheinungen glaubten ängft= 
liche Gemüther, einen tief liegenden Einfluß dee Reformirten zu 
entdecken. — In Bünden hatten. blinder Parteygeift und wüthen⸗ 
der Fanatismus bereits das Recht in Gewalt verkehrt. Mit ein 


Mahl erhieft Bern von dem Englifchen Gefandten zu Turin aus. 


der Hand des Herzogs die Abfchrift eines Schreibens>der katho⸗ 
liſchen Orte, welche denfelben zur Bundeshülfe, vornehmlich ge= 
gen Zürich und Bern, aufforderten, weil diefe zue Unterdrückung 
der Katholifchen, indbefondere der Bisthümer Chur und Sitten, 
mit Deutfchen Fürſten einverſtanden ſeyen. Man Höre, an 
Frankreich und den Statthalter in Mayland feyen ähnliche Briefe 


abgegangen. Das Zufammentreffen des Sranzöfifchen Gefandten, . 
de Vic, mit dem Spanifchen bey einer Fatholifchen Tagleiſtung 


zu Beckenried und die Reife des erflern nad Mayland hatten die 


Neformirten bereits in Unruhe verfeht. Sie verfammelten fid) . 


zwey Mahle. Bern trug an, vom Könige die Zurückberufung 
dieſes, durch verfchiedene Handlungen gefährlichen Gefandten ſich 


auszubitten. Im November trat zu Baden eine allgemeine Tag⸗ 


leiſtung zuſammen. Die Reformirten beſchwerten ſich über die 
im Schreiben an Savoien gebrauchten Ausdrüde „Ketzer und 
verfluchte Secte.” Sie erflärten, niemals haben fi fie jemand mit 
Gewalt von feiner Religion verdrängen wollen; die Katholifchen 
hingegen , fie Haben Fein Mißtrauen, hätten aber durch Drohun- 
gen, Wachen an den Grenzen und den Aufenthalt fremder Kriegs: 


völker dazu veranlaßt werden Pönnen; des Wortes hæretici müffe 
man ſich gegen die Italiener bedienen, um verſtanden zu werden. 


\ 
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Wallis beantwortete die Befchuldigung, ed beobachte den Bund 
mit den VII Orten Nicht, mit DVerficherung feiner Rechtgläubigs 
Feit und Beziehung auf feine Befugniffe. Endlich beſchloß man, 
das Mißtrauen aufzugeben, das Schmähen zu verbiefhen und die 
Geiſtlichkeit aufzufordern, den Frieden zu befördern. 

In Binden Hatte die Gährung fich erneuert und die Ges 
müther wieder in Bewegung gefeht; alles durch fremden Einfluß. 
Mit Oeſterreich im Kriege und von Spanien bedroht, Hatten 
41617 die Venetianer aufs neue Verbindungen und die Bewilli⸗ 
gung des Durchzuges für Hülfsvölker nachgeſucht. Ihnen arbei⸗ 
tete der Spaniſche Bothſchafter entgegen und warb um günſtige 
Verbindungen mit feinem Herren. Die ſeit Heinrichs IV Ermor⸗ 
dung unter einer ſchwachen, durch Günſtlinge geleiteten Regie⸗ 
rung ſchwankende Franzöſiſche Politik wirkte zuerſt gegen die 
Spaniſche Verbindung, befriedigte ſich aber endlich damit, daß 
weder die Spaniſche, noch die Venetianiſche Statt haben ſollte. 
Eine durch den Landeshauptmann Rudolf Planta, Venedigs 
erbitterten Gegner, geleitete Volksbewegung veranlaßte die Auf⸗ 
ſtellung eines Strafgerichtes zu Chur, welches die Anhänger 
Venedigs beſtrafte und beſchloß, daß die Geiſtlichen beyder 
Religionen von den öffentlichen Angelegenheiten ausgeſchloſſen 
ſeyn ſollen. Ein allgemeiner Bundestag zu Davos verordnete, 
die Religionsangelegenheiten in den drey Herrſchaften in der bis⸗ 
herigen Lage beſtehen zu laſſen, bewilligte aber die Errichtung 
einee Schule zu Sondrio. — Der obere und der X Gerichten: 
Bund, welche mit dem Strafgerichte unzufrigden waren, unter: 
nahmen zu Ilanz eine Abänderung feiner Befchlüffe; aber jenes 
beftätigte fie. Im Februar 1618 fperete der Spanifche Guber- 
nator zu Mayland gegen die Bündner, und diefe ergriffen Ge: 
genmaßregeln. Im obern Engadin flo Blut. Man ſprach von 
Spanifchen Geldvertheilungen, von DVerfuchen, den Mayländt: 
fihen Vertrag in Erfüllung zu bringen, von einem Anſchlage 
gegen das Veltlin und das Leben feiner reformirten Einwohner, 
Die zu Bergün wegen kirchlicher Angelegenheiten verfammelten 
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teformirten Prediger erhisten durch dieſe Gerüchte ſich felbſt und 
nachher das Volt. Im Engadin zogen 3000 Mann gegen die 
Wohnung des Rudolf Planta, welche niedergeriffen murde, in= 
def er. nach Tyrol entflogen war. Die Häufer einiger feiner 
Parteygenoſſen erfuhren ähnliche Gewaltthätigkeiten. Ein Straf 
gericht gegen die Spanifchgefinnten, welches die Eiferer aus 
allen III DBünden nach Thufis anordneten, ließ den Greis 
Johann Baptift Prevoft, genannt Bambra, Landammann des 
Bregells enthaupten, sweil er befchuldigt war, zur Erbauung der 
Feſtung Fuentes gerathen, und auf der Folter, Geld von Spa⸗ 
nien und Frankreich angenommen zu haben, eingeftand. Rudolf 
Planta und fein Bruder Pompejus murden verbannt , vogelfrey 
erflärt und ein Preis auf ihre Einbringung geſetzt. Noch Anz 
dere. traf ein Verbannungsurtheil; unter diefen den Bifchof von 
Chur, Johann Fluog, gegen welchen audy Einziehung feines 
Privatvermögens ausgefprochen und das Domkapitel aufgefordert 
wurde, einen andern Bifchof zu wählen. Niclaus Rusca, Erz⸗ 
priefter zu Sondrio, der eines geheimen Anfclages, die refors 
mitten Prediger im Veltlin der Inguifition in die Hände zu 
liefern, verdächtigt und aufs härteſte gefoltert wurde, ſtarb im 
Gefängniſſe. 

Waͤhrend daß Heftigkeit und Rache in regelloſem Verfah⸗ 
ren, wie dieß beynahe immer geſchieht, wo das Volk ſich ſelbſt 
Hülfe verſchaffen will, nicht nur Verſchuldungen gegen das Va⸗ 
terland, ſondern auch den Verdacht derſelben ſtrafte, traf ein 
ſchreckliches Naturereigniß das bereits ſchwer heimgeſuchte Land. 
Seit geraumer Zeit hatte der, über dem reichen, durch pallaſt⸗ 
ähnliche Gebäude gezierten, einem Städtchen ähnlichen Flecken 
Piuro (Plurs) in der Landſchaft Cleven ſich erhebende Berg Conto 
drohende Spalten geworfen. Nach anhaltendem Regen gerieth 
em 4 September die Oberfläche in Bewegung, und einzelne 
Stürze erfolgten. Selten hören diejenigen, welche ſich klug 
glauben, auf die einfache Stimme der Belehrung, und fo lange 
nicht die Gefahr fichtbar in die Augen fällt, achtet man nicht 


/ 


496 

auf denjenigen, dee in die Ferne blickt, fondern höchſtens auf 
die, welche ein wenig weiter ald die Uebrigen fehen, und nur 
das andeuten, was bereitd vor den Augen der Menge dämmert. 
Die warnenden Hirten dest Berges wurden von den Einwohnern 
zu Piuro verlacht und mit Rohigkeit behandelt. Aber beym 
Anbeginn der folgenden Nacht überfchüttete der Einfiurz nicht 
nur den Fleden, der 125, fondern auch das Dorf Scilano, wel- 
ches 75 Seuerfiellen zählte. Nahe an hundert Fuß hoch lag der 
Schutt über mehr als 1500 Erfchlagenen, und die Hemmung 
des Laufes der Mairalwägrend einiger Stunden verfündigte den 
roeiter unten wohnenden Nachbarn das furchtbare Ereigniß. Zu 
. beyden Seiten der Gebirge erfihrafen die Wölkerfchaften; den⸗ 
noch fanden der Aberglaube des Zeitalters und der Hang zu 
Deutungen mehr Nahrung ale Abſchredung in der vorgegange⸗ 
nen Berflörung. 

Die Bündneriſchen Volksführer ſahen die Gegenwirkung 
ſich bilden. Der Unwille der Eidsgenoſſen ward ihnen kund, 
und bey einigen Orten ſuchten ſie dadurch ſich zu entſchuldigen, 
daß die mehrern dee Geſtraften Reſormirte geweſen feyen. Die 
Parteyen eines innerlich zerriffenen Volkes fuchen oft blindlings 
auf entfernter Stätte das Recht, welches fie,in der Heimath 
verfchmähen. Im November traten die Werbannten zu Baden 
vor den Eidsgenoffen auf. Gegen fie verantworteten ſich die 
Häupter der III Bünde. -Man forderte von diefen, das Strafe 
gericht aufzuheben, und drohend äußerten ſich die VII Orte. 
Bewaffnet erhob fih im April 1619 die Spanifche Partey. Den 
Landammann Zoder, Morfiker des Steafgerichtes von Thuſis, 
traf zuerſt der Gegenſtoß des aufgereizten Parteygeiſtes. Er 
ward aus der Verfammlung des Bundestages weggeführt und 


verhaftet. Aus dem Lugneß und dem übrigen obern Bunde zo— 


gen die Katholiſchen, aus dem untern Engadin umd Prättigou 
die Reformirten oder die Franzöfifche Parteg gegen Eur. Die 
fetern mußten mit einigem Verluſte ſich zurück ziehen, und 
ein in diefer Staöt aufgeſtelltes neues Strafgericht beſtrafte die 








ber. Neue Entdedungen über Einverfändniffe mit Spanien ver⸗ 
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Urheber ‚der Ichten Unruhen, und fiellte bie Merbannten wieder 


anlaßten noch ein Mahl die Engadiner, die Waffen zu ergreifen. . 


Chur erſchrak über ihre Drohungen, und ſchloß ſich an ſie. Auch | 


traten viele Katholiſche wieder zu ihnen. Der Verfuch des Frey⸗ 


herren von Haldenflein, Thomas von Schauenflein, und der fogen 
beißenen Neutralen, alle Gewaltthätigkeit zu beſeitigen, Die 


Häupter beyder Factionen auf 20 bis 50 Jahre von Amtsſtellen 
auszufchließen und die fremden Gefandten ald Ausfpäher ganz 


aus dem Lande zu fihaffen, hatte Feine bleibende Wirkung, weil 


Stimmen, welche keiner Partey angehören und ohne Berechnung 
der Verhältniffe ducchgreifen wollen, beunahe nie Gehör finden. 
Man verjagte die Strafrichter aus Chur und ihre ‘500 Mann 


ſtarke Bewachung, welche bey Reichenau ſich verfihanzt hatte. 
Ein Strafgericht zu Davos, unter deffen Lenkern auch veformirte _ 


Geiſtliche fich befanden ‚ erneuerte die Urtheilsſprüche von Thuſis. — 


Zu wenig ſehen oft die Republiken bey der Wahl ihrer Vorſteher 
auf deren innern Werth; denn nicht ſelten wird es eben ſo ſchwie⸗ 
zig, ſolcher los zu werden, deren Bepbehaltung verderblich if. 


Die noch ein Mahl Verbannten, vor Allen die Brüder Planta, 


ſuchten jetzt Hülfe bey Oeſterreich und Spanien; und ein Ver⸗ 


wandter der letztern, Jakob Robuſtelli, ein Veltliner, verſam⸗ 
melte im Sommer 1620 Bewaffnete an den Grenzen dieſer auf⸗ 


geregten Landſchaft. Schon waren wegen Erbauung einer evan⸗ 


gelifchen Kirche zu Boalzo .ainige Perfonen mißhandelt und ges | 


tödtet worden, als am 19 Yulins Robufteli mit feiner Moͤrder⸗ 
zotte vor dem Hauptfleden Tirano erſchien, ſich mit den zahl⸗ 
zeichen Verſchwornen vereinigte, und Die fhon lange. beabfichtigte 
Ermordung dee reformierten Einwohner begann (Veltliner⸗Mord). 
Mehrere Tage lang dauerte von Ort zu Ort das Gemetzel. 
Meder Alter noch GGefchlecht fand Gnade vor den Mördern, 
bis auf Wenige, welche entfliehen konnten, oder von mitleidigen 
Katholiken gerettet wurden, von denen mehrere dafür das Schick⸗ 


fal der Verfolgten tpeilten. Keine Gräuel blicben gegen dieſt 
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unverſucht. Neben denjenigen, welche erſchlagen oder In Die 
Fluthen dee Adda geſtürzt wurden, riß man den Einen : die 
Eingeweide aus dem Leibe; Andern füllte man den Mind mit 
Schießpulver und zündete ed an; NBeibsperfonen wurden von 
Felſen herunter geſtürzt, u. ſ. f. Das abgeſchlagene Haupt des 
reformirten Predigers zu Tirano, Anton Baſſa, ſtellten die 
Mörder auf die Kanzel, und riefen ihm zu: „Baſſa, fleig’ 
herab!’ CH) Much der Podefta war unter den Erfchlagenen ; und 
die wüthende Motte verbreitete Ermordungen und Brandſiftun⸗ 
gen bis in die Bündneriſchen Grenzöörfer. 

Robuſtelli warf fi nun zum Vorſteher der Empörten auf. 
Worms verband ſich mit diefen, und fie beftellten eine eigene Nez 
gierung; Eleven Hingegen wollte fich nicht von den Bündnern 
trennen. Religions⸗ und Parteyenhaß verhinderte bey dieſen ein 
gemeinſchaftliches Wirken ‚gegen die Empörer und Mörder. Als 
‘2000 Mann aus dem Gotteshaus: und Sehngerichtenbunde ũber 
die Gebirge gingen, und fchon den größeen Theil der empörfen 
Landfchaft unterworfen hatten, Titten fie bey der Ganderbrücke 
einen Verluſt; und ein von den Planta geleiteter Defterreichifcher 
Einfall ins Mänfterthal, wo die Einwohner mißhandelt wurden 
oder entflohen, verbunden mit dem Anzuge Spanifchen Kriegsvol⸗ 
kes, zwang fie zum Rüdzuge. Nun rief man die Hülfe der Berner 
und Züricher an. 2400 Bernern fpereten die V Orte den Paß 
zu Mellingen. Sie erhielten ihm Hey Windiſch, , vereinigten fich 
mit 900 Zürichern, und nahmen, weil die Schwyzer bemaffnet 
den Durchpaß hinderten, ihren Weg durch das Toggenburg (**). 
. Ein Teil des oberm Bundes fchlug die Mitwirkung ab. Mit 
den Bewaffneten der übrigen Hochgerichte 309 man nad. Worms 
und durch das Veltlin herunter. Unvorbereitet fließen die Ders 
ner am 41 September bey Tirano auf die Spanier. Die Tapfer⸗ 





(*) Bassa, cala a bassa! _ 


“ (**) Amtlibe Schreiben aus jener Zeit zeigen deutlich, dag man 
von beyden Seiten den Ausbruch eined Krieges beforgte. 
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Teit und der heldenmüthige Tod dee Anführer verglitete das un⸗ 
porfichtige Vordringen in einem feindſeligen Lande nicht. Die 
Berner verloren 200 Mann, und eine Anzahl Bündner fiel mit 
ihnen. Dem Heere fehlten Kriegsbedürfniſſe und feſter Muth. 
Es 309 fih nad) Bünden zurüd, und kaum konnten die Spanite 


glauben, daß der Rüdzug nicht Kriegsliſt ſey. Bey der Fine 


ſtermünz ‚erlitten hingegen die Defterreicher von den Engadinern 
einen Verluſt. Mißtrauiſch gegen die Abſichten der Süricher und 
Berner hatte der obere Bund einen Zuzug von 1500 Wann aus 
den V Orten erhalten, ſtrenge Maßregeln gegen die Reformitten 
ergriffen, den Kreanzöfifhen Gefandten zurüd berufen, und dar 
durch die beyden andern Binde veranlaßt, das Nähmliche gegen 
‚biefen zu thun. ine eidsgenöffifche Bothſchaft, welche Frie⸗ 


- 


den fliften follte, konnte fich felbfk nicht einverfichen. Gebiethe⸗ 


gifche Anmaßungen des Franzöfifchen Gefandten wurden von den 
Bündneen zurück geriefen. Unverrichteter Sache gingen bie 
eidsgenöffifchen Bothen nach Hauſe, und die Berneriſchen Vomer 
folgten ihnen nach. 


Als 1621 die katholiſchen Gemeinen des obern Bundes mit 


Spanien in eine beſondere Verbindung traten, auch die Sage 
fi) verbreitete, dieſer Bund follte von den beyden fibrigen ges 
: trennt werden, bildete fich eine nee Partey, welche fich die 


Gutherzigen nannte. Weil man die neuen Wortfchritte der Spa - 


nifchen Partey dem Einfluffe des Pompejus Planta zufchrieb , 
wurde er von 18 Verſchwornen in feinem Schloffe Rietberg übere 
follen und mit einer Art erſchlagen. Mn ihrer Spike fiand 
Georg Jenatſch, der die Predigerfielle mit derjenigen eines 
Dolksanführers vertaufcht hatte. 900 Engadiner und vertriebene 
MünftertHaler drangen in den obern Bund , vereinigten fich mit den 
bedrängten Schamfern, wurden aber von den Spanifchgefinnten, 
welche durch die 1500 Mann aus den V Orten unterflügt waren, 


zurück getrieben. Neue Hülfe von Chur und dem Gotteshausbunde 


vereinigte ſich mit ihnen, und am 41 April mußten die Wölfee 
der V Orte ſich mit Verluſt ihres Geſchuͤyes und Gepäckes nach 


ed 
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Url zurück ziehen. Mit ihnen flohen der Spanifche Gefandte und 
der Abt zu Diffentis, Sebaſtian von Gaftelderg, dem mar be- 
deutenden Antgeil an dem Weltlinermorde Schuld gab. Die 
katholiſchen Gemeinen vereinigten fich swieder mit den übrigen. 
Die Spanter , welche fid, des Miſoxerthales bemächtigt, den 
Bernhardin beſetzt und Gewaltthätigkeiten ausgeübt hatten, muß⸗ 
ten mit Verluſt fich zurüd ziehen, und das Thal wurde zur 
Huldigung genöthigt. Zu Madrid ward zwifhen Spanien und 
Frankreich ein Vertrag gefchloffen, welcher Alles in den drey 
Herrfchaften wieder auf den alten Fuß fehte, doch aber jede feit 
4617 in Meligionsfachen eingeführte Neuerung abfchaffte und den 
Berbannten eine allgemeine Amneſtie bewilligte; Bünden follte 
dieſen Vertrag befchwören, die Eidsgenoſſen und Wallis denſel⸗ 
ben gewäßrleiften. Das zweydeutige Benehmen des Franzöfifchen 
Geſandten, Gueffier , der Einfluß des Nuntius, die ‚Abneigung 
der Fatholifchen Orte, das Mißtenuen der Bündner Kinderten Die 
Ausführung deeſelben. Gemeineidsgenöſſiſche Tagfakungen und 
andere der Hefondern Religionsgenofien zeigten, eben fo wie im 
verfloſſenen und in den nachfolgenden Jahren, nur die Größe der 
Entzweyung. Spanien und Defterreich wollten ihren Einfluß auf 
die drey Herefchaften nicht vermindern laffen, und zogen die Ver⸗ 
Bandlungen in die Länge. Aufgebracht machte eine Bindneri- 
ſche Schar einen Einfall ind Veltlin. Sie wurde zurück geſchla⸗ 
gen, und auf diefe übereilte Unterneßmung gründete nun Defler= 
reich die feinige auf Bünden. 

Am October fiel eine zahlreiche Heerſchar unter Anführung 
des Oberſten Baldiron, den Rudolf Planta begleitete, in das 
untere Engedin. Gchnelk breitete fie ficy unter Gewaltthätigkei⸗ 
ten und rohem, kriegeriſchem Muthwillen durch das Prättigau 
aus. Die überraſchten und erſchrockenen Einwohner wurden ent⸗ 
waffnet, und mußten Oeſterreich Gehorſam ſchwören. Auch das 
obere Engadin und Poschiavo unterwarfen ſich; im November 
nahmen Meyenfeld und Chur ſelbſt Oeſterreichiſche Beſatzungen 
ein. 7000 Spanier und Italiener hatten die Bündneriſche Be⸗ 
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ſahung aus Gleven vertrieben und ſich dieſer Landſchaft bemächtigt. 
Die Züricher, weiche bey Meyenfeld geſtanden waren, zogen ſich 
nad, Sax zurück. So hatten ‚Uneinigkeit, Uebermuth und Ver⸗ 
nachläffigung feiner Grenzen das ſtolze Wolf zur tiefften Untere 


würfigkeit gebracht.- Das untere Engadin und acht Gerichte des 
Prättigaues wurden als Defterreichifche Unterfhanen von Vereine 


abgeriſſen. Die entzwenten Eidsgenoſſen ließen durch unbeſtimmte 
Antworten von Oeſterreich ſich hinhalten, und die erſchrockenen, 


unter fremder Waffengewalt ſtehenden Bündner gingen zu May⸗ 


land Verträge ein, durch welche fie ihren Rechten auf die Hetke 
haften entfagen, dagegen jährlich von den. Einwohnern ‘25,000 
Keonen erhalten, und aus diefen den Bifchof für feine dortigen 
Einkünfte entichädigen follten. Spanien wurde dagegen der Pad 
durch Bünden, Oeſterreich die gänzliche Oberherrfchaft über das 
untere Engadin und acht Gerichte des Prättigaues, auch das 


Recht eingeräumt, zwölf Jahre lang Beſatzungen in Meyeufeld 


und Chur zu halten. 

Beym Anfange des Jahres 1622 verhießen num die Eidäge: 
noſſen ſich abermahls zu Baden, das Mißtrauen aufzugeben und 
im Nothfalle einander Hülfe zu leiſten. In Bünden erlaubte 
ſich das fremde Kriegsvolk ſeden hohnenden Muthwillen. Ein 


KFühndrich ritt auf dem Rücken eines Mannes bergan. Die evan⸗ 


geliſchen Geiſtlichen wurden vertrieben, Kapuziner und andere 
katholiſche Prieſter eingeführt, ſogar zu Chur und Meyenfeld, 
wo die Beſatzungen, doc) mit Vertrag, waren aufgenommen wor⸗ 
den, die gottesdienſtlichen Geräthſchaften beſchimpft und zerſtört. 
75 Kirchen ſtanden ohne Prediger, und die Maxime der Volks⸗ 
unterdrücker, man müſſe dasſelbe durch Härte demüthigen, fand 
die vollſte Anwendung. Eine Zeit lang unterwarfen die Prät⸗ 
tigauer ſich jeder Bedrüdung; nur weigerten fie ſich ſtandhaft, 
ihrem Glauben zu entſagen. Beynahe immer führt Uebermaß zur 
Beſinnung und Abhülfe. Die entwaffneten Prättigauer bereite: , 
ten in den Wäldern ſich Prügel aus grünem Holze, ſchlugen 
ſtarke Nägel durch. dieſelben, und obgleich Verrath den Unterdrücern 
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Runde von dem Anſchlage gab, verachtete Baldiron, den’ dns 
Bolt den neuen Holofernes nannte, die ſchwach geglaubte Be⸗ 
wegung. Am Palmfonntage begann zu Küblie duch Wenige 
der Angeif.e Schnell vermehrte fid) die Zahl der Tapfern. 
Schiers, Grüſch, Seewis und das ganze Land folgten dem 
Seyſpiele. Den Entfchloffenen wird Alles zur Waffe. 400 
Feinde wurden erfchlagen oder in’ die Lanquart gefprengt. Bu 
Schiers flogen 50 Defterrricher durch Unvorſichtigkeit in die Luft. 
Die Lucienfteig wurde erobert. Am Wläfcherberge büßten zu 
Waſſer und Land bey 600 Feinde das Leben ein, und eine ähn⸗ 
liche Zahl, welche mit dem Schloſſe Caſtels fich ergeben mußte, 
verſprach, ohne nachher ihr Wort zu Balten, nicht mehr gegen 
bie Bündner zu dienen. Zwey Mahl fol den Prättigauern ein 
weißes Lämmchen als gute Worbedeutung erfchienen ſeyn, und 
man erzählte, wortbrüchige Feinde, welche erfchlagen wurden, 
hätten nachher bie meineidige Rechte aus der Erde empor gesedt; 
denn nie ift dee Menſch für abergläubifche Eindrücke empfüngli⸗ 
her, ale im Zuſtande von Mühſfal und ungewiſſer Ausficht. 
Mangel an Gefhäg und Schonung gegen die Einwohner verzö⸗ 
gerte eine Zeit lang die Einnahme von Meyenfeld; zu derjenigen 
von Chur half ein Bergſturz, welcher der Stadt, wo die Spa⸗ 
nier ſich verſtärkt Hatten, den Mühlenbach abfchnitt. Durch 
kleine Gefechte und Gewaltthaten wurde die Gegend verwüſtet. 
Mit Capitulation ergaben ſich Meyenfeld, eine feindliche Abthei⸗ 

lung bey Tiefenkaſten und im Junius auch Chur an die Befreyer 
ihres Vaterlandes. Die Deutfchen zogen nad) Haufe, mit den 
Spaniern Baldiron nach Cleven. Mor der Wuth des Volkes 
settete deffen Leben nur die Bürgſchaft, daß nach Tyrol geführte 
Männer, welche dem Molke theuer waren, wieder in Freyheit 
 gefeht werden follten. Rudolf von Galis, Peter Guler von Das 
vos und Thüring Enderli von Meyenfeld waren jetzt die Anfüps 
ver des vereinigten Vylkes dee X Gerichte Die beyden andern 
Bünde und die Eidsgenoffen Hatten jeben Beyſtand verfagt; aber 
then fo wie bis raſche Selbſthülfe der Prättigauer die Rathsver⸗ 
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fammlungen mit Bedenklichkeiten erfüllte, zog fie dagegen viele 
tapfere Bündner und Eidsgenoffen zu den Vaterlandsbefreyern 


Bin, und Geldbeyträge folgten’ diefen nach. Nun vereinigten 


ſich die III Bünde, doc, mußten Diffentis und Lugnetz dazu ges 
zwungen werden. Man beſchwor wieder den Bundesbrief, und; 
vaterländifcher Geift beſchloß auf dem Beytage zu Chur eine 
Amneſtie. 3600 Mann wurden zur Bewachung des Landes aufs 
geſtellt, nad) vielen blutigen Gefechten die Feinde aus dem Ens 
gadin und über die Martinsbrücke hinaus getrieben, und ein 
Streifzug drang in das Montafun; aber umfonft bath Sünden 
die Eidsgenoffen um Hülfe, \ 
Unfhlüffig und in ihren Anfichten getheilt hatten dieſe zwar 
im Sarganſerlande eine Grenzbewachung aufgeſtellt, und den 


Oeſterreichern, welche, auf den Erbverein geflügt, Kriegsvolk 


forderten , geantwortet, fie ſeyen dazu nicht verpflichtet. Nichts 
defio weniger überliefen einige‘ katholiſchen Orte dem Erzherzoge 
Leopold Mannſchaft um Sold. — Die Evangeliſchen ſchickten 
eine Geſandtſchaſt an den König von Frankreich, um ihm die 
Bündner und die Vollziehung des Maͤdrider- Vertrages zu en 
pfehlen. — Durch die neuen Ereigniffe in Binden belehrt, wie 
fehe die Annäherung einer fremden Macht ihre eigene Unabhäns 
gigkeit bedrohe, Hatten endlich alle Orte gemeinſchaftlich Wermit: 
telungsverſuche gegen die Deflerreichifchen Behörden gemacht, und 
om Ende fich bequemt, außer ihren Grenzen nicht etwa nur durch 
eine einfache Gefandtfhaft, fondern durch Bothen aus allen XIII 
Orten mit Oeſterreich in eine Art von Zagleiftung im Auguft 
zuſammen zu treten, und ein Waffenſtillſtand wurde verabredet; 
aber unverfehens fielen die Feinde, ohne. etivas von einem Waf⸗ 


fenſtillſtande wiffen zu wollen, mit großer Uebermacht am 30 


Auguſt bey Schlind im das untere Engadin. Die- Einwohner, 
welche die Feinde zuerft nur für eine. Streifcokte gehalten haften, 


wurden in ihren, einzelnen Stellungen umgangen oder zurlick ges 


teieben. Ueber die ſteilſten Bergpäffe drangen andere feindliche 
Scharen ein: Die Ueberraſchten kämpften in einzeinen Häufchen, 
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auf Alpengipfeln und in Dev Tiefe der Thaͤler. Brand, ah, 
unbarmherziges Gemehel wehrloſer Meiber und Kinder erfüllten 
das Land. Die gedungenen Söldner waren meiftens ſchon ent⸗ 
wichen. Am 5. September beſtanden die Vaterlandsvertheidiger 
noch einen Todeskampf bey Raſchnal in der Gemeine Gans. 
Als Alles der Ucherlegenheit weichen mußte, fiirgten' ſich dreyßig 
biedere Prättigauer, um den Feinden zu zeigen, was nad) Frey⸗ 
heit ringende Männer vermögen , mitten unter fie, und verkaufe 
ten theuer ihr noch bey dee Nachwelt rühmliches Leben. Nach 
wenigen Tagen war auch das obere Engadin und das ganze Land 
Bis Meyenfeld und die Zollbrücke in der Gewalt der Feinde, 
welche jetzt ungeſtört alle Frevel verübten. Hülflos verlieh ein 
großer Theil der uͤbrig gebliebenen Einwohner das Land. Diele 
fanden Tichreiche Aufnahme bey ihren eidsgenöffiichen Glaubens⸗ 


brüdern, und Andere irrten im Elende umher. Wenn der Frey⸗ 


heit Untergang droht, ift die einzige Rettung „keine Rettung 
mehr hoffen und wie Ein Mann beyſammen zu ſtehen. Dieſes 
Grundſatzes Verſäumniß büßten auch jetzt die übrigen Bündner. 
IE ihre langſame Hülfe heran zog, zeigten ſich ihren Blicken 
nur die Flammen und der Rauch aus dem veröbeten Lande, und 
miuthlos gingen fie wieder nad) Haufe. 
Zu Lindau teafen neben ben eidögemöfftfchen Abgeordneten 
‚and. denjenigen des obern und Gotteshausbundes auch der päpſt⸗ 
liche Nuntius und die Gefandten von Frankreich und Spanien. 
ein. Beynahe vier Wochen lang wurde unterhandelt, und am 
29 September follte ein Vertrag zum Abfchluffe kommen, wel: 
cher Oeſterreich die unbedingte Herrſchaft über die acht Gerichte 
und das untere Engadin, auch das Beſatzungsrecht über die 
Städte Chur und Meyenfeld einräumte ; allein die Geſandten 
Frankreichs und der evangelifchen Orte weigerten ſich, denfelben 
anzunehmen, und die Bündner erhielten nur leere Werteöftungen. 
Ungeachtet Fein Widerftand mehr geleiftet wurde, töbteten die 
Volksbedrücker wehrloſe Greiſe, verübten ſchändliche Mißhand⸗ 
lungen, plünderten und führten auch die Glocken weg. Hun⸗ 
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gersonoth und- eine anſteclende Seuche werädeten das ‚Land ‚und 
der Bifchof von Chur benutzte die bequeme Zeit, um die refor⸗ 
mirte Religion zu unterdrüden und veraltete echte wieder gels 
gend zu machen. - 


Am 5 May hatten Frankreich und Spanien eine Beftätigung ü 


bes Madeidifchen Vertrages befchloffen, mit der Erklärung, daß 
zu Beſchũtzung der Fatholifchen Religion die Herrſchaften von 
einer dritten Macht (dem Papſte), doch ohne Oberherrlichkeit, 
beſetzt und allen katholiſchen Fürſten der Durchpaß vorbehalten 
ſeyn follte. Dennoch dauerte die ungemwiffe Lage fort. Um einen 
defto ausfchließendern Einfluß zu erhalten, machte Spanien den 
Weltlineen Hoffnung, felbR ein Freyſtaat zu werden; ale es 
‚über 1623 längſt befeitigte Anfprüche des Haufes Trivulzio, dem 
bee Kaifer jetzt den Titel eines Herzogs von Miſocco verlichen 
hatte, auf diefe Landſchaft unterſtũtzte, veranlaßte dieß die katho⸗ 


liſchen Orte zu nachdrücklichen Gegenvorfiellungen, auf welche 


dieſer Verſuch unterblieb; das ganze Verfahren aber belehrte 


Frankreich, daß cs um Ausſchließung feines Einfluſſes zu thun 
ſey. Es verftand fich mit Savoien und Venedig ein; Oeſter⸗ 
reich und Spanien gaben ihre Plane für dieß Mahl auf, und 
41624 wurden die Herrfchaften vom Papſte Urban VIII beſetzt. 
Dieſer geboth den Bündnern, nicht nur in denſelben, ſondern 
auch zu Bruſio und Poschiavo die evangeliſche Religion ganz 


auszuſchließen; auch follten nur katholiſche Beamte und Richter 


geſtattet werden, die katholiſche Religion aller Orten frey gelaſſen, 
und keinem Apoſtaten der Aufenthalt zugeſtanden werden, u. ſ. f. 

Der Erzherzog Leopold hatte zwar einen, 1623, angrhobe⸗ 
nen Feſtungsbau an der Lucienſteig auf nachdrüclliche Vorſtellun⸗ 


gen der Eidsgenoſſen wieder aufgegeben; dennoch war Bünden 


ganz von Oeſterreich geleitet. Als Frankreich nach Richelieu's 
Eintritte in die Staatsgeſchäfte endlich 1624 einſah, Oeſterreich 
herrſche diesſeits, Spanien jenſeits des Gebirges, auch der Fran⸗ 
zoͤſiſche Geſandte nun wieder einmahl die Eidsgenoffen,zus Ein⸗ 
tracht ermahnte und ihre Mitwirkung zur Eroberung der Herr⸗ 


— 
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ſchaften fuchte, mußten nunmehr die beyden noch beſtehenden Bisade 
und die Stadt Meyenfeld die Eidsgenoſſen bitten, das Vorrücken 


der Franzoſen nicht. zu befördern. 


Zürich, Bern und Wallis gaben 5000 Mann, zu denen 
unter Glarneriſchen Hauptleuten noch 700 fließen. Gie vertinigs 
ten fih im October mit 3500 Franzoſen, und ſchon vor ihnen 
ber eilten die ausgewanderten Bündner... Ohne Schwertſchlag 
mußten die Oeſterreicher das Prättigau und die Grenzgegenden 
räumen. Mit Vorbehalt der Rechte Oeſterreichs ſchloß ſich der 
X Gerichtenbund wieder an die zwey andern und erneuerte die 
Verbindung mit Frankreich, Die Bothen der III Landestheile 
beſchworen am 25 November wieder den Bundesbrief, entſag⸗ 
ten den Verträgen von Lindau und Mayland. Das Engadin . 
und Münſterthal wurden befreyt, die Päffe gegen Tyrol defekt, . 
und unter den Marquis von Coeuvres, welcher fein Heer im 


. Nahmen von Frankreich, Savoien und Venedig befehligte,, rüdte 


man durch die Landſchaft Worms vor. Gering war der Wider⸗ 


ftand. Die Feſtung Piatta Mala wurde erobert und geſchleift, 


Tirano, Sondrio, Morbegno eingenommen, der Feſtung Fuen⸗ 
tes gegenüber ein feſter Platz unter dem rahmen Nuove Fran- 
cie angelegt... Am 4 Februar 1625 erflürmte man die Stadt 


- und dad Schloß Eleven. Das durdy 2500 Venetianer und ein 


Regiment von Uri verſtärkte Heer belagerte vergeblich Riva und 
büßte im Sommer durch Krankheiten ſehr viele Leute ein, welche 
im Spatjiahre und im Winter durch neue Zuzüge von Zürich 
und Bern erfeht werden mußten. . Am 1 Junius wurden zwar 
Worms und Cleven den Bündnern wieder überlaffen; aber die 
Zurückhaltung des Veltlins unter dem Schute Frankreichs er⸗ 
regte den Unmillen der Bündner; allein durch den Wertrag, 
welchen Frankreich und Spanien am 5 März 1626 zu Monzene 
in Aragonien fehloffen , wurden ihee Hoffnungen und Anſtren⸗ 
gungen noch mehr getäufcht. Die drey Herrfchaften follten dem 
Ausdrucke nach wieder in die Merhältniffe von 4617 zurüd ge: 


fent, dach nur die Batpolifche Religion geduldet werden. Die 
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Einwohner mögen ihre Beamten aus Fatholifihen Bündnern und 
Herifchaftsieuten wäplın; ſchlagen die Bündner nach dreymahli⸗ 
gem Begehren die Beflätigung diefer Ernennung ab, fo haben 
fie ihr Recht auf drey Jahre, und thun fie dieß nad) einer zwey⸗ 
ten Mahl, auf ewig verwirkt. Die Bündner Fönnen die Urtheile 
der Behörden nicht verändern, u. f. fe Sie follen ſich eidlich 
Berpflichten, dieſe Metikel immer zu beobachten, und jede Ders 
änderung macht fie ihrer echte gänzlich, verlufiig. Die Könige 


werden die Herrſchaftsleute firafen, wenn fie in Religionsfachen 


etwas verändern. Die Hersfchaften bezahlen jährlich den Bünd⸗ 
neen 25,000 Kronen. Die Feſtungen werden dem Papfle ein- 
geräumt, und in der Folge follen fie gefchleift werden. 

Noch einmahl erfannten die Bündner die Folgen ihrer Ent: 
zweyung und den theuern Preis ausländifcher Hülfe. Sie ver⸗ 


‚ einigten ſich, ſtellten eine Centralbehörde auf, behaupteten ihren 
Einfluß bey der Wiederbefegung des exfedigten Bifchöflichen Stuh⸗ 


les durch einen Bündner, erklärten fid), gegen den Vertrag von 
Monzone und riefen die Hülfe der Eidsgenofien an. In Eleven 


"und Veltlin machten fie neue Anflrengungen ; aber niemand une 


terſtützte ſie. Die fremden Kriegsvolker verließen die Herrſchaf⸗ 
‚sen, und die päpſtlichen, welche eingerückt waren, thaten, nach⸗ 
dem die Feſtungen geſchleift waren, dasſelbe 1627. Ohne auf 
die Bündner zu achten, ſtellten die Herrſchaftsleute eine beſon⸗ 
dere Verwaltung auf und ſetzten ſich mit der Spaniſchen Regie— 
zung zu Mayland in genaues Einverſtändniß. | 
Wiederhohlte Bündnerifche Sendungen hatten in Frankreich, 
welches nur. von den MWortheilen des Monzonifchen Vertrages 
ſprach, nichts ausgewirkt. Als aber, 41628, Frankreich und 


- Spanien fi) wegen der Mantuanifchen Erbfolge entzwepten , 


fuchte jenes wieder mit Angelegenheit die Freundſchaft der Bünd⸗ 
ner, welche nun ihre Abneigung nicht zu überwältigen vermoch⸗ 


ten und ſchon wieder auf Oeſterreich zu vertrauen begannen. 


Indeß die Eidsgenofien, geſchreckt durch die Anhäufung kaiſer⸗ 
licher Kriegsvölker an ihren Grenzen, ſich treues Zuſammenhal⸗ 
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ten gelobten (*), den Gefremdlichen Antrag des Kaiſers, welcher 
ſich erboth, ihre Päffe zu bewachen, abwiefen und erklärten, 
fie wollen felbft ihre ‚Grenzen behaupten, züdten unverfehens 
mehr ale 30,000 Oeſterreicher durch die Lucienfleig in Bünden 
ein. Sie beſetzten Chur und Meyenfeld wieder, und bemächtig⸗ 
ten ſich aller Päffe und Brüden bis nad, Cleven. Ein Theil 
des Heeres zog nach Italien; eine ſtarke Abtheilung blieb Binges 
gen in Bünden zurück, übte alle Gewaltthätigkeiten einer Erobe⸗ 
sung aus, zwang das Volk zu Schanzarbeiten, und noch ein 
Mahl war das unglüdliche Land durch fremde Gewalt, Hunger, 
Peſt und den Verdacht des Volkes gegen feine Vorſteher, de: 
een Sorglofigkeit es für Verrath Hielt, in einen Zufland der - 
Auflöfung verfegt. . Mit großem Nachdrucke forderte der aufers 
ordentliche Franzöſiſche Gefandte, Marfchall von Baflompierre, 
die Eidsgenoffen auf; die Bündner nicht ohne Unterkükung zu 
laſſen, und einen Volksaufbruch zu bewilligen. Er erhielt von 
den zeformieten und den paritätifchen Orten, and) Freyburg und 
Solothurn 6000 Mann, wovon nun die Hälfte nad; Piemont, 
die andere an die Lothringifche Grenze geführt wurde, indeß 
Bünden den Bebrüdungen Preis gegeben blieb, bis der Friede 
groifchen Frankreich und dem Haufe Oeſterreich, 4651, und das 
Waffenglück des großen Königs der Schweden, Guſtav Adolf, 
die Oeſterreichiſche Macht wieder nöthigten,, dasfelbe zu verlaffen. 
Seht ſtellte das Land einige taufend Mann auf, weiche Frank⸗ 
reich befoldete, und, räumte dem Serzoge von Rohan eine Ge⸗ 
walt ein, welche nur durch den edeln Charakter des Inhabers 
gerechtfertigt wurde. Allein die nunmehrige friedliche Stellung 
(e) 12 März 1628 zu Baden. — Der Palferliche General 
Graf Mannöfeld, von deſſen Heere man einen Angriff beforgte, . 
fagte zu dem Ueberbringer bes eibögenöffifhen Schreibens, er habe: 
verftanden,, daß bepde Religionstheile einig feyen, und ſette hinzu, 
er wife, daß die Büricher 2000 Prügel im Sihlwald zubereitek 
haben. on \ . — 
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feines Koͤniges gegen das Haus Defterreich hinderte ihn, zum 
Vortheile der Bündner gegen die ſchon ängfilicy gewordenen Bes 
wohner der Herefchaften etwas vorzunehmen, oder den Bündnern 
zu geflatten, ſich felöft Hecht zu verfchaffen. 

Aller Orten fühlte man den Einfluß der Jeſuiten und eines 
aufgeregten Religiongeifers. Im Jahr 1626 hatte es der Bis 
ſchof Hildebrand in Wallis endlich dahin gebracht, daß die nach 
ñbrig gebliebenen Reformirten ihrem Glauben entfagen oder das 
Land verlaffen mußten. Neue Streitigkeiten zwifchen beyden 
Deligionstheilen in Glarus Hefeitigten 4628 eiösgenöffifche Schied= 
richter; allein gleich nachher erhoben ſich andere zwiſchen dieſem 
Orte und Schwyz, weil auch dieß Mahl das letztere keinen re⸗ 
formirten Glarner ald Landvogt zu Utznach Öulden wollte CH). 
Sn eben dieſem Jahre forderte der Biſchof von Baſel wieder 


das dortige Münfter, und Kaifee Ferdinand II vereinigte feine ' | 


Aufforderung mit derjenigen des Biſchofs. Noch mehr beunru⸗ 
bigte fein allgemeines Reſtitutions⸗ Edict vom 6 März 1629, 
welches von den proteſtantiſchen Reichsſtänden die Zurückerſtat⸗ 
tung aller feit dem Paffauifchen Vertrage von 1552 erworbenen. 
oder eingezogenen katholiſchen geiftlichen Güter forderte. Die 
Politik und das feindfelige Verhältniß gegen Oeſterreich bewo⸗ 
gen zwar den König von Frankreich, die Basler feine Unter 
flügung hoffen zu laſſen; aber Bald nachher wurden in der Lands 
ſchaft Ger die Genferſchen Kirchengüter mit Sequeſter belegt, 
‚fo daß 1631 die ewangelifchen Orte fih für Genf verwenden 
mußten. Tief wurde die Ruhe der Eiösgenoffen durch die Anz 
fprüche des Abts von St. Gallen und des Biſchofs von Gons 
ſtanz auf die Patronatsverhältniffe und die Matrimonialgerichts⸗ 
barkeit im Thurgau und Rheinthale erſchüttert. Das Züridyes 
rifche Ehegericht Hatte feit der Reformation diefe Ichtere über die 
Evangelifchyen in den gemeinen Herefchaften ausgeübt. Ein res 
formirter Thurgauer, welcher feine Mitgevatterinn Beirathen 





(*) 1638 wurde diefe Streitigkeit endiich befeitigt. 
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wollte, wurde nad) Gonflanz vorgeladen, um Difpenfation nach⸗ 
zufuchen. Su Altſtätten im Rheinthale bewirkte der Abt von 
St. Gallen gegen zwey Ehen Reformirter in entfernten Graden 
dee Blutsfeeundfchaft und Schwägerfchaft, welche das Züriche⸗ 
rifche Ehegericht nach den Geſetzen bewilligt Hatte, yon den V 
Patholifchen Orten ein Verboth, ihre Werbindung fortzufegen , 
und gegen den Pfarrer, welcher die Verlobten unterſtützt Hatte, 
fprady er, dem Herkommen entgegen, die Entfehung aus. Un⸗ 
geachtet Zürichs Einwendung faßten 1630 die V Orte einen Bes 
ſchluß7 der den evangelifchen Unterthanen die Beſuchung des 
Züricheriſchen Ehegerichtes verboth und dem Abte die Beſtellung 
der Pfründen zueignete, obgleich die Ober⸗Rheinthaler in den 
St. Galliſchen Gerichten bisher theils mit Beflätigung des Abtes, 
theils ohne dieſelbe ihre Pfarrer gewählt hatten. Zürich both das 
eidsgenoſſiſche Hecht dar und forderte das jus eundi in partes. 
Die Erbitterung fiieg fo Hoch, daß beyde Theile fich nach frem⸗ 
der Hülfe umfahen. Nach vielen Berhandlungen wurde endlich, 


als die Schwediſchen Waffen in Deutſchland die großen Plane 


des Kaiſers und der Hierarchie vereitelt hatten, unter Einwirkung 
des Herzogs von Rohan, durch eidsgenoͤſſiſche Schiedrichter am 
28 Auguſt 1632 zu Baden die Sache fo entſchieden, daß das 
Glaubensbekenntniß der Züricher im Thurgau und Rheinthal 
ungehindert feyn, Religionsfireitigfeiten, über welche der Lands⸗ 
friede Feine Erläuterung gibt, wenn man ſich nicht vergleichen 
kann, durch Sätze und einen Obmann, die Ehefachen der Evans 
gelifchen von dem Ehegerichte zu Zürich beurtheilt werden follen. 
Endlidy mögen die evangelifchen Ober: Rheinthafer zwey tüchtige 
Männer aus evangelifhen Orten dem Abte zu einer erfedigten 
Pfarrpfründe vorfchlagen und diefer einen derſelben erwählen. — 
Der Vergleich fol niemandes Rechten fchädlich feyn, und die Urs 
theile, welche die V Orte zum Vortheile des Bifchofes und. des 
Mbteh ertheilt hatten, wurden aufgehoben. 
"Kaum waren die drohenden Feindſeligkeiten in den öftfichen 
Gegenden geſtillt, als die Ruhe in den weflichen gefiört wurde, 
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Die evangeliſchen Orte hatten im September beſchloſſen, eine 
Schutzwache von 200 Mann nad. Mühlhauſen zu ſenden. Une 
verfehens wurden die 75 Berner, welche nad) altem Herfommen, . 
durch das Gebieth von: Solothurn zogen, in dem Engpaffe. 
tElaufe) von Ballſtall durch Solothurniſches Landvolk, unter der 
Anführung der Vögte Roll zu Bechburg und Brunner zu Fal⸗ 
Benftein, angefallen. Fünfzehn wurden getödtet, die übrigen ges 
fangen genommen, and ein Monathſold, den fie mit fi führe 
ten, geraubt. Golothurn Iehnte gegen Bern alle Mitwiffenfchaft 
ab, verwahete ſich gegen Gewalt und- fhlug dns eidsgenöſſiſche 
Recht vor. Bern forderte, Solothurn follte die Schuldigen 
ſtrafen, drang auf Erſatz, belegte, als Familien⸗Einfluß billi⸗ 
gere Rathſchläge zu Solothurn lähmte, dortiges Eigenthum mit 
Sequeſter, ſperrte die Zufuhr, und gegenſeitig ſtellte man Wachen 
auf. Eidsgenoſſiſche Bothen ritten nach Bern und Solothurn. 
Das Iehtere wollte den Ausſpruch den unpartepifchen Orten übers 
kaffen; abee Bern beharrte darauf, daß Solothurn urtheile, und 
fene ſtimmten den Bernern bey. Das Urtheil befriedigte die 
Beleidigten nicht, und fie droheten 1633 Solothurn, den Bund 
heraus zu geben. Endlich mahnten beyde Theile die Eibegenofs 
fen zue Hiülfe. Der Franzöfifche Gefandte bemühte ſich, die 
Erbitterten zu befänftigen. Die Abgeoröneten von VI Orten 
machten einen Entwurf, kraft deffen Kol auf 104, Brunner auf - 
6 jahre verbannt und ihr Vermögen "eingezogen werden follte. 
Solothurn zögerte, verurtheilte endlich einige der thätigften Theil⸗ 
nehmer zum Tode, und beyde Orte verglichen fich. | 

Einem Schwedifchen Abgeordneten, Ritter Raſcha, welcher, ' 
4631 die gefammten Eidsgenoffen und die evangeliſchen insbeſon⸗ 
dere zur Anfchliefung aufforderte, wurde geantwortet, man Fönne 
. die Neutralität nicht aufgeben... Das Nähmliche gefihah auf wies 
derhohlte fchriftliche Einladungen des Kanzler Orenflierna und der 
zu Heilbronn verfammelten Reichsſtände. Die Evangelifchen bes 
antworketen eine abfönderliche Aufforderung ‚ fie wollen keine Uns 
einigkeit im Lande erregen, und in eben diefem Sinne erffärten 
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ſich die Katholiſchen gegen den kaiſerlichen Geſandten. — Gleich⸗ 
wohl war die Vorliebe ˖ jedes eidsgenoͤſſiſchen Religionstheiles für 
diejenigen großen Mächte, von denen er die Unterfiigung feines 
Syſtems Hoffte, immer fihtbar. So 3. B. als 1620 der Frey⸗ 
herr von Tiefenbach im Babe zu Pfäffers durch den Landvogt 


Helmli von Luzern angehalten und, obgleich er auf die Verwen⸗ 


dungen von Zürich und Glarus wieder war losgelaſſen worden , 
auf Befehl der V Drte noch einmahl gefangen genommen und 


nach Innsbruck abgeliefert wurde. So 1632, als die Obrigkeit 


in Zürich den wegen feiner Gewaltthaten verhaßten kaiſerlichen 
DbersKommiffär Offa kaum gegen Mißhandiungen zu beſchühen 
vermochte. — Schwer büßte Rothweil diefe Vorliebe. Diefe 
Stadt Hatte eine Faiferliche Befakung eingenommen, auch Durch⸗ 
züge bewilligt. ine Abtheilung des Schwediſch⸗Reichsſtändi⸗ 
fhen Heeres unter dem Herzoge Friedrich Julius von Würtems 
berg belagerte und eroberte, ungeachtet der Empfehlung dee Eids⸗ 
genoſſen, am Ende des Jahres 1632 diefelbe. Ihr kleines Ges 
bieth wurde dabey verwüſtet. Noch mehrere Mahle ging Rothe 


weil durch Eroberung aus einer Hand in die andere über. Die 


MWerbindung mit der Eidsgensffenfchaft wurde, zwar niemahle 
förmlich aufgehoben, doc) nicht mehr fortgefegt. Nur erließen 
die Eidsgenoſſen in der Folge, wenn der Kriegsſchauplatz ſich 
fiber Schwaben verbreitete, Empfehlungen an den Franzoͤſiſchen 
Hof, und 1689 fand ſich noch ein Rothweiliſcher Abgeordneter zu 


+ Baden bey dem Bewillkommen des Franzöfifchen Geſandten, Ame⸗ 


lot, ein. ‘ 

Dft Hatten die Grenzen, inöbefondere die Bafelfche ,‚ Störune 
gen erfahren, oder man hatte fremdem Kriegsvolke den Durchzug 
geſtattet; 3. B. Baſel 1614 den Deflerzeichern aus dem Elſaß 
nach Rheinfelden. Häufig wurde diefe Stadt während deu drey⸗ 
figiährigen Krieges von allen Seiten beunruhigt. Won Zeit zw 
Zeit nahm fie Beſatzungen von Geworbenen und eignen Lande 
leuten ein. Im Jahe 4629 bewilligte man wieder- Oefterveichern. 
den Durchmarſch aus dem Frickthale neben der Stadt vorüber 
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ins Elſfaß. . Kafferliche Reiten -töbtelen 1635 bey Ramſen eine - 
Süricherifche Schilöwache und pländerten ‘die Wohnungen des dans 
tigen Reformirten. u 

Wichtiger und folgenseicher waren die nachherigen Ereigniſſe. 
Als Zürich eine nach Stein gelegte Beſatzung abgerufen hatte, 
erſchien im September plöglich der Schwediſche General Horn an 
der Spike eines Heeres vor diefer Stadt. Miünderungen gen 
ſchahen. Gebietheriſch wurde der Durchzug gefordert. Die 
Hauptleute von Luzern, Schwyz und Zug, welche auf der Thur⸗ 
gauiſchen Seite Kanden, fanden ſich zu ſchwach, um Miderfiand 
zu leiſten. Ohne Befchädigungen ded Landes z0g das Schwe⸗ 
Difche ‚Heer vor Conſtanz, und der Feldherr entfchuldigte ſich 
fcheiftlich bey den regierenden Orten. Entrüſtet wandten die 
V Orte fi an. den König. von Frankreich und forderten Zürich 
auf, die Beſchimpfung rächen zu helfen; allein dieſes befchränkte 
fi) auf Vorſtellungen. Auf der Tagſatzung zu Baden konnten 
die Eidsgenoſſen ſich nicht zu einer gemeinfchaftlichen Maßregel 
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einverſtehen; allein nach einigen vergeblichen Stürmen imd auf 


die Vorſtellungen des Herzogs von Rohan zogen die Schweben 
im October wieder von Conſtanz weg. Mittlerweile waren 5000 
Mann aus. den III Ländern und Zug in die St. Galliſche Lands 
ſchaft gezogen und Hatten den Obriftwachtmeiſter des Thurgau, 
Kilian Keffelring von Burnang, welcher einige Jahre vorher da6 
Büricherifche Bürgerrecht erhalten hatte, gefangen genommen, als 
er nach Weil kam, um ſich für das Thurgau über Plünderungen 5 
Schwediſcher Heiter zu beklagen. Eine firenge Folter folte ifm 
das Geſtändniß auspreffen, er habe den Schweden Vorſchub ge 
than. Er beharrte auf feiner Unfchuld, wurde nach Schwyz ges 
führt, ungeachtet der Einwerdungen Zürichs und Berns, auch 
der Vorſtellungen der unpartegifchen Orte und des Franzoͤſiſchen 
Hofes, fiebenzig Wochen lang eingekerkert, mit ungewohnten Mar⸗ 


teen belegt, endlich zu einer Geldftrafe von 5000- Qulden und 


zur Bezahlung von 8356 Gulden an die Koſten und 4100 Kro⸗ 
nen an die Aerzte verurtheilt und nicht losgelaſſen, bis bieft 
53 
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Saume bezahlt war, Gelatunt kam er zuriit, und Zürich huchte 
ihn duch eine einträgliche Stelle zu tröflen. Die Strafe der 


Ehrloſigkeit, weldye die nicht zuftändigen Richter über ihn aus⸗ 


geſprochen hatten, hoben Zürich und Bern durch Gegenbefchlüffe 


. wieder auf (*). 


% 


Den Plünderungen und Berheerungen der Weimariſchen 
Kriegsvolker widerfegten fi die Einwohner der Schafhauſi⸗ 
ſchen Grenzdörfer mit Entfchloffenheit, ındeß ihre erſchrocke⸗ 
nen Oberen fih auf Vorſtellungen Sefchränkten, bis 1000 Mann 
von Bürid) wieder auf einige Beit die Grenzen fidyer ſtellten, 
welche auch in dem folgenden Jahren auf diefer Seite und vor⸗ 
nehmlich zu Ramfen, 1639, gefährdet wurden. Immer war am 
meiften Baſel bedrohet. Im Jahr 1633 verletzten die Schweden 
fein Gebieth, als fie die Waldſtädte einnahmen, und mit mehr 
als 20,000 Mann zogen der kaiſerliche Feldmarſchall Alteinger 
und der Herzog von Feria, welche Rheinfelden wieder eroberten, 


nieben der Stadt vorüber ins Elſaß. Aber mehr als ein Mahl 


penahmen die Basler ſich mit Muth und Entſchloſſenheit, und 
immer verſchafften dieſe den Cibsgenoſſen mehr Achtung uud Des 
rüfichtigung , als ängftliche Vorſicht. 1635 nahmen. die Bas⸗ 


ber den Schwedifchen Beitern ab, was. fie auf Basleriſchem Bo⸗ 


den Oeſterreichiſchen weggenommen hatten, und fickten es dieſen 


"wieder zu. Als 1654 die Oeſterraichiſche Befakung zu Groß⸗ 


Hüningen ihnen Vieh wegtrieb, medien fie einen Ausfall , 
ſchlagen fid) mit’ den Plünderern herum, jagten ihnen die Beute 
ab, +tödteten 2 Mann, nahmen 10 gefangen, die. man wieder 
los ließ, und. vom St. Johanns⸗Bollwerk wurde nach Groß⸗ 
Hüningen hinein geſchoſſen. Als 5 Bafelfche Reiter, weiche 
Gtreifern nachjagten, won den Deflerzeichern gefangen und nach 


‚Rheinfelden geführt wurden, drang am 2 October eine Bafelfche 


.» Mötbeilung zu- Fuß und zu Pferde durch das Thor von ſeheinſet⸗ 





(9) Ausführlich ſchildert Meiſſer dieſes Ereigniß und Feſſelringe 
Schichale. Yauptiseuen 1..p. 353. ' 
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"Men, befeente die 5 Reiter, machte 4 Sefängene, welche man bis 


ans folgende Jahe zurück behielt und führte fie mit 30 erbeuteten 


Spferden unter Trompetenſchall nach Baſel. Bey einer andern 


Grenzverlenung, 1635, machten die Basler einen Grafen von 
"MWappenheim gefangen. 


Durchzüge durch die Stadt ſchlug man beharrlich ab; aber | 
als die Eidsgenoffen 4637 befchloffen, Keine folche mehr zu ges 


ftatten, Behielten die Basler fich vor, nad, den Umftänden zu 


Handeln. Nachdem die fremden Heere das Bisthum beſetzt hatten, 


vermehrten. fich auch die Beunruhigungen der Grenzen von Ba: 


ſel und Solothurn, insbrfondere ald 1638 der Herzog von Weis 


mar die Winterquartiere im Bisthume bezog, über den Basleri⸗ 


fen Boden ging ; Rheinfelden belagerte und eroberte, nachdem. 
er das Faiferliche Heer gänzlich gefchlagen Hatte. Als Ariſtorf 


von ſeinen Leuten geplündert wurde, zahlte er 3000 Reichsthaler 
zum Erſatze. — Im Rathszimmer leitete meiſtens große Behuth⸗ 
ſamkeit die Beſchlüſſe, ohne zu hindern, daß oft beyde kriegfüh⸗ 
rende Theile Beſchwerden wegen Begünſtigung der Feinde führ⸗ 
ten. Nicht ohne Uebereilung trat man 1623 das lange verpfän⸗ 
det geweſene Dorf Groß: Hüningen wieder an Oeſterreich ab. 
Im Jahr 1659 wollte man an der Schleifung der zu Klein« 
Hüningen aufgeroorfenen Scharizen keinen Antheil nehmen, aus 
Furcht, die Neutralität zu fißrenz; doch- verfäumte man, 1640, 


die Erwerbung der Lamdeshoheit über diefes Dorf nicht, hinge 


gen 1645 den Anlaß, Groß: Hüningen in Beſitz zu nehmen, 
was man fpäter nachzuhohlen umfenft verſuchte, Mehrere Mahle 
benahmen ſich die Basler mit Klugheit bey Sumuthungen des 


Kaiſers und der Meichsgerichte. 41631 wurde ein Faiferliches — 


Mandat dem Bothen mit der Erklärung wieder zugeſtellt, man fey 


fich nicht gewöhnt, ſolche in Baſel anzunehmen. Die Aufforde⸗ 


zung, ein anderes daſelbſt drucken zu laſſen, beantwortete man 
4639, die Eidsgenoſſen müſſen zuerſt deßwegen befragt werden. 


Am 30 März 1634 wurde das Spaniſche Bündniß , unge⸗ 


achtet der Einwendungen Frankteichs, Eis auf fünf Jahre nach 
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fihaften ſuchte, mußten nunmehe die beyden noch beſtehenden Bünde 
und die Stadt Meyenfeld die Eidsgenoſſen bitten, das Vorrücken 
der Franzofen nicht zu befördern. 

Zürich, Bern und Wallis gaben 3000 Mann, zu denen 
unter Glarnerifchen Hauptleuten noch 700 fließen. Sie vertinigs 
ten fi im October mit 3500 Franzoſen, und fchon vor ihnen 
Ber eilten die ausgewanderten Bündner. Ohne Schwertſchlag 
mußten die Oeſterreicher das Prättigau und die Grenzgegenden 
räumen. Mit Vorbehalt der Rechte Oeſterreichs ſchloß ſich der 
X Gerichtenbund wieder an die zwey andern und erneuerte die 
Verbindung mit Frankreich. Die Bothen der III Landestheile 
beſchworen am 25 November wieder den Bundesbrief, entſag⸗ 
ten den Verträgen von Lindau und Mayland. Das Engadin 
und Münſterthal wurden befreyt, die Päſſe gegen Tyrol beſetzt, 
und unter dem Marquis von Coeuvres, welcher ſein Heer im 


Nahmen von Frankreich, Savoien und Venedig befehligte, rückte 


man durch die Landſchaft Worms vor. Gering war der Wider⸗ 


. Rand. Die Feſtung Piatta Mala wurde erobert und geſchleift, 


Tirano, Sondrio, Morbegno eingenommen, der Feſtung Fuen⸗ 
tes gegenüber ein feſter Platz unter dem Nahmen Nuove Fran- 
cie angelegt. Am 4 Februar 1625 erſtürmte man die Stadt 


- und das Schloß Eleven. Das durd) 2500 Venetianer und ein 


Regiment von Uri verflärkte Heer belagerte vergeblich Riva und 
büßte im Sommer durch Krankheiten ſehr viele Leute ein, welche 
im Spatjahre und im Winter durch neue Zuzüge von Zürich 
und Bern erfegt werden mußten. Am 1 Junius wurden zwar 
Worms und Eleven den Bündneen wieder überlaffen; aber die 
Zurückhaltung des Veltlins unter dem Schuße Frankreichs er⸗ 
regte den Unwillen der Bündner; alein durch den Vertrag, 
welchen Frankreich und Spanien am 5 März 1626 zu Monzene 


in Aragonien fchloffen , wurden ihre Hoffnungen und Anſtren⸗ 
gungen noch mehr getäufcht. Die drey Herefchaften follten dem 


Ausdrucke nach wieder in die Verhältniſſe von 4617 zurück ge: 
fegt, doch nur die katholiſche Religion geduldet werden. Mic 


- 
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Einwohner mögen ihre Beamten aus Eatholifchen Bündnern und 


Herrſchaftsleuten wählen; ſchlagen die Bündner nad) dreymahli⸗ 


gem Begehren die Beſtätigung diefer Ernennung ab, fo haben 
fie ihr Recht auf drey Jahre, und thun fie dieß nad) einer zwey⸗ 
ten Wahl, auf ewig verwirkt. Die Bündner Eönnen die Urtheile 


der Behöeden nicht verändern, u. ſ. f. Sie follen ſich eidlich 


Berpflichten, diefe Artikel immer zu beobachten, und jede Ders 
änderung macht fie ihrer echte gänzlich verluflig. Die Könige 


werden bie Herrſchaftsleute firafen, wenn fie in Religionsſachen 


etwas verändern. Die Herrfchaften bezahlen jährlich ‘den Bünd⸗ 
neen 25,000 Kronen. Die Feſtungen werden dem Papfle ein⸗ 
geräumt, und in der Folge follen, fie gefchleift werden. 

Noch einmahl erfannten die Bündner die Folgen ihrer Ente 
zweyung und den theuern Preis ausländifcher Hülfe. Sie ver 


‚einigten ſich, ſtellten eine Eentralbehörde auf, behaupteten ihren 
"Einfluß bey der Wiederbeſetzung des erfedigten bifchöflichen Stuh⸗ 


les durch einen Bündner, erklärten fid) gegen den MWertrag von 
Monzone und riefen die Hülfe der Eidsgenofien an. In Eleven 


and Veltlin machten fie neue Anſtrengungen; aber niemand uns 


terſtützte ſie. Die fremden Kriegsvöller verließen die Herrſchaf⸗ 


‚ten, und die päpfilichen, welche eingerüdt waren, thaten, nach: 


dem die Feſtungen gefchleift waren, dasſelbe 1627. Ohne auf 
die Bündner zu achten, ſtellten die Herrfchaftslente eine beſon⸗ 
dere Verwaltung auf und feßten fich mit der Spanifäen Regie⸗ 
zung zu Mayland in genaues Einverſtändniß. 

Wiederhohlte Bündneriſche Sendungen hatten in Frankreich, 
welches nur von den Vortheilen des Monzoniſchen Vertrages 
ſprach, nichts ausgewirkt. Als aber, 4628, Frankreich und 
Spanien ſich wegen dee Mantuaniſchen Erbfolge entzweyten 
ſuchte jenes wieder mit Angelegenheit die Freundſchaft der Bünd⸗ 
ner, welche nun ihre Abneigung nicht zu überwältigen vermoch⸗ 


ten und ſchon wieder auf Oeſterreich zu vertrauen begannen. 


Indeß die Eidsgenoffen, geſchreckt durch die Anhäufung kaiſer⸗ 
licher Kriegsvölker an ihren Grenzen, ſich treues Zufammenhal⸗ 
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ten geloßten (*), den befremdlichen Antrag des Kaiſers, weicher 
ſich erboth, ihre Päffe zu bewachen, abwiefen und erklärten, 
fie wollen felbft ihre Grenzen behaupten, rückten unverfehens 
mehr ald 30,000 Oeſterreicher durdy die Zucienfieig in Bünden 
ein. Sie befepten Ehur und Meyenfeld wieder, und bemächtig⸗ 
ten ſich aller Päſſe und Brücken bie nad) Eleven. Ein Theil 
des Heeres zog nach Stalien; eine ſtarke Abtheilung blieb hinge⸗ 
. gen in Bünden zurück, übte alle Gewaltthätigkeiten einee Erobe⸗ 
zung aus, zwang das Wolf zu Schanzarbeiten, und noch ein 
Mahl war das unglüdliche Land durch fremde Gewalt, Hunger, 
Peſt und den Verdacht des Volkes gegen feine Vorſteher, de⸗ 
een Sorglofigkeit es für Verrath Hielt, in einen Zuſtand der 
Aufloſung verſetzt. Mit großem Nachdrucke forderte der außer⸗ 
ordentliche Freanzöfifche Gefandte, Marſchall von Baſſompierre, 
die Eidsgenoffen auf; die Bündwer nicht ohne Unterflügung zu 
loffen , und einen Volksaufbruch zu beroilligen. Er erhielt von 
den reformierten und den paritätifchen Orten, auch Freyburg und 
Solothurn 6000 Mann, wovon nun die Hälfte nach Piemont, 
Die andere an die Lothringifche Grenze geführt wurde, indeß 
Bünden den Bedrückungen Preis gegeben blieb, bis der Friede 
sioifchen Frankreich und dem Haufe Oeſterreich, 46341, und dad 
Waffenglück des großen Königs der Schweden, Guſtav Adeif, 
die Defterreichifche Macht wieder noͤthigten, dasſelbe zu verlaffen. 
Jetzt fielite das Land einige kaufend Mann auf, welche Frank⸗ 
reich befordete, und, räumte dem Serzoge von Rohan eine Ge— 
walt ein, welche nue durch den edeln Charakter des Inhabers 
gerechtfertigt sourde. Allein die nunmehrige friedliche Stellung 
(*) 13 März 1628 zu Baden. — Der Palferlihe General 
Graf Mannöfeld, von deſſen Heere man einen Angriff deforgte, . 
fagte zu dem Ueberbringer bes eidögenöffifchen Schreibens, er habe: 
verftanden, daß beyde Religionstheile einig feyen, und fegte hinzu, 
er wife, daß die Büricher 2000 Prügel im Sihlwald zubereitet 
haben. | ‚ on on 
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feines Koniges gegen das Haus Oeſterreich Kinderte ihn, zum 

Vortheile der Bündner gegen die ſchon ängſtlich getvordenen Bes 

wohner der Herefchaften etwas vorzunehmen, oder den Bündnern 
zu geſtatten, ſich felbft Recht zu verfchaffen. 

Aller Orten fühlte man den Einfluß der Jeſuiten und eines 
aufgeregten Religionseifers. Im Jahr 1626 hatte es der Dis 
ſchof Hildebrand in Wallis endlich dahin gebracht, daß die noch 
übrig gebliebenen Meformirten ihrem Glauben -entfagen oder das 
Land verlaffen mußten. Neue Streitigkeiten zwiſchen beyden 
Heligionstheilen in Glarus befeitigten 4628 eidsgenöffifche Schied⸗ 
richter; allein gleich nachher erhoben ſich andere zwiſchen diefem 
Orte und Schwyz, weil auch dieß Mahl das Iehtere Feinen re⸗ 
formirten Glarner als Landvogt zu Utznach dulden wollte (*). 
In eben diefem Jahre forderte der Biſchof von Baſel wieder 
das dortige Münfter, und Kaifer Ferdinand II vereinigte feine 
Aufforderung mit derjenigen des Biſchofs. Noch mehr beunru⸗ 
bigte fein allgemeines Reſtitutions⸗ Edict vom 6 März 1629, 
weldyes von den proteflantifchen Reichsftänden die Zurückerſtat⸗ 
tung aller feit dem Paſſauiſchen Wertrage von 1552 erworbenen. 
oder eingezogenen Tatholifchen geiftlichen Güter forderte. Die 
Politit und das feinöfelige Verhältniß gegen Oeſterreich bewo⸗ 
gen zwar den König von Frankreich, die Basler feine Unter 
ſtützung hoffen zu laſſen; aber Bald nachher wurden in der Lands 
ſchaft Gex die Genferfhen Kirchengüter mit Sequeſter belegt, 
‚fo daß 1631 die evangeliſchen Orte ſich für Genf verwenden 
mußten. Tief wurde die Ruhe der Eidsgenoffen durch die An- 
forüche des Abts von St. Gallen und des Biſchofs von Gons 
ſtanz auf die Patronateverhältniffe und die Mateimonialgerichtes 
barkeit im Thurgau und Rheinthale erſchüttert. Das Züriche⸗ 
riſche Ehegericht Hatte feit der Reformation diefe Ießtere über die 
Evangelifchen in den gemeinen Herrfchaften ausgeübt. Ein res 
formirter Thurgauer, welcher feine Mitgevatterinn heirathen 





() 1638 wurde dieſe Streitigkeit endlih befeitigt. 


8 


⸗ 


540 

wollte, wurde nad) Gonflanz vorgeladen, um Difpenfation mache 
zuſuchen. Zu Altflätten im Rheinthale bewirkte der Abt vom 
St. Gallen gegen zwey Ehen Reformirter in entfernten Graden 
der Blutsfteundfchaft und Schwägerſchaft, welche das Züriche⸗ 
rifche Ehegericht nach den Geſetzen bewilligt Hatte, von den V 
Patholifchen Orten ein Verboth, ihre Verbindung fortzuſetzen, 
und gegen den Pfarrer, welcher die Verlobten unterſtützt Hatte, 
ſprach er, dem Herkommen entgegen, die Entfekung aus. Uns 
geachtet Zürichs Einmendung faßten 1650 die V Orte einen Bes 
ſchlußz der den evangelifchen Unterthanen die Beſuchung des 
Süricherifchen Ehegerichtes verboth und dem Abte die Beſtellung 
der Pfeunden zueignete, obgleich’ die Ober: Rheinthaler in den 
St. Ballifchen Gerichten bisher theild mit Beſtätigung des Abtes, 
theils ohne diefelbe ihre Pfarrer gewählt Hatten. JZürich both das 
eidsgenoſſiſche Recht dar und forderte das jus eundi in partes. 
Die Erbitterung flieg fo hoch, daß beyde Theile fidy nach frem⸗ 
der Hülfe umfahen. Nach vielen Verhandlungen wurde endlich, 


als die Schwediſchen Waffen in Deutfchland die großen Plane 


des Kaifers und der Hierarchie vereitelt Hatten, unter Einwirkung 
des Herzogs von Rohan, durch eidsgenöffifche Schiedrichter am 
28 Auguft 1632 zu Baden die Sache fo entfihieden, daß das 
Glaubensbekenntniß der Büricher im Thurgau und Rheinthal 
ungehindert feyn, Religionsfireitigfeiten, über welche der Lands⸗ 
friede Feine Erläuterung gibt, wenn man fich nicht vergleichen 
kann, durch Sätze und einen Obmann, die Eheſachen der Evans 
gelifchen von dem Ehegerichte zu Bärich beurtheilt werden follen. 
Endlich mögen die evangelifchen Ober⸗Rheinthaler zwey tüchtige 
Männer aus evangelifhen Orten dem Abte zu einer erledigten 
Dfarepfrlinde vorfchlagen und diefer einen derfelben erwählen. — 
Der Vergleich fol niemandes Rechten fchädlich feyn, und die Ur⸗ 
theile, welche die V Orte zum Vortheile des Biſchofes und: des 
Abtes ertheilt Hatten, wurden aufgehoben. IN. 
"Kaum waren die drohenden Feindfeligkeiten in, den öftlichen 
Gegenden geftilit, als die Ruhe in den weſtlichen geftört wurde, 
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Die evangelifchen Orte hatten im September befchloffen,, eine 
Schutzwache von 200 Mann nad) Mühlhauſen zu fenden. Une 
verfehens wurden die 75 Berner, welche nad) altem Herfommen, . 
durch das Gebieth von‘ Solothurn zogen, in dem Engpaffe 
Elauſe) von Ballſtall durch Solothurniſches Landvolk, unter der 
Anführung der Vogte Roll zu Bechburg und Brunner zu Yale 
Eenfiein, angefallen. Fünfzehn wurden geföötet, die Übrigen ges 
fangen genommen, and ein Monathſold, den fie mit fid) führe 
ten, geraubt. Solothurn Iehnte gegen Bern alle Mitwiffenfchaft 
ab, verwahrte ſich gegen Gewalt und ſchlug das eidsgenöſſiſche 
Recht vor. Bern forderte, Solothurn ſollte die Schuldigen 
ſtrafen, drang auf Erſatz, belegte, als Familien⸗Einfluß billi⸗ 
gere Rathſchläge zu Solothurn lähmte, dortiges Eigenthum mit 
Sequeſter, ſperrte die Zufuhr, und gegenſeitig ſtellte man Wachen 
auf. Eidsgenöoͤſſiſche Bothen ritten nach Bern und Solothurn. 
Das letztere wollte den Ausſpruch den unparteyiſchen Orten über⸗ 
kaffen; aber Bern beharrte darauf, daß Solothurn urtheile, und 
jene ſtimmten den Bernern bey. Das Urtheil befriedigte die 
Beleidigten nicht, und fie droheten 1635 Solothurn, den Bund 
heraus zu geben. Endlich mahnten beyde Theile die Eidegenofe 
fen zue Hülfe. Der Sranzöfifche Gefandte bemühte ſich, die 
Erbitterten zu befänftigen. Die Abgeoröneten von VI Orten 
machten einen Entwurf, Fraft deſſen Roll auf 104, Brunner auf - 
6 Jahre verbannt und ihr Vermögen ringezogen werden follte. 
Solothurn zögerte, verurtheilte endlich einige der thätigften Theil⸗ 


‚nehmer zum Tode, und beyde Orte verglichen fich. 


Einem Schwedifchen Abgeordneten, Ritter Raſcha, welder. 
4631 die gefammten Eidögenoflen und die ewangelifcyen insbefon: 
dere zur Anfchliefung aufforderte, wurde geantwortet, man könne 


. die Neutralität nicht aufgeben., Das Nähmliche geſchah auf wie⸗ 


derhohlte ſchriftliche Einladungen des Kanzlers Oxenſtierna und der 
zu Heilbronn verſammelten Reichſsſtände. Die Evangeliſchen bes 
Antworteten eine abfönderliche Aufforderung, fie wollen keine Uns 
einigkeit im Lande erregen, und in eben diefem Sinne erflärten - 


— 
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fich die Katholiſchen gegen den Eatferlichen Geſandten. — Gleich⸗ 
wohl war die Vorliebe ˖ jedes eidögenöffifchen Religionstheiles fir 
diejenigen großen Mächte ‚, von denen er die Unterſtützang feines 
Syſtems Hoffte, immer ſichtbar. Go 3. B. als 1620 der Frey⸗ 
here von Tiefenbach im Bade zu. Pfäffers durch den Landvogt 
Helmit von Luzern angehalten und, obgleich er anf die Verwen⸗ 
dungen von Zürich und Glarus wieder war losgelaſſen worden , 
auf Befehl der V Orte noch einmahl gefangen genommen und 
nach Innsbruck abgeliefert wurde. So 1632, als die Obrigkeit 
in Zürich den wegen feiner Gewaltthaten verhaften Faiferlichen 
Ober⸗ Kommiſſär Oſſa kaum "gegen Mißhandlungen zu befchüßen 
vermochte. — Schwer büßte Rothweil diefe Vorliebe. Diefe 
Stadt Hatte eine Faiferliche Befagung eingenommen, auch Durch⸗ 
züge bewilligt. ine Abtheilung des Schwediſch⸗Reichsſtändi⸗ 
ſchen Heeres unter dem Herzoge Friedrich Julius von Würtems 
berg belagerte und eroberte, ungeachtet der Empfehlung der Eids⸗ 
genoffen, am Ende des Jahres 1652 diefelbe. Ihe kleines Ge⸗ 
bieth wurde dabey verwüſtet. Noch mehrere Mahle ging Roth⸗ 


weil durch Eroberung aus einer Hand in die andere über. Die 


Verbindung mit der Eidsgenoffenfchaft wurde, zwar niemahls 
förmlich aufgehoben, Hoch nicht mehr fortgefegt. Nur erließen 
die Eidsgenoſſen in der Folge, wenn der Kriegsſchauplat ſich 
idee Schwaben verbreitete, Empfehlungen an den Franzoſiſchen 


.. Hof, und 1689 fand fidy nach ein Rothweilifcher Abgeordneter zu 


+ Baden bey dem Bewillkommen des Franzöfifchen Gefandten, Ame⸗ 


lot, ein. ‘ 
Dft Hatten die Grenzen, insbefondere die Baſelſche, Störune 


gen erfahren, oder man hatte fremdem Kriegsvolke den Durchzug 


geſtattet; 3. 3. Baſel 1614 den Oeſterreichern aus dem Elſaß 
nach Rheinfelden. Häufig wurde diefe Stadt während deu drey⸗ 
Figiänrigen Krieges von allen Seiten beunzuhigt. Wen Seit zu 
Zeit nahm fie Beſatzungen von Geworbenen und eignen Lands 
leuten ein. Im Jahr 1629 bewilligte man wieder Oeſterreichern 
den Durchmarſch aus dem Frickthale neben der Stadt vorüber 
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ins Elſaß. . Kafferliche Reiter Meiten töbtehen 4655 bey Ramſen eine 
Süieicherifche. Schildwache und pländerten die Wohnungen der * u 
tigen Reformirten. 

Wichtiger und folgenteicher waren die nachherigen Erelguiſe— 
Als Zürich eine nach Stein gelegte Beſatzung abgerufen hatte, 
erſchien im September plöglic dee Schwediſche General Horn an 
der Spitze eines Heeres vor diefer Stadt. Plünderungen ges 
ſchahen. Gebietheriſch wurde der Durchzug gefordert. Die 
Hauptieute von Luzern, Schwyz und Bug, welche auf der Thure 
gauifchen Seite ſtanden, fanden fih zu ſchwach, um Widerfiand 
zu leiften. Ohne Beſchädigungen ded Landes zog das Ehwe 
Difche ‚Heer vor Conſtanz, und der Feldherr entfchuldigte ſich 
fcheiftlich bey den regierenden Orten. Entrüſtet wandten die 
V Orte fi) an. den König. von Frankreich und forderten Zürich 
auf, die Beſchimpfung rächen zu helfen; allein dieſes befchräntte 
ſich auf Vorſtellungen. Auf der Zagfakung zu Baden konnten 
die Eids genoſſen ſich nicht zu einer gemeinfchaftlichen Maßregel 


einverſtehen; allein nach einigen vergeblichen Stürmen und auf 


die Vorſtellungen des Herzogs von Rohan zogen die Schweben 
im October wieder von Conſtanz weg. Mittlerweile waren 3000 

Mann aus. den III Ländern und Bug in die St. Galliſche Lands 
fihaft gezogen und Hatten den Obriftwachtmeiſter des Thurgaues, 
Kilian Keffeleing von Buönang , welcher einige Jahre vorher das 
Büricherifche Bürgerrecht erhalten-hatte , gefangen genommen, als 
er nach Weil kam, um fi für das Thurgau Über Plünderungen 
Schwedifcher Reiter zu beklagen. Eine firenge Folter follte ihm 
das Geſtändniß auspreffen, er Habe den Schweden Vorſchub Yes 
than. Er beharrte auf feiner Unſchuld, wurde nach Schwyz ges | 
führt, ungeachtet der Einwendungen Zürichs und Bernd, auch 
dee Vorſtellungen der unparteyiſchen Orte und des Franzöſiſchen 
Hofes, fiebenzig Wochen lang eingekerkert, mit ungeswohnten Mar⸗ 
teen belegt, endlich zu einer Geldfizafe von 5000: Gulden und 
zur Bezahlung von 8356 Gulden an die Koſten und 100 Kro⸗ 
nen au die Aerzte verurtheilt und nicht Iosgelaffen, bis dieſt 
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Eximme bezahlt war, Gelaͤhmt kam er zur, und Zürich ſuchte 
ihn durch/ eine einträgliche Stelle zu työſten. Die Strafe der 


Ehrloſigkeit, welche die nicht zuſtändigen Richter über ihn aus⸗ 


geſprochen hatten, hoben Zürich und Bern durch Gegenbefchlüffe 


. wieder auf (*). 


% 
L 


Den Plünderungen und Berheerungen ıdee Weimarifchen 
Kriegsvölfer widerfegten fi) die ‚Einwohner der Schafhauſi⸗ 
fyen Grenzdörfer mit Eintfchloffenkeit, ındeß ihre erſchrocke⸗ 


‚nen Oberen ſich auf Voritellungen befchränkten, bis 1000 Mann 


von Zürich wieder auf einige Zeit die Grenzen ſicher ſtellten, 


‚welche auch in den folgenden Jahren auf diefer Seite und vor⸗ 


nehmlich zu Ramfen, 1639, gefährdet wurden. Immer war am 
meiften Baſel bedrohet. Im Jahr 1633 verletzten die Schweden 
fein Gebieth, als fie die Waldſtädte einnapmen, und mit mehr 
als 20,000 Mann zogen der kaiſerliche Feldmarſchall Altringer 
und der Herzog von Feria, welche Rheinfelden wieder eroberten, 


neben der Stadt vorüber ins Elſaß. Aber mehr als ein Mahl 


benahmen die Basler ſich mit Muth und Entſchloſſenheit, und 
immer verſchafften dieſe den Eidsgenoſſen mehr Achtung und Be⸗ 
rückſichtigung, als ängſtliche Vorſicht. 1655 nahmen. die Bas⸗ 


ler den Schwediſchen Reitern ab, was, fie auf Basleriſchem Be⸗ 


den Oeſterreichiſchen weggenommen hatten, und ſtellten es dieſen 


wieder zu. Als 1634 die Oeſterraichiſche Beſatzung zu Groß⸗ 


Hüningen ihnen ieh wegtrieb, machten fie einen Ausfall, 
ſchlagen ſich mit den Plünderern herum, jagten ihnen die Beute 
ab, toͤdteten ? Mann, nahmen 10 gefangen, die. man wieder 
los ließ, und vom Gt. Johanns-Bollwerk wurde nach Groß⸗ 
Hüningen hinein geſchoſſen. Als 5 Baſelſche Reiter, ' welche 
Streifern nachjagten, von den Oeſterreichern gefangen und nach 


„Rheinfelden geführt wurden, drang am 2 October eine Baſelſche 


Abtheilung zu- Fuß und zu ‚Pferde durch das Thor von Rheinfel⸗ 





(9) Auskührlicg ſchildert Meifter. dieſes Ereiswit und a · geine⸗ 
Schidſale. YHaupsfeenen 1 ® 353. .. 
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ben, befreyte die 5 Reiter, machte 4 Gefangene, welche man bis 
ans folgende Jahr zurück behielt-und führte fie mit 30 erbeuteben 
Pferden umter Trompetenſchall nach Baſel. Bey einer andern 
Grenzverletzung, 1655, machten die Basler einen Grafen von 
"Mappenheim gefangen. | 
Durchzüge durch die Stadt ſchlug man beharrlich ab; aber 
als die Eidsgenoſſen 4657 befchloffen, Feine ſolche mehr zu ges 
ftatten, behielten die Basler fih vor, nad) den Umfkänden zu 
Handeln. Nachdem die fremden Heere das Bisthum befekt hatten, 
vermehrten. fich auch die Beunrupigungen dee Grenzen von Ba: 
ſel und Solothurn, insbefondere als 1638 der Herzog von Weis 
mar die Winterquartiere im Bisthume bezog, über den Basleri⸗ 
ſchen Boden ging, Rheinfelden belagerte und eroberte, nachdem, 
er das Faiferliche Heer gänzlich gefchlagen Hatte. Als Ariftorf 
von feinen Zenten geplündest wurde, zahlte ee 3000 Reichsthaler 
zum Erfage. — Im Rathszimmer leitete meiftens große Behuth⸗ 
ſamkeit die Befchlüffe, ohne zu hindern, daß oft beyde kriegfüh⸗ 
rende Theile Beſchwerden wegen Begünſtigung der Feinde führ⸗ 
ten. Nicht ohne Uebereilung trat man 1623 das lange verpfäns 
det geweiene Dorf Groß: Hüningen wieder an Oeſterreich ab. 
Im Jahr 1659 wollte man an der Schleifung der zu Klein⸗ 
Hüningen aufgeworfenen Scharizen feinen Antheil nehmen, aus 
Furcht, die Neutralität zu ſtoören; doch verfäumte man, 1640, 
die Erwerbung der Landeshoheit über diefes Dorf nicht, hinge⸗ 
gen 1645 den Anlaß, Groß: Hüningen in Beſitz zu nehmen, 
was man fpäter nachzuhohlen umfonft verfuchte, Mehrere Maple 
benahmen ſich die Basler mit Klugheit bey Zumuthungen des 
Kaifers und der Meichsgerichte. 4631 wurde ein Faiferlihes 
Mandat dem Bothen mit der Erklärung wieder zugeftellt, man fey 
fi nicht gewöhnt, felche in Baſel anzunehmen. Die Auffordes 
sung, ein anderes daſelbſt drucken zu laſſen, beantwortete man 
4639, die Eidsgenoffen müfen zuerſt deßwegen befragt werden. 
- Am 30 März 1654 wurde das Spanifche Bündniß, unge 
achtet der Einwendungen Frankreichs, Eis auf fünf Sabre nach 
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dem Tode des Königes und ſeines Sohneh, zum Schutze des 
katholiſchen Glaubens und der Contrahenten, erneuert, und im 
einigen Punkten noch verbindlicher gemaht. Die Spanifchen 
Durchmärſche geſchehen in Zwiſchenräumen von einem Tage. 
Die Orte ſollen Hochburgund beſchützen helfen, und im Notbfalte 
wird der König fie auch von dorther unterflünen. Der Waaren⸗ 
teanfit nach Kothringen, den, Rheingegenden und den Niederlan⸗ 
den, und von dorther geht nur durch die Eidsgenoſſenſchaft. 
Streitigkeiten werden zu Bellenz durch gleiche Sätze und einen 
Obmann entſchieden, den das Loos aus beyderſeitigen Vorſchlä⸗ 
gen wählt. Verurtheilte auf die Galeere fol. der Statthalter im 
Mayland abnehmen. Läßt der König zwey Jahrgelder unbezaplt, 
- fo hängt es von den Orten ab, 05 fie im Bunde verbleiben 
wollen. Aeltere Bündniffe find vorbehalten, ausgenommen im 
Glaubensſachen. — Am 14 Junius erneuerten die V Orte und 
Freyburg auch den Bund mit Savsien. 

Die unausgefehten Bemühungen der Bündner, ihre See 
fihaften wieder zu erhalten, fanden endlich 4635 Unterflügung 5 
den eigentlichen Beſitz aber mußten fie zuletzt durch die Hülfe 
derjenigen erwerben, durch deren Einwirkung er zuerſt gewaltſam 
war gefört worden. Zwiſchen Frankreich und Deflerreidy hatte 
der Krieg ſich erneuert, und im April 1635 brach der Herzog 
von Rohan mit Bewilligung Baſels, Bernd und Zürichs an der 
Spike eines Franzöfifchen Heerhaufens nad) Bünden auf. Mie 
bey dem Durchmarſche des Marquis von Coeuvres befchwerten 
ſich zuerſt die V Orte; allein fie beruhigten fich bald, und von 
Frankreich bezahlt zogen 4600 Mann aus Sürih, Bern, Golss 
thurn, Freyburg, Uri, Schwyz, a. f- f. mit ihm. 6000 Bünd⸗ 
nes fließen zu ihnen. Ohne MWiderfiand wurden Worms, Cle⸗ 
ven, auch Riva eingenommen, und 1000 Venetianer verftärkten 
das Heer ; allein die Defterreicher „ welche durch dad Münſterthal 
eingedrungen waren und ſelbſt das Frauenkloſter nicht gefchont 
hatten, bemächtigten ſich noch ein Mahl der Landfchaft Worms 
und des Veltlins. Neue Giege des Herzogs bey Mazzo, 109 
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bie. Oeſterreicher 3000 verloren, im: hohen Freelthale in der 
Landfihaft Worms, und bey Morbegno, 100 fie und die Spas 


nier über 2000 Mann einbüßten, die Solothurner und Neuenbur⸗ 


ger ſich auszeichneten, ficherten endlich ‚die Eroberung ‚- und mit 
wechfelndem Glücke wurden die Feindſeligkeiten, 1636 , in den 
Umgebungen des Eomerfees und in der Nähe der Feſtung Fuen⸗ 
tes fortgeſetzt. 

Zuerſt ſchien Frankreich geneigt, die alten Anſpeüche der 
Bündner anzuerkennen ; allein als die Politik diefes vorgeblichen. 
Beſchützers fih noch ein Mahl änderte , und die Verhältniſſe 
Dee Herrſchaften, mit Vorbehalt einiger ökonomiſcher Vortheile 
für .Bünden, auf die Grundlage des Mionzonifchen. Vertrages 
feftgefeßt werden follten, Frankreich überdieß ſich ein Richteramt 
zwiſchen Bünden und den Herrſchaften zueignete, und dennoch 
feine Beftätigung verzögerte, bemächtigte ſich der Bimdner die 
größte Exbitterung. Aus ihnen beſtand die vorzüglichſte Stärke 
des. Franzoſiſchen Heeres. Nicht nur blieb der Sb unbezahlt, 
ſondern der Franzöfifche Geſandte, Lanier, brachte, . indeß der 
kranke Herzog von Hohen feine guten Abfichten aller Orten ges . 
hemmt fah, durch: Mebermuth und Drohungen den Entfchluß dee 
Bündneriſchen Führer und die Neigung des Volkes ſelbſt zur 


Beife. Die erſtern wandten ſich heimlich an Spanien und Oeſter⸗ 


reich. Dieſes hatte fo eben die Erfahrung gemacht, daß die 
Ausdrücke eines kaiſerlichen Schreibens an die Eidsgenoſſen, „fie 
follen feinen Geſandten gehorfam anhören und er befehle gnädigfl”, 
flatt die Orte zu ſchrecken, eine entgegengefehte Wirkung herz 


vor brachten. Beyde Mächte fanden es daher vortheilhafter, ſich 


das kräftige Bergvolk, welches fie nicht hatten bändigen Fännen, 


wieder zu verpflichten, als aber Frankreichs Einfluß ſich daſelbſt 


feſtſetzen zu laſſen. 

Ein und ſechzig angeſehene Männer aus allen Gegenden 
Bündens traten im Februar 1637 in. Chur zufammen und leites 
ten nachher in der Stille die Volksbewegung. Oberſt Jenatſch, 
welcher fich auch im dem ichten Kriege ſehr hervor gethan hatte, 
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füßete mit Gewandtheit zu Innabru die Unterhandlung; aber. 
ee verfchmähte ed nicht, auch den Herzog von Rohan über die 
Stimmung Bündens zu täuſchen und Feine politiſche Rolle von 
fi) abzulehnen. An der Spige des aufgeftandenen Volkes um⸗ 
ringte er die Franzoſen. Vom Bodenſee Her kündigten ſich Deutſche, 
jenſeits der Gebirge Spanier an, und der Herzog mußte ſich im 
May mit 5000 Mann aus Bünden zurück ziehen. Er that es 
mit Würde. Eine Pifiole, welche der Marſchall ˖Lecques beym 
Abſchiede auf Jenatſch mit den Worten abdrückte: „So ſcheidet 
man von einem Verräther!“ verfagte den Schuß. Zwey Jahre 
fpäter wurde Senatfch. zu Chur bey einem feohen Beläge durch 
50 Vermummte angegriffen, und mit einer Kugel verwundet. 
Er verlor den Muth nicht; aber Axtſtreiche ſtreckten ihn zu os. 
den. Die Gerechtigkeit- eutdeckte und firafte die Thäter nicht; 
aber ihe Anführer, Rudolf Planta, der Sohn des Pompejus, 
Fam im folgenden Jahre bey einer Vollsbewegung im Engadin 
um. Go rädıt das Vaterland ſich wechfelweife an denen, welche 
fein Inneres zerfleifchen. Kühne Thaten und glänzende Yähig- 
keiten erfegen den Mangel eines vaterläudifchen Sinnes nie. 
Bünden erhielt ‚feine Herrfchaften wieder ; doch blieb die 
evangelifche Religionsübung ausgefhloffen. Mit Spanien wurde 
am 3 September 1639 durdy den Willen der Mehrheit der Ges 
meinen, ungeachtet des von Sürich, Bern und. Frankreich uns 
terſtützten Widerſpruches, die Sapitulation eines ewigen Friedens 
geſchloſſen. Noch ein Mahl erhielt Spanien durch gewonnene 
Volk s vorſteher einen großen Einfluß, und der Durchzug durch 
das Veltlin wurde ihm eingeräumt. Mit Oeſterreich wurden 
. 4641 die alten. Verträge erneuert, und es behielt feine Nette 
im X Gerichtenbunde und im unten Engadin (*). Neue Mißz 








(*) 1649 kauften dieſe Landfchaften, denen die Erfahrung ge- 
geigt hatte, daß Fein Opfer für bie Srepheit zu theuer ſey, durch 
eine Anſtrengung. mit deren Folgen ſie viele Jahre lang zu käm⸗ 
pfen hatten, ſich von dem Herzoge Ferdinand Carl um 75,000 Gul⸗ 
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verfländniffe über Religiosſachen endigten fich 16342 dadurch, daß 
die Evangeliſchen die weilten ihrer verlorenen Kirchen wieder erz 
‚bieften. Ungeachtet der ſchrecklichen Erfahrungen von den Fol⸗ 
gen innerer Entzweyungen erfchütterte fchon 1643 ein unrepubli⸗ 
kaniſcher Zwiſt über Vorrechte den Bund der X Gerichte. Das 
Hochgericht Davos hatte Bundesſiegel, Banner und Archiv auf- 


— 


bewahrt, auch den Landammann, Landſchreiber und Landweibel 


gewählt. Weil es den übrigen neun Hochgerichten, welche auf 
dieſe Vorzüge lüſtern wurden, und behaupteten, es hätte das 
‚ Siegel mißbraucht, nicht nachgeben wollte, ſchloſſen fie Davos 
vom Bunde aus. Endlich fand der Staͤdtſchreiber Waſer von 


Sürih, 1614, ald Obmann einen Mittelweg, die Anfpeüche ee 
Einen auf Antheil gu den EhHrenfiellen, und die Begierde der ' 


Andern, ein Vorrecht auqzuühen, zu befeiedigen. 


Steeitigfeiten aus kirchlichen Urſachen ernenerten ſich immer 


in der Eidsgenoſſenſchaft. Als 1635 der Abt von St. Gallen 


neue Bedrüdungen im Toggenburg ausübte, heimliche Kunde 


fchaften annahm, einige Prediger entfehte, den Todtenfall von 
andern forderte, die Freyheiten des Landes nicht beſchwören 
wollte, die Merwendungen der evangelifchen Orte nichte aus⸗ 
wirkten, Zürich hierauf die Gefälle des Abtes zu Stammheim im, 
Beſchlag nahm und die V Orte dagegen Beſchwerde führten; 
verglich man ſich endlich, vornehmlich durch Berns Bemühungen. 
1645 veranlaßten der Verſuch des Abtes zu Fiſchingen, einen 
Altar in die Kirche von Luſtorf zu ſetzen, und die Erbauung 
einer evangeliſchen Kirche zu Utweilen, bey welcher eine zerfallene 
Kapelle niedergeriſſen wurde, neue Reibungen; und dergleichen 
geſchah noch mehr. Hier beklagten ſich die Evangeliſchen über 
Parteylichkeit und Exrpreffungen der fünförtifdyen Landvögte, über 
Zurückſetzung in den Beamtungen, Berortheilung in den Kir⸗ 


1 





ben Tyroler⸗Währung für Lehen, Eigentbum und Obecherrlichkeit 


los. Er erklärte fie für freye Leute, ſtellte ihnen die Documente 


su, und Der Kaiſer beſtätigte die Verbandlungen. 
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cheagũtern, Verhinderung der Geerdigungen ungetanfter Kinder, 
mancherley Hemmungen des Gottesdienſtes, daß man reformirte 
Weibsperſonen, welche katholiſche Männer heirathen, zum katho⸗ 
liſchen Glauben nötgige, ohne das Gegentecht zu geſtatten, u. ſ. f. 
dort. die Katholiken über neue Anfpeüche der Reformirten und 
Surudweifung der Ihrigen. — Bu mehrern Mahlen drangen die 
BatHolifchen Orte auf eine WertHeilung des Thurgaues unter bie 
Negierungen; aber die Meformieten willigten nicht ein, weiß fie 
beforgen mußten, daß es um unterdrücung ihrer Religion zu 


tun Rp. 


Allein auch die tatholiſchen Orte wußten mehr als Ein Mahi 
ihre ‚Stellung gegen die Geiſtlichkeit zu behaupten. Zwiſchen 
Schwyz und Einſiedeln erneuerten ſich die alten Mißverhältniſſe. 
Der Abt Placidus, ein geborner Einflebler, war einer derjeni⸗ 
gen Charactere, die ſich größeen Entwürfen hingeben, ohne die 
Mittel der Ausführung zu berechnen. Die Yorderung einer 
Landfteuer von der Waldſtatt Einfirdeln, 1654, und die nach⸗ 
herigen Anſprũche auf Landeshoheit ſelbſt Hatten die Folge, daß 
Schwoz 1657 einen Landvogt nach Einfiedeln wählte und ein= 
feßte. Eine katholiſche Tagleiſtung zu. Luzern war fruchtlos; 
aber 1622 verföhnten die Streitenden fi) wieder. — Im Jahr 
4645 z0gen Urt, Schwyz und Nidwalden Einkünfte des Biſcho⸗ 
fes von Como ein. der nicht nur einen Priefter beſchũtzt Hatte, 
-weldyer ihnen anflößig geworden war, ſondern demſelben eine 
Pfrunde anvertraute. Sie forderten einen unabhängigen Gene - 
ralpvitar; allein auch hier verſöhnte mm ſich. = 
Ungeachtet. dee erneuerten Unterdrüdung der Reformirten im 
‚Wallis und der genauen Anſchlie ßung dieſes Landes an die ka⸗ 
tholiſchen Orte führten die Beſorgniſſe über die Abfichten Sa⸗ 
voiens Bern und Wallis wieder zufammen. Am 22 Augufi 
- 4643 wurde die alte Verbindung wieder erneuert. SHievon nur 
Folgendes: Wenn ber eine Theil mit jemand in Krieg ver 
widelt. würde, dem der andere ſchon vor dem Datum dieſes 
Brief fo weit verdunden gewwefen wäre, daß er diefem ‚Ehren 


/ 
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halber Hũlfe leiſten muß, fo fol er dieß dem andern Theile wiſ⸗ 


fen laſſen; und wenn der Streit nicht verglichen werden kann, 


fo mag er thun, was die Pflicht fordert. "Gegen Savoien ver: 
fpricht man fih Hülfe, wenn diefes das Richteramt des andern 
Eontrahenten ausfchlagen folite und auf feinem Webermuthe vers 


bliebe. Uebelthäter liefert man. ſich gegenfeitig aus; -unvorfäßs 


liche Todfchläger ausgenommen, : Würde Bern in einem Kriege 
ber Walliſer mit Savoien Ehren halber dem letztern helfen müfs 
fen, fo fol die Hülfe durch das Savoierland geſchehen. Für 
verfallene Raufszahlungen mag ein Verkäufer den Käufer nieders 
werfen oder anhalten, u. ſ. f. 

‚Die vermehrten Forderungen dee Regierungen an die. Völ⸗ 
Eee und ein weit verbreitetee Geift der Unzufriedenheit, der mit 
gerechten Beſchwerden Mißdeutungen öffentlicher Maßregeln und 
grundloſe Anſprüche verband, hatten in Oeſterreich und in an⸗ 


bern Staaten große Unruhen hervor gebracht. Nicht ſelten ent: 


ſtanden ſolche in Republiken durch neue Auflagen, wenn die 
Untergebenen in denſelben eine Neuerung zu erblicken glaubten, 
und nicht entweder befragt oder Über. das Bedürfniß und den 
Zweck belehrt wurden. Dusch die öftern Bewaffnungen und 


Grenzbeſetzungen fahen mehrere Otte fich genöthigt, Cutz oder 


Vermoͤgensſteuern einzuführen. Einer Berniſchen, zu Eins von 
Tauſend, widerfegten ſich 1648 die Herrſchaften Lenzburg, Wan- 
gen, Aarwangen, u: f. f. unter dem Worgeben des Beforgnifs- 
ſes, fie möchte Bleibend werden. Die Mißvergnügten beachten 
das Landgericht Konolfingen, das Giebenthal und Saanen auf 


ihre Seite, verweigerten die Steuer, und man forderte dad Bes 
zahlte zur. Verhaftungen veranlaften eine Zuſammenrottung 


von 1500 Mann bey Thum (Thunerkrieg), umd eine berathende 
Berfammlung der Mißvergnügten zu Langnau. Bern. zog feine 
Getrenen zufammen, erhielt Hülfe von den ſtets Sereiten Bun⸗ 
desbrüdern zu Genf, Neuenburg und Biel. Die Abgeoröneten 
der evangelifchen Orte beichrten das aufgeflandene Volk über den 
Zweck der Steuer. Es unterwarf ſich und bezahlte. Die Bo: 


523 

then erhielten die Exlaffung der Strafe, und die Regierung hob 
die Beſchwerden auf, Über welche man ſich beflagt Hatte. Eine 
ähnliche WiderfeglichFeit in der Sheicherifhen Grafſchaft Kyburg 
ward 1635 mild beſtraft; allein 4616 verweigerten auch die 
Herrſchaft Wädensweil und ein großer Theil dee Hersfchaft Kno⸗ 
nau die Bezuhlung der Gutſteuer beharrlich "und ergriffer die 
Waffen. Die Erſtern machten, auf mißverflandene Documente 
genügt, Anfprüche auf des Bürgerrecht der Stadt, die Letztern 
befrepten einen Gefangenen zu Cappel. Auch zu Horgen und 
Meilen begannen Gährungen. Die Obrigkeit beſchied Ausge⸗ 
fchoffene der inneren Vogteyen, gab ihnen Auffchlüffe, bewirthete 
fie und NRegierungsglieder fpeisten mit ihnen. Dann. ergeiff 

man ſchnelle und nachdrückliche Maßregeln und zog gegen die 

Mädensweiler, deren Anfprüche auf Vorrechte das übrige Land⸗ 

volk ihnen defto abgeneigter mahten. Horgen und Meilen hat⸗ 

ten fich fchon unterworfen, und die Bedroheten befolgten fogleich 

diefes Beyſpiel. Die Heyden Weibel, Caſpar Gattiler von Wä⸗ 

densweil und Rudolf Goldſchmied von Richtensweil, denen das 

Volk fih durch einen Eid verpflichtet Hatte, und noch zwey 

Andere wurden enthauptet. Drey Anführer im Knonaueramte 
traf das nähmliche Schickſal, und Erfak der Koften wurde den: 
Fehlbaren aufgelegt , der Herrſchaft Wädensweil das Blutgericht 

entzogen und das Hochgericht in den See verſenkt. — Man be⸗ 

hauptete damahls, die große Menge von Landſtreichern, welche 

als eine Folge des Krieges ſich über alle Gegenden verbreiteten 

und zu vielen Tauſenden angegeben wurden, habe zu der Auf—- 

wiegelung des Volkes beygefragen, um aus den Unruhen Vor⸗ 

theil zu ziehen. 236 Hinrichtungen zu Bremgarten in dem ein⸗ 

zigen Jahre 4639 beſtätigen die Wirklichkeit eines ſchrecklichen 

Mangels an Polizeyanſtalten. 

Als 1646 die Franzoſen und Schweden ſich den eidsgenöſſi⸗ 
fhen Grenzen näperten, und die Iehtern mitten im Winter Bre⸗ 
-genz überraſchten, defekten die Eidogenoſſen ihre öſtliche Grenze 
von Sargans bis Baden. Nach der -Mufforderung des Schleffes 
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Guttenberg durch die Schweden begehrten die Buͤndner von 


Spanien die durch das Capitulat beſtimmten Hülfsgelder und 
Munition. Als auch Lindau belagert wurde, verſammelte ſich 
im Januar 1647 zu Weil ein eidsgenöſſiſcher Kriegsrath. Man: 


beſchloß, die Umperleglichfeit des Gebiethes als eine Folge der 


Neutralität zu behaupten, und vornehmlich darauf zu halten, 
daß die Grenzen bey Eonftanz nicht werlekt werden. \ 

Der Abſchied über den Antheil jedes Ortes an der Grenze 
bewachung wurde feither als die Grundlage „des ſogeheißenen 
Defenfionals angefehen. Kaum hätte die Annäherung kaiſerlicher 
oder Spanifcher Heere bewirkt, was jetzt ein Schwediſches zu 
Stande brachte. Niemand ließ ſich damahls einfallen, daß in 
einem Staatenbunde, defien einzelne Glieder den nähmlichen Ein⸗ 
fluß und. gleiches Stimmrecht ausüben, die Bevölkerung allein 
die. Beyträge beftimmen follte; zwar Fannte man die Kräfte der. 
einzelnen Orte nicht genau, oder die Katholiſchen hatten Beſorg⸗ 
niffe, den Reformirten eine größere Kraft in der gemeinfchaftlis 


. hen Bewaffnung zuzugefichen CH). - 


Seit dem Schwabenkriege Hatten die Eidögenoffen nur noch 
in einem ſchwachen Berbande mit. dem Kaiſer und dem Reiche ges 
flanden, und vom Anfange des XVII Jahrhunderts fi noch mehr 


) Zürich ſollte 1400 Mann liefern, Bern 1800, Luzern 1200, 
Uri 400, Schwpz 600, Unterwalden, Zug und Glarus jedes 400, 
Zreyburg 1000, Solothurn 800, Baſel und Schafhauſen wegen 
des Bedürfniſſes ihrer eigenen Grenzbewachung jedes nur 200, 
Appenzell 600, der Abt von St. Gallen 800, die Stadt St. Gallen 
und Biel jede 200, Lauis Zoo, Luggarus 200, Mendris und 
Mapnthal jedes 150, die freyen Aemter und Gargans jedes Z00, 
das Thurgau 500 Arbeifer. Zu diefem erfien Auszuge follten noch 
50 Stide geliefert werden , 6 von Bücih, 8 von Bern, 5 von 
Luzern, u. ſ. f. auch jeder Beyfragspflichtige noch die doppelte Zapf 
feiner Mannſchaft bereit Halten. Wallis wurde eingeladen, 1200 , 
Bünden 3000 Mann aufzuſtellen. 0 


/ 
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abgeföndert. Won Frankreich, Gpanien and andern Mähten 
wurden fie als ein unabhängiger Staat behandelt. Nichts deſto 
weniger nannten die eidsgenöſſiſchen Städte fi noch während 
des Öreufigjäprigen Krieges auf ihren Münzen „civitates imn- 
periales” , führten auf diefen den Reichsadler und mahlten ihn 
“an öffentliche Gebäude; auch fprady der Kaiſer zu Ihnen als 235 
Neichsgliedern. Baſel und Mühlhauſen wurden vom Reiche an⸗ 
geſehen, als bezöge fich der Basler Friede von 2499 nicht auf 
fie, und am wenigfien waren die Meichübehörden geneigt, jene 
Schfiftändigkeit zuzugeben. Im Jahr 1628 hatte das Kammer⸗ 
gericht zu Speyer die Stadt Mühlhauſen vorgeladen, und auf 
die Klage eines Doctord ab Insula ein mandatum arresti ge= 
gen Bafel erlaffen, das aber Feine Folge erhielt. 4640 empfing 
diefe Stadt eine Taiferliche Einberufung auf den Reichsſstag zu 
Regensburg. 4642 führte Florian Wachter von Schlettſtadt 
eine andere Klage um einen unbebeutenden Gegenſtand, der ans 
Ende durch die Proceduren zu einer Summe von 40,060 GBuls 
den und nody höher anwuchs. Das Kammergericht erlich nicht 
nur hierüber eine Worladung , fondern es folgten derfelben noch 
andere nah. Die Eidägenofien befchtverten ſich 1645 deßwegen 
bey dem Haller; aber 1626 fand das Kammergericht Vollſtrecker. 
In verfchiedenen Rheingegenden wurde Baslerifches Kaufmanns- 
gut angehalten. Frankreich bevollmächtigte feine Abgeordneten 
bey den Weſtphäliſchen Friedensverhandfungen, ſich für Baſel zu 
verwenden (*). Won den evangelifchen Orten und den Städten 
St. Gallen und Biel bevollmächtigt ging am 4 December der 
Bafelfche Bürgermeifter, Johann Rudolf Wettſtein, deſſen aus 


—inii — 


(?) Sein Geſandter bey der Eidsgenoſſenſchaft, Eaumaetin, 
ſchrieb indes an die Basler: Votre libertd est justement et legi- 
timement acyuise par les armes .... en sorte, qu’il ne vous laut 
plus parler des anciens privilögen. ... Vous aves &- present volre 
&pde pour votre squl kitre, qui est la loi des Sourerains er. des 

Röpubliques in⸗lépendantes d’auirni. 
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dem Zuricheriſchen Dorfe Muffiken gebuͤrtiger Water ſich daſelbli 


niedergelaſſen hatte, nach Münſter ab, und am 26 Januar 1647 


erkannten auch die Katholiſchen, welche zuerſt nicht hatten Theil 


nehmen. wollen, ihn als ihren Bevollmächtigten. Durch eine 


feltene Verbindung von Klugheit, Beharrlichkeit, Hingebung 
und Anmaßungslofigkeit: Eigenfchaften, ohne welche der Unter» 
händler eines Meinen Staates beg geößern felten zum Zwecke 
gelangt, terug er viel zum glücklichen Ausgange feiner Angeles . 
genheit bey und erwarb ſich Achtung, indeß er fo ſchwach von- 
feinen Oberen unterfläßt wurde, daß er aus feinem eigenen Ders 
mögen die Mittel zur Beſtreitung der Koften herbey fchaffen . 
mußte, -und viele Meichsglieder fehr gegen die Eidsgenoffen ein= - - 
genommen waren, auch Mainz und Trier während der Unter 
Handlungen neue Arreſte anlegten. Der Franzöſiſche Bevollmäch⸗ 


- tigte, ‚Herzog von Longueville, unterſtützte feine Bewerbung. 


Diefer Fam noch der befondere Umſtand zu Statten, daß nicht 
nur Wettfiein von den Faiferlichen Bevollmächtigten geſchätzt wer, 
fondeen daß der Kaifer Frankreich das Verdienſt nicht laſſen 
wollte, allein die Angelegenheiten der Eidsgenoſſen befürdert zu 
haben. Ein Reichsſchluß unterfagte-die Ausführung der kammer⸗ 
gerichtlichen Executions⸗ Diandate, und am 49 October erließ. der 
Kaifer ein ſchon vom 16 May datirtes Exemtions-Decret, defe 
fen Inhalt 1648 in die Friedens: Infteumente von Mänfter $. 61, 
von Osnabrück $. 6 eingerückt wurde und ausſprach: civitatem 


Basileam ceterosque Helvetiorum cantones in possessione vel. 


quasi (*) plenz libertatis et exemtionis ab imperio esse ac 
nulla tenus ejusdem imperii .dicasteriis et judiciis subjectos.. 





(*) Daß poss. v. q. pl, lib. nicht der Befig einer beynahe voll 
Rändigen Freyheit, fondern der Beſitz einer (wirklich) vollſtändigen 
ſey, if, nah dem Sprachgebraude des Römifchen Rechtes und 
feiner Unterſcheidung zwiſchen possessio und quasi in possessione 
esse von vielen Publiciſten fon lange Dargethban worden, indem 
Ger echtſamen in die fogeheifene quasi possessio gehören. 


“ 


ß 
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Sp erhielten die Eidsgenoffen, welche nur die Befreymg 
der Stadt Baſel und anderer ihrer Glieder von den Reichsge⸗ 
richten nachgeſucht hatten, eine gänzläche Befreyung, deren Form 
um fo viel wichtiger war, weil fie die Sanction eines: allgemei- 
nen Deutfchen Friedenstongreſſes und feiner Gewährleiflee entfielt, 
ohne daß die Eldsgenofien am Keiege Theil genommen Hatten. 
Nach ˖ Verfluß eines Jahres umd eines Tages kam Wettſtein wie⸗ 
der nach Hauſe. An die Koſten zahlten Zürich und Bern jedes 
4500, Schafhauſen 1000 Gulden. Von Beyträgen anderer 
Orte findet ſich Peine Anzeige. 

Mittlerweile trat das Kammergericht wieder für Wachtern 
auf, und am 31 Auguſt 4648 erließen die Reichsſtände aus 
Osnabrück ein Schreiben an Baſel, worin Warhter empfohlen 
und eine erkleckliche Summe ein für ale Mahle zur Unterhaltung 
des Kammergerichtes gefordert wurde. Jetzt erwachte der ehe⸗ 
mahlige Geift der Eidsgenoffen wieder: Die Tagſatzung bes 
ſchloß, die Ehre mit dem Schwerte zu behaupten, -70 Fahnen, 
fede zu 300 Mann, 30 Compagnien Reiter und-24 Stücke -in 
SHereitfchaft zu Halten; auch follte keinen Meichsgütern der Paß 
über den Gotthard und durch Bünden geflattet werden. Der 
Kaiſer entiprach dem Begehren der Eidsgensfien, und befahl 
dem Kammergerichte, keine weitern Schritte zu thun. Gleich⸗ 
wohl erliehen die beharrlichen nnd gegen die Befchräntung ihrer 
Sporteln nicht gleichgültigen Cameralen neue Arreſte auf Basle⸗ 
riſche Kaufmannsgüter, welche 1650 die Eidsgenoſſen bewogen, 
den Urneriſchen Oberſt Zweyer und den Bürgermeiſter Wettſtein 
nach Wien an den Kaiſer zu ſenden, deſſen erneuerte Befehle 
endlich dem Friedendartikel Erfüllung und den Eidsgenoſſen Ruhe 
verſchafften. Eine neue Anregung des Reichstages, 1654, be⸗ 
ſeitigte endlich ein kaiſerlicher Erlaß. 

Die evangeliſchen Orte hatten dem Bürgermeiſter Wetiſtein 
bey ſeiner Sendung den Auftrag gegeben, ſich für die Wieder⸗ 
herſtellung des geächteten Churpfälziſchen Hanfes⸗zu verwenden. 
Noch in andern Fällen glaubten die Eidsgensfien,: ein frepes, 
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wohlgemeintes Wort Über die allgemeinen und beſoudern Ange⸗ 
Tegenpeiten von Europa ſprechen zu dürfen. Als fie gemein: 
ſchaftlich den Kaifer Ferdinand II ‚bey feiner Thronbeſteigung 
beglückwünſchten, empfahlen fie ihm die Herſtellung des Friedens. 
Im Jahr 4640 ermahnte die evangeliſche Geiſtlichkeit die Kirchen 
von England und Schottland zur Verſohnung, und die evangeli⸗ 
ſchen Orte fchrieben deßwegen an Eail J. 1644 verwandten fie 
fi) bey Savoien für die bedrängten Waldenfer. 

Dem Franzöfifchen Gefandten Caumartin verfchafften die re⸗ 
gierenden Orte, 41642, von der Stadt Mellingen eine Genug⸗ 
thuung, welche die alten Eidsgenoſſen kaum fo weit würden aus⸗ 


gedehnt' haben. Auf der Durchreife war ihm daſelbſt der Brücken⸗ 


zoll abgefordert worden. Sein Gefolge erlaubte ſich Thätlich⸗ 
keiten; die Bürger hingegen -fchloffen die Thore und griffen zu 
den Waffen; beleidigende Meußerungen und Drohungen Famen 
binzu. Die Tagſatzung, bey welcher der Gefandte fich beſchwerte, 
hielt die Mellinger an, duch Abgeordnete bey demfelben fußfäls 
lig um Verzeihung zu bitten. Er ließ. diefe nicht vor fich, und 
es kam fo weit, daß der Schultheiß, der Stadtſchreiber und 
beyde Zöllner zu Baden ins Gefängniß gelegt und um 400 Kro⸗ 
nen geſtraft wurden; doch ließen Zürich und Luzern ihren An⸗ 
theil an der Strafe nach. 
Aus den Verhältniſſen zum Nuelande · ftoſſen auch noch in 
dieſem Zeitraume einzelnen Familien Heichthümer,, mehr Nach⸗ 
theil hingegen als Vortheile der Menge zu, und noch weniger 
gewann dabey das allgemeine Wohl des Landes. 

Beyſpiele eines hohen Muthes Hatten noch die Genfer bey 
‚ber Escalade und die flandhaften Mrättigauer gegeben. Nur zu 
oft Hinderten dagegen Hneinigkeit und. Mißtrauen nicht nur, was 
die Ehre, fondern auch was die Pflicht geboth, wie in Bünden, 
im Ballſtallerhandel, bey einigen Grenzverlegungen,,. u. f. f. : 
Doch erfreut man ſich mehrerer Beyſpiele gegenfeitiger eidsge⸗ 
nöjlifcher Theilnahme. Mach der: großen Feuersbrunſt zu Schwyz, 
4642, gaben auch die evangeliſchen Orte bedeutende Beyſteuern, 
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‚ungeachtet 4625 alle Eidsgenoffen überein gekommen waren, Daß 
jeder Ort feine Nothleidenden, durch Feuer und andere Unglücks⸗ 
fälle Geſchädigten felbft Gedenken follte. 

Vielfach befchäftigte der fremde Kriegsdienſt die Eidsgenofs 
fen. An einigen Orten wurden Hauptfeute geftraft, welche ohne 
Bewilligung für Venedig geworben hatten. Im Jahr 4615 be⸗ 
bauptete Bern das bundesmäßige Befugniß gegen Frankreich, und 
rief feine Mannfchaft zurüd, als man fie willfürlich vertheilt 
Batte. Aber 16419 fchworen ohne Rückſicht auf den Worbehalt der 
Bünde die Eapituligenden mehrerer reformieten Orte, gegen jeder» 
mann zu dienen, nur nicht gegen ihre Herren, und ließen in der 
Folge ſich wider ihre Glanbensgenoffen in Frankreich gebrauchen. 
Obgleich die Bezaplungen beynahe immer im Rückſtande waren, 
feifteten fie diefee Krone nicht nur im Innern, fondeen auch in Bün⸗ 
den, im Mantuanifchen Kriege, u. a. O. m., weientliche Dienfie. 
Dier Regimenter, welche 1655 nach Frankreich zogen, wurden 
nicht nur fchlecht bezahlt, ſondern theilweiſe abgedankt und im 
Eines zufammen gezogen. Die Schweizergasde, welche zuerfl 
Schwierigkeiten gemacht Hatte, an den Rhein zu marſchiren, um 
gegen den Kaifer zu dienen, umterwarf fich den erneuerten Be⸗ 
fehlen ihres Anführers. 

Um dieſe ‚Zeit zählte man nahe an 25,000 Schweizer. in 
fremden Dienfte. Im Jahr 1638 wurde aus Befsrgniß, die 
Bedingniffe des Kriegsdienftes möchten immer fchlechter werden, 
befchloffen, Feine Fahnen follen ohne Erlaubniß wegzichen. Als 
1659 Frankreich 9 Regimenter bewilligt wurden, behielten meh⸗ 
rere Drte ſich nur vor, daß die Ihrigen nicht gegen die Eidsges 
noſſen und die Bündner dienen folten; dennoch ließen die Basler 
und Andere die Hauptleute ſchworen, nicht gegen das Reich oder. 
ihre Glaubensgenoffen fir) gebrauchen zu laſſen. — Der Kaiſer 
beſchwerte ſich von Zeit zu Zeit über die Dienſte, welche die 
Schweizer Frankreich leifteten, und 1640 forderten Ferdinand III 
und die Erzherzoginn Klaudia von Innsbruck die Kiösgenofien 
durch Gefandte auf, zur Eroberung des Elfafies und der Feſtung 








Breyfach mitzuwirken. Die Antwort wär, wie fchon früher: 
„Der Erbverein verpflichte dazu nicht”; und gegen eine an⸗ 
dere kaiſerliche Aufforderung , die Waldftädte wieder erobern zu 
helfen, entfchufdigte.man ſich mit der Neutralität. — Den Bes 
netianern bewilligten 4648 Zürich 6, Bern 5 Fahnen zu 200 
Mann. 

In Abſicht auf Hochburgund wiederhohlten ſich auch wähe 
rend dieſer Zeit die Ereigniſſe der vorhergehenden. Im Glüucke 
führten die Spanifchen Statthalter eine hohe Sprache, und von 
fremden Waffen gedrängt kamen fie den Eidsgenoffen entgegen. 
Im Jahr 1636 u. fe f. erfuhr diefe Landfchaft die feindfelige Ye 
handlung des Herzogs Bernhard von Weimar und der Franzo⸗ 
fen. Beym Einfalle des Herzogs von Longueville, 1638, vers 
hießen die Eidsgenoffen ihre Verwendung und die Bewilligung 
eines Durchzuges Deutfcher Hülfsvoölker; allein ungeachtet des 
Spanifchen Capitulates von 1634 lehnten auch die Fathelifchen 
Orte thätliche Hülfe ab, und die Werwendung bey Frankreich 
war fruchtlos. 1642 erklärten ſich einige, fie werden ihre. Möls 
fer aus Frankreich zurück berufen. Andere befahlen den Ihrigen, 
nicht ‚gegen Hochburgund zu dienen, und fehrieben an den Frans 
zöfifchen Feldherrn; aber vergeblich waren die Verwendungen 1647. 

Die Wiebertäufer befchäftigten oft Die Regierungen und die 
Geiftlichkeit der reformirten Orte. Weber herumreifende Aufwie g⸗ 
Ver drückt ſich eine Büricherifche Verordnung von 1604 alfo aus? 
„Diejenigen, fo fromme Leut mit Leib und Gut aus dem Land 
-führen, wird eine hohe Obrigkeit nicht um deßwillen, daß fie 
‚ einee Sect, fondern darum , daß fie die Unterthanen meineid und 
aufrühriſch machen, mit Leib und Lebensſtrafe anſehen.“ Die 
Wiedertäufer beriefen fich auf ihre eirigezogenes Leben und ſtellten 
diefem das frege mancher Geifllichen entgegen. Um fo viel mehe 
hielten die Obrigkeiten auf ihten Polizey⸗ und Sitten Mandaten *). 
— — — — — — GE HE 

(*) Ein heftiges Erdbeben zu Zürich am 8 September 1601 
veranlaßte ein folches. . ⸗ 
34 
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Eine befondere Erſcheinung in- dee reformierten Kirche war 
die Synode zu Dortrecht. Die fogeheißenen Remonfiranten oder 
Yrminianer, wmelche die Lehre von Ber Prädeſtination milderten 
und zu einigen andern Meinungen fich bekannten, die von dem 
eingeführten Belenntaiffe abwichen, hatten die Mehrheit der Geiſt⸗ 
fichkeit gegen fih. Politik unterfügte den Eifer dieſer letztern, 
und die Niederländer mußten damahls fchon den für Republiken 
immer verderblichen Fehler bifen, eime bleibende ‚höhere Gewalt 
in ihrer Mitte aufgeftellt zu haben. Der Prinz Moriz von Oranien 
war auf die Remonftranten. in den Generalſtaaten und Magiſtra⸗ 
ten der Städte erbittert, weil fie feinen Planen für die Ausdeh⸗ 
sung der Macht eines Statthalters ſich widerfehten,, die fo weit 
gingen, daß er andy auf die Befehligung der einzelnen Stadt: 
wachen. Anfprüche machte. Zuerſt waren die Eidsgenoffen nicht 
geneigt, der Einladung anf die Synode zu entfprechen (9. Ale 
auch der Churfürſt von der Pfalz das Niederländiſche Anfuchen 
empfahl, ſchickten die IV evangelifchen Orte und Genf ihre Theo⸗ 
lagen. . Am 23 November ward die Synode eröffnet, die Lehre 
der Arminianer in hundert Sikungen verurtheilt, eine. politifche 
Verfolgung mit der Fiechlichen verbunden und die eidsgenoͤſſi⸗ 


ſchen Theologen, welche Eofifreg waren gehalten worden, Famen. 


im Junius 1649 zurück. — Während ihrer Abweſenheit beging 
Zürich) am 1 Januar die Säkularfeyer der Glaubensverbefferung, 
nicht ſowohl auf ihre gänzliche Ausführung in den jahren 41525 





J *) In dem erſten theologiſchen Bedenken fagen Breitinger 
und die Züricheriſche Geiſtlichkeit: „Wenn man die fünf Streitfragen 
dedenke, nähmlich die Gnadenwahl, die Kraft Des Todes Chriffi, 
den freyen Willen des Menfihen , bie Wirkungen der. götffichen 
Gnade und die Beharrung im Glauben, fo feyen Diefe Gegenftände 
fpigig und dunkel; denn über alle ſolche Geheimniffe fey von griſt⸗ 
lihen Lehrern nicht durchaus auf einerley Weife und mit gleichen 
Werten geſprochen mworben,. wobey aber nichts deflo weniger bie 
. Einigkeit, Zried und Ruh gar wohl beflefen können.” 2 
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und 1524, als auf Zwingli’s erſtes freyes Auftreten gegründet. 


Bern wählte dazu das hunderteſte Jahr feiner Reformation, 1628. 


In der geoßen Kiedye verpflichteten die Räthe und die fümmtli- 
chen Bürger füch eidlich, bey derfelben zu bleiben. 

Die drohenden Kriegsgefahren veranfaßten nicht nur Ver⸗ 
befferungen des innern Kriegsiwefens und der Grenzanftalten, fonz 


dern auch die weitläuftigen und koſtbaren Befeſtigungen mehre- 


zer. Städte. Die zu Zürich 4642 begonnene wurde nur nach 
langer Zeit beendigt. Man nahm fremde Offiziere in feine 
Dienſte. Zürich gab 1629 dem Obrift Beblitz ein Wartgeld. 
Aehnliches taten auch Bafel, u. A. — Ueber die Art der Bes 


waffnung findet man in dee eidsgenöffifchen Krieggordnung we: 


gen Bünden von 1607: „Eine Fahne von 500 Mann foll ha: 
ben 150 Rüflungen, 150 Musketen, 150 Spieße, 50 Hellebarz 
den.” — Binnen 10 Jahren flirg das Verhältniß der Feuerge⸗ 
wehre fo, daß in dem Defenſional von 1647 auf 100 Dann 60 
Musketen, 15 Harniſche, 15 lange, bloße Sie und 10 Helle⸗ 
barden gefordert wurden. 

Im Jahr 41615 ließ Bürich die Begleiter eines Beeneriſchen 


J Zandvogtes nach Baden, nuter welchen ſich 5 Glieder des klei⸗ 


nen und 30 des großen Rathes befanden, nad) älterm Beyſpiele 
bewillkommen, abhohlen, mit vielen Ehrenbezeugungen empfan⸗ 
gen, in Bafthöfen und auf dem Gefellfhaftshaufe zum Rüden 
bewirthen (*%). — Bey diefer und bey andern Beranlaffungen 
nennen Bernerifche Staatsfchriften und Geſchichtſchreiber die Glie⸗ 
der des großen Rathes die Bürgerſchaft. 

Immer noch. hießen die Eidsgenoſſen ſich in ihren Kund⸗ 
— — ——— — — — 


(*) Nicht nur damabls, ſondern bis ans Ende des XVIII 


Jahrhunderts geſchahen öffentliche Bewirthungen im Nahmen Des 
Staates. Untergeordnete Staatsbeamten machten dabey die Ehren. 
bezeugungen. Die höhern Regigrungsglieder erfchienen als bloße 


Gaͤſte; fie waren nicht genöthigt, ihre wichtigen Amtögeichäfte buch 
Säfige Bemühungen zu unterbeechen, mancherley kofibare Einrich⸗ 
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machungen: „Wir von Städt und Landen”, u. f. f. oder all⸗ 
mählig auch: „Wie von Städt und Landen verfammelte-Häthe 
und Gendbothen”, weil fie glaubten, zuerſt im Nahmen der 
Bundesglieder ſprechen zu müſſen. Ee woͤhnlich erhielten ſie 
daher auch dieſe Benennung vom Auslande. — Häufiger fingen 
die Nachbarn an, ſich des Wortes, Kanton“ zu bedienen. — 
In eidsgenöſſiſchen Stantöfchriften kommt bereits das Wort 
„Stand”, 3. B. „gemeine Stand” für „ Eidsgenoffenfchaft” 
vor, sie das Franzöfifche „esar” oder das Deutfche „ Staat.” 
In ihrer diplomatifchen Sprache nannten die Eidsgenoffen da⸗ 
mahls die großen Mächte oft „hohe Stände” ‚ ihre Miniftee 
„ Standesminiftee”, u. f. f. Die einzelnen Orte hieß man nicht 
felten „Herrſchaften“, vermutlich nach dem Italieniſchen „Signo- 
ja", z. B. „die Herrſchaft Bern, Luzern.” 

Mehrere Mahle äußerte ſich Die Peft eben fo anhaltend als ver= 
heerend. 4610 werbreitete fie fich von Baſel her über Solothurn, 
Bern, den Hasgau, beynahe durch alle Gebirgsgegenden, und 
dauerte bis 1612. In Zürich raffte fie über 5000 Menſchen 
weg. Ein geöffnetes großes Grab verfchloß zu Sarnen 280 
Leichen. Nahe an 34,000 Sterbefälle entoölkerten das Thurgau 
- fo., daß mehrere Beine Ortſchaften unbewohnt flanden und viele 
Grundſtücke eine Zeit lang nicht angebaut wurden. 4628 und 
4629 erneuerte ſich das Peſtübel. Bu Baſel flarben bey 2700 
Menfchen; 1628 zu Bern der Schultheiß von Grafenried meh⸗ 
rere Glieder des kleinen, ungefähre 40 des großen Rathes, zus 
fammen 3000 Perfonen. 4634 und 1635 berefihten zu Baſel 





tungen in ihrem Hausweſen zu feeffen, ihre Samilien in diefe 
Nachahmung ausländifcher Formen hinein zu ziehen und Bepfpiele 
zu geben, deren Nachahmung die Kräfte Mander überfteigt, den 
Grundfägen Anderer widerfirebf und für Heine Republifen, deren 
Magifiraten nur felten zu den Reichern gehören und vos nuc 
fparfam beſoldet werden koͤnnen, gefährlich ik, 


. 
* 
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mörbderifche Kazarethficher, veranlaft durch die Nähe des Krieges 
ſchauplatzes und die Anhäufung bülflofer Menfchen. 

Häufig waren die Theurungen. Nicht wenig trug in den 
erſten Jahren des dreyßigjahrigen Krieges, ungeachtet keine Uns 
fruchtbarkeit herrſchte, die ſchlechte Beſchaffenheit des Münzwe⸗ 
ſens dazu bey. Durch eine unverhältnißmäßige Menge gehaltlo— 
fee Scheidemünzen war der Werth der groben Sorten beynahe 
um das Dreyfache gefteigert worden. Die veranlaßte ein ähn- 
liches Steigen der Preife aller Bedürfniſſe, und die Herabfegung 
des Geldwerthes um die Hälfte flellte das Verhältniß nicht for 
gleich Her. Wirkliche Fehljahre Hatten um das Jahr 1628 folche 
Yuswanderungen zur Folge, daß einige Nachrichten die Zapf 
derjenigen, welche durch Schwaben nad) Ungaen gingen , auf 
70,000 angeben wollten. 41636 galt dee Mütt Keenen zu Zürich 
44 und 45 Gulden (*). Um das Jahr 1655 Sieg der Mangel 
fo Hoc), daß man in der Gegend von Baſel Spuren hatte, 
menfchliche Leichname feyen gegeffen worden. Der dortige Rath 
glaubte, zu verfchiedenen Zeiten durch die Ausübung von Mono: 
polien, 3. 3. durch das Verboth, anderswo ale bey der Obrig- 
keit Wein zu kaufen, die Theurung zu mildern. — Als eine 
außerordentliche Tratuemerfwürdigkeit wird ein Sturmwind vom 
49 Januar 1645 angeführt, welcher zu Baſel alle Dächer ab⸗ 
deckte und ein Drittel dee Bäume entwurzelte. 

Michael Stettlers Chronik, welche bis auf 1634 reicht, iſt 
ungeachtet mancher Weitſchweifigkeiten des oft ‚gefünftelten Sty⸗ 
les und der Verſtümmelungen, welche er von der Genfur erfuhr, 
doch wegen der fleifigen und forgfältigen Benugung vieler Quel⸗ 
Ien, des Sinnes für Wahrheit, Vaterland, Pflicht und jedes 
Gute eines der wichtigeen Gefchichtbücher. Die Vorliebe für 
(*) Den 29 Julius 1640 galt der Mütt Kernen zu Zürich 
2 Gulden! die Weinrechnung befrug in diefem Jahre für den Eis 
mer 15 Pfund. 1647 flieg der Preis bes Eimers Wein über 18 
Bulden. - 
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Bern artet nicht ins tingebäßeliche aus, und er berührt auch 
deffen Fehler, wenn ſchon mit.zarter Wehmuth fo, daß man füch 
bisweilen verroundert,, bey einer damahligen Eenfur fo viel Dul⸗ 
dung: zu finden. SSohenues Halless Fortſezung von Bullingers 
Chronik enthält fehe viele brauchbare Materialien, und auch ihm 
fehlt es nicht an dem Sinne für Recht und Wahrheit. 

Die Eriegerifhen Zeiten, die Theurungen und andere Pla⸗ 
gen, welche alle Völker drüdten, wirkten ungünftig auf Kennt= 
niffe und Wiffenfchaft. Allgemein verbreitete fich dee Geſchmack 
für das Gekünſtelte, in Styl und Anfiht, Sterndeuterey und 
der Glaube an andere übernatürkiche Anzeigen Hertfchten beynahe 
algemein. Weil man gewöhnlich zu fehen und zu hören glaubt, 
was man zu vernehmen wünſcht, oder wovon man voll ift, fo 
ſah man Schwerter und andere Dinge am Himmel. Im Thur⸗ 
gau vernahm man 1647 ein großes Geſchrey in der Luft. Bu 
Kaiferftupt Hörte man nicht nur, fondern man fah fogar en Zus 
fammenfchlagen von Waffen. — Wie befchränft und fragmentas 
riſch auch die Kenntniffe berühmter Männer waren, fieht man 
daraus, daß der von den ausländifchen Gefchäftsmännern geach⸗ 
tete Wettſtein während der Friedensunterhandlungen den Franzö⸗ 
ſiſchen Bevollmächtigten, Herzogen von Longueville, welcher fei= 
sen Rath über die Unteshandlungen mit Spanien wegen Portu= 
gal einhohlte, fragen mußte, ob Beanzöfifhe Truppen nicht zu 
Zande nach Portugal gehen können, ohne Spanien zu betreten (*). 
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€*) Ochs, Seh. d. St. u. &, DBafel, VI, 716. 
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Berbefferu ngen: 


6, von unten: zu fi. zn 


6, 5» Pa. Pin 

5, WVcolksſprache fi. Volksfprache 

Tr » Beweis mittel fl. Beweiſesmittel 

15: Die ſt.. Die 

20, von unten: Langobardiſchen fl. Longobardi⸗ 

fen. 

I, 9 9 kaufen wollte fi. babe erfaufen 
. wollen . 

> Per r prius fl. prins 


21, Luxemburg fi. Luxenburg 

ı8, Brünig fi. Brüning 

6, Beihädigungen fl. Beihuldigungen 

ı7, von unten: Beünig fl. Brüning 

I nn 9  Gtaatöform fi. Staatöreform 
13, . 9» Contrabent fi. Canton 

8, einen ſolchen ſt. ein ſolches 

6, von unten: VI fi. IV 


9%, nn beſchuldigten fi. befchulbigre 
13, n » man gab fi, fl. man gab 
7, nn bebäle A. bält 

HU, p » Reisläufer ſt. Reihsläufer 
6, » „ , funi ſt. kürv 

5, V 


„drüdhmft in die fi. Brunß 


yr urn 


Seite 350, Belle 4, von unten: unfäßige flaft fähige 


ss 3 ss sy ıy ıy 3 


2, nm dem fl. am 
13: n ” fogleih befannt fi. befannt 


Anmerkung: Mäfen-Hof fi. Näffens Hof 


Beile 


5, von unten: dem fi. ber 

20, Hand Franz Nägeli fi. Hans Nägeli 

7, von unten: einfam fi. einfamen 

5, it fi. war 

14, von unten: von fl. vor 

8, n ” welche fi. welches 

16, » Schlechter los zu werden, als 
ihre, f. ſolcher los zu wer⸗ 
den, Deren 

8, Regierenden fi. Regierungen 
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